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Von den Giften überhaupt. 


n 
Einleitung. Charakter der Gifte. 

De Urheber der Natur hat dem Verſtande des Men⸗ 

ſchen durch die Einmiſchung zerſtoͤrender Gifte mitten 
unter das Magazin der dreh Reiche der. Natur wichtige Auf— 
gaben vorgelegt, deren Aufloͤſung eben ſo geſchickt iſt, ſeine 
Blicke in die Werkſtaͤtte der Koͤrperwelt zu ſchaͤrfen, als ſei⸗ 
nen Stolz zu demuͤthigen. Die Moraliſten haben ſchon 
lange gewiſſe ſeelenverderbende Schriften mit dem Nahmen 
moraliſcher Gifte gebrandmarkt, und es waͤre der ſchoͤnſte 
Triumph der Schriftſteller, wenn ſie dem menſchlichen Ver⸗ 
ſtande ſeine dieſen vielleicht eigene Feſtigkeit wieder geben 
konnten, durch welche er alle ungeſellige Einwirkungen auf 
ſeiner augewieſenen Hoͤhe ausdauren koͤnnte. Indeſſen die 
dazu berufenen Menſchen auf dem Wege der Abſtraction 
nach dieſem erhabenen Ziele hin arbeiten, haben die Na— 
turforſcher etwas ſpaͤter endlich die noch allgemeiner ver— 
breiteten giftigen Koͤrper in ihren Katalog der Natur ein— 
getragen, und in gleichem Grade mit der Vervollkommung 
der Phyſik und der Chemie ihrer Zeit dem Auge des Geiſtes 
näher gebracht. Die Reſultate dieſer für das menſchliche 
Geſchlecht ſo wichtigen Unterſuchungen, liegen zum Theil 
noch bloß dem Chemiker gegenwaͤrtig in den Magazinen 
dieſes in Kunſtwoͤrter über und über eingehuͤllten Theiles 
der natürlichen Philoſophie. Die Menſchenliebe hat bereits 
Gelehrte vom Range dahin gebracht, größere oder kleinere 
foftematifhe Auszüge, mit beſtändiger Ruͤckſicht auf ihr Pure 
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blikum, denen in der hoͤhern Chemie Uneingeweihten vor⸗ 
zulegen. Der Beyfall, den ſolche Schriften anderwaͤrts 
erhalten haben, hat den Verfaſſer gegenwaͤrtiger Blätter 
dazu vermocht, für feine Mitbürger in dem ausgebreiteten 

Oeſterreichiſchen Staate dieſe Geſchichte der bekannten Gifte 
zu verfaſſen. Man wird ſich zuerſt mit den phyſiſchen Wir 
kungen eines Giftes auf den Körper beſchaͤftigen, ſodann 
nach einer Tabelle der Gifte nach den drey Reichen der 
Natur jede Art derſelben insbeſondere beſchreiben. Die 
Gegengifte werden an ihrem Orte angeführt, und die mer 
diziniſche Anwendung derſelben, ſo viel als der Umfang 
erlaubt, auseinander geſetzt werden. 

Alles, was mit dem Nahmen Gift benennt. wird, 
muß folgende Eigenſchaften aͤußern: 
? Muß es ſich durch die Verdauungskraͤfte nicht in 

die Natur des thieriſchen Koͤrpers verwandeln laſſen; es 
muß dieſen weder als Speiſe ernaͤhren, noch als Arzney 
heilen, ſondern das Leben, früher oder ſpaͤter in der Ci» 
genſchaft eines tödlichen Ferments angreifen, oder gar zer— 
ſtoͤren. Hierdurch werden folgende allgemeine Bemerkun— 
gen einleuchtend. 

1) Gifte toͤdten ſich ſelbſt uͤberlaſſene, üngenbie Per⸗ 
ſonen. Aber das thun auch verſchiedene fremde Fruͤchte; 
die Europaͤer befinden ſich ſehr uͤbel dabey, ungeachtet ſie 
die Ausländer ohne Schaden eſſen. So beiäubt ein Quint— 
chen Opium, welches ein morgenlaͤndiſcher Mohnſaft iſt, 
es verurſacht tagelangen Schlaf, Sinnenbetaͤubung, und 
toͤdtet Menſchen, die ſich nicht daran gewoͤhnt haben; ſo 
berauſchen ſich nur Aſiaten damit, und man weiß, daß je⸗ 
mand achtzehn Monate hintereinander taͤglich zwey Quent— 
chen verbrauchte, ohne ſchlimme Folgen davon zu haben. 

2) Das Gift toͤdtet in kleiner Dofe, der Sublimat zu 
drey Gran , der Arſenik zu wenig Granen, Spiesglas⸗ 
butter zu wenig Granen, Kirſchlorbeeroͤl zu drey Tropfen; 
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hingegen Wein, Weingeiſt und Purgiermittel, und alle 
Arzueyen, Speiſen und Getraͤnke, langſam und geſchwin— 
de, wenn ein Ungewohnter davon zu viel auf einmal zu 
ſich nimmt. 

3) Die mechaniſche Kraft der Gifttheile muß auf eine 
unerwartete Art wirken. Wer wuͤrde ſich wohl vorftellen 
koͤnnen, daß ein ſaurer durch Bleyglaͤtte verſuͤßter Wein 
Menſchen langſam auszehren und hinrichten werde? 

Da aber alle dieſe Punkte lange noch nicht allgemeine 
Merkmale von der Gegenwart eines Giftes abgeben, weil 
ſich Leute wirklich an Gerichte gewoͤhnen koͤnnen, folglich 
die Giftdoſe nicht bey allen einerley iſt; fo fieht man doch 
mit Grunde einer kuͤuftigen beſſern Erklaͤrung vom Gifte 
entgegen. f 


F§. 2. | 
Anzeige vom Daſeyn eines Giftes. 
Man vermuthet die Gegenwart eines Giftes, 
1) Wenn der Geruch einer Sache widrig, eckelhaft, 
erſtickend oder betaͤubend iſt, z. B. vom Bilſenkraut, und 
erſtickend vom Schwefeldampfe. 
2) Wenn etwas auf der Haut Blaſen ziehet, auf der 
Zunge brennet, wie die Arten des Hahnefußes. | 
3) Wenn der einwirkende Körper mit bekannten Gifr 
den verwandt iſt. So traut man keiner Schlange, weil 
einige Arten Zähne haben, und ihr Biß tödtlich wird. Die 
Analogie macht alle Arten der Nachtſchatten, alle Doldene 
gewächſe, ſo am Waſſer wachſen, alle Foſſilien, fo auf 
Kohlen wie Knoblauch riechen, verdächtig, weil der Arſe⸗ 
nik eben ſo riecht. 180 
4) Wenn ein geſundes Vieh, wofern es nicht der Hun⸗ 
ger oder die Noth dazu zwingt, ein Kraut verabſcheuet. 
5) Wenn Thiere, denen etwas durch den Mund oder 
eine Wunde beygebracht worden, heftige Schmerzen, Schlaf⸗ 
A 2 5 ſucht 


* 


ſucht u. ſ. w. davon empfinden, einen aufgelriebenen Leib 
bekommen, und ihr Blut, wenn man ſte oͤffnet, ſehr auf— 
geloͤſt iſt. Indeſſen genießen einige Voͤgel ohne Nachtheil 
Schierlingsſaamen; Tauben, Huͤhner, Wachteln, Gaͤnſe 
den Saamen des Sommerlolchs; die Schweine den Saas 
men des Tollkrauts; die Pferde das getrocknete Eiſenhuͤt⸗ 
lein; die Hunde die Wurzel von Schierling. Hingegen 
ſchaden Hollunderbeeren den jungen Huͤhnern, bittere Manz 
deln den Voͤgeln, und Fiſchkoͤrner den vierfuͤßigen Thieren. 

6) Nach dem Genuſſe der meiſten Gifte verfpüret man 
eine ſchnelle Erſchoͤpfung der Lebenskraͤfte, ein wahres Fie— 
ber, einen in Unordnung gerathenen Puls, der insgemein 
matt ſchlaͤgt, oder Ohnmacht. Innerlich iſt die Hitze uns 
ertraͤglich, oder eine unbezwingliche Kälte. An Körper zei⸗ 
gen ſich blaue, blaſſe, gelbe oder ſchwarze Flecken, ein 
Schwellen des Leibes, und außerdem eine Beraubung der 
Sinnen, Schlummer oder tiefer Schlaf, von welchem er 
ſonſt faſt nicht zu erwecken iſt, eine verlorne Gedaͤchtniß, 
Wahnſinn, Verſtopfungen der Eingeweide, Entzuͤndungen, 
Verhaͤrtungen, Kraͤmpfe und der Brand. Das Athemholen 
iſt oft ſchwach, ſchnell, tief, ſchwer, ſchmerzhaft, bang, 
unterbrochen, oder hoͤrt ganz und gar auf. Ein ſtarkes, 
ſchmerzhaftes oft blutiges Erbrechen, Magenkraͤmpfe, Bauch⸗ 
grimmen, heftiger Durchfall, einandermal die hartnaͤckigſte 
Verſtopfung des Leibes, Durſt, Trockenheit, oft erh 
Gichter, Lähmung und Schluchzen. | 

Für das ſicherſte Merkmal eines genoſſenen Giftes 
nimmt man indeſſen au, wenn ein bisher geſunder Menſch 
nach allen dieſen Zufaͤllen ſtirbt, bald ein ſtarker Grad 
von Faͤulniß an den todien Körper wahrzunehmen iſt, der 
ganze Leib aufſchwillt, und blaue Flecken daran erſcheinen, 
Haare und Fingernaͤgel leicht von der Haut losgehen, und 
im Magen, Lungen und Gedaͤrme Entzündungen und Brands 
au c zum Vorſchein kommen, wenn man darinn Löcher, 


oder 
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oder ſtarke Zuſammenſchnuͤrungen, oder ungemeine Erwei⸗ 
terungen antrifft, 

Wenn jemand, ſagt der verdienstvolle ſel. Ludwig, 
des gaͤhen Todes ſtirbt, ohne daß Zeichen aͤußerer Gewalt— 
thaͤtigkeit, oder einer voraus gegangenen Krankheit zugegen 
ſind, ſondern alle Erſcheinungen von einem, in Speiſen 
oder durch Arzneyen verſchluckten Koͤrper, zeugen; wenn 
heftige Kraͤmpfe und Schmerzen den Darmkanal befallen, 
ein aͤußerſt heftiger Eckel, Erbrechen oder Durchfall, nebſt 


Abgang fremder Koͤrper durch den Leibſtuhl, erfolgen; wenn 


ſich Ohnmachten, Entzuͤndungen, heftige Juckungen eine 
ſtellen, ſo iſt Grund vorhanden, auf Vergiftung zu denken, 
und durch Zergliederung des Verſtorbenen ihr nachzuſpuͤren. 
Dieſer Verdacht wird erhoͤhet, wenn nach dem Tode ſolcher 
Perſonen an der Leiche ungewoͤhnliche Verſtellungen bemerkt 
werden; der Schmerbauch nicht nur hoch aufſchwillt, ſon- 
deru auch in andern Theilen des Koͤrpers ſich Zeichen der 
Faͤulung einſtellen. Das Angeſicht iſt angelaufen, und man 
ſieht hie und da blaue und braunlichte Flecken, die Ober— 
baut geht von ſelbſten ab, die Leiche riecht ſehr uͤbel, der 


Gaun iſt ſehr geſchwollen, die Mundhöhle blutig, oder 


- 


fonft auf eine Weiſe verändert. 

Der berühmte Plenk fegt folgende Zeichen der geſche⸗ 
henen Vergiftung feſt: Wenn ein geſunder Menſch bald 
nach genoſſenen Nahrungsmitteln oder Arzney, mit Schwin— 
del, Magenſchmerzen, Bauchgrimmen, mit Erbrechen und 
Laxiren zugleich, mit Kraͤmpſen, Zuckungen, Schwache, 
Ohnmachten, Schlaſſucht u. ſ. w. befallen wird, wenn die 
Lefzen, Zunge, Gaumen, Magen und Bauch mit einem 
brenenden Gefuͤhl aufſchwellen, wenn verſchiedenes Zeug, 
als zerkautes Kraut, Wurzeln, Schwaͤmme, Pulver, 
Salze, Feuchtigkeiten, Pillen, u. ſ. w. durch das Erbre⸗ 
chen, oder den Stuhlgang abweichen, und von Hunden, 
Katzen, oder Huͤhner verzehrt, dieſelbe toͤdten, oder doch 
ſchwer erkranken machen. J. 35 
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§. 3. Ä 
Erſte Hilfe bey innerlichen Vergiftungen. 


Ueberhaupt iſt der Zuſtand geſunder, ſtarker Perſo⸗ 
nen gegen alle Gifte ertraͤglicher, als ſolcher Menſchen, 
die ſich durch Ausſchweifungen, Krankheiten, innerlichen 
Gram, zu ſtarke Anſtrengung der Seelenkraͤfte, lebhafte 
Arbeiten, muͤßiges Sitzen bereits entkraͤftet haben! Ein 
ſtark geſpanntes reizbares Nervenſyſtem, Muskelfaſern von 
geübter Anſtrengung, uͤberſtehen die heftige, widernatuͤrli— 
che Bewegung eines Giftes, und ſie halten laͤnger als 
ſchlaffe, weniger reizbare welke Faſern, die das Gift nicht 
von der Stelle weiter drängen, ſondern ſtatt der warnen— 
den Gegenwirkung, im Angriffe ermatten. 

Da ſich gemeiniglich bey vergifteten Perſonen die 
Mundklemme einſtellt; fo muß man ihnen den Mund, ver- 
mittelſt eines Loͤffels, auf gute Art gewaltſam Öffnen, den 
Kopf des Magenſchlundes mit der Fahne einer Feder zum 
Erbrechen reizen, und einige Pfunde oder Unzen friſchen 
Baumöls, und eine Menge lauliches Waſſer, oder Milch 
eingießen. Oft koͤmmt die Natur den Bemühungen des 
Arztes durch ein Erbrechen gluͤcklicher Weiſe zuvor. War 
das Gift vor weniger Zeit genommen, und laͤßt es ſich 
vermuthen, daß es noch im Magen iſt, ſo iſt ein Brech⸗ 
mittel ziemlich zuverlaͤßig. Wenn das Gift ſchon ein paar 
Stunden lang Zeit gehabt hat, in das Gedaͤrme uͤber zu 
gehen, fo ſchaft zwar ein gelindes Brechmittel das noch 
übrige Gift aus den Magenfalten fort; es muͤſſen aber 
doch noch Purgiermittel, wiederholte Klyſtire von Oel, 
Milch und Waſſer, und erweichende laue Getraͤnke verord— 
net werden, um die Haute der Oaͤrme, gegen den nagen— 
den Reiz zu uͤberſchleimen, die Schärfe einzuwickeln, und 
fie durch den naͤhern Weg des Stuhlgangs fortzuſchaffen. 
Iſt noch laͤngere Zeit vorangegangen, und hat ſich das 
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Gift, nach den Phoͤnomenen zu urtheilen, ſchon mit dem 
Blute vermiſcht, (die Vetänbungsgifte ausgenommen) ſo 
verſchlimmert das Brechmittel die Reize im Koͤrper, und 
die Zufaͤlle noch mehr. 

Iſt das beygebrachte Gift von der ſcharfen Art, und 
ſind die Zufaͤlle eben nicht ſehr heftig, ſo verſuche man, 
durch häufigen Gebrauch von laulichen, oͤlichen oder waͤſſe— 
rigen, erſchlgffenden Getraͤnken, das Erbrechen rege zu 
machen. Da hingegen iſt das Brechmittel gefaͤhrlich, wo⸗ 
fern man aus den heftigen Zufaͤllen, ſonderlich aus bluti— 
gen, ſchmerzhaften und ſchwaͤchenden Erbrechungen, die 
das ſcharfe Gift gemeiniglich erregt, auf eine Entzuͤndung 
im Magen ſchließen kann. 


I. 4. 
Von Gegengiften. 

Bey der großen Menge von Vergiftungen, welche ehe— 
mals vorfielen, war es ſehr natuͤrlich, daß man auf Ger 
gengifte, oder die ſogenannte Antidota bedacht war, und 
deren Verzeichniß ſorgfaͤltig aufbewahrte. So vielfaͤltigen 
Nutzen aber hierin gewiſſe Erfahrungen haben koͤnnten, ſo 
war es doch allzuſchwer, aus ſolchen immer richtige Schlüfs 
ſe zu ziehen, als daß nicht dabey viel Irrthum haͤtte mit 
unterlaufen, und dadurch Anlaß gegeben werden follen, 
ſelbſt in den Gegengiften, und in dem allzugroßen Zutrauen 
auf gewiſſe Kraͤfte gegenwirkender Koͤrper (reagentia) Nach— 
theil zu finden, Wir find in allen Dingen, wovon wir 
Nutzen hoffen, allzuleichtglaͤubig, und dieſes hat auf un— 
ſer Leben nur allzuoft die ſchlimmſte Wirkung geaͤußert. 
Es war eine angenommene Meinung, daß die Natur vor 
ſichtig geſorgt hätte, daß es fr jede Giftgattung, auch ein 
eigenes Gegengift geben müffe. Dieſes Vorurtheil gab in 
vielen Faͤllen eine ſehr ſchaͤdliche Beruhigung; und oft war 
es ein elendes Syſtem von Sympathie und Antipathie, 

auf 
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auf daß man ſich in der ſchrecklichen Lage verlaffen zu 
koͤnnen dachte. Die Haare eines wuͤthigen Hundes auf die 
von ihm gebiſſene Wunde den Menſchen aufzulegen, oder 
gar die getrocknete, und gepulverte Leber von ſolchem Thie— 
re, eingenommen, war ein beruͤchtigtes Mittel, auf N 
ſich zuweilen ſogar Aerzte verließen. 

Ein anderes Vorurtheil war, der Streit, 58 Gift 
und Gegengift in dem thieriſchen Koͤrper mit einander füh— 
ren ſollten, ohne daß dieſer etwas davon zu leiden hatte, 
*) bey welchen Begriffen, nicht allenfalls von Aufbrauſung 
zweyer Salze von ſaurer und laugenhafter Natur, zum 
Grunde lag. Hierauf gründet ſich noch in unſern Tagen 
ein blindes Zutrauen gewiſſer Familien, die ſich ruͤhmen 
gegen alle Gattungen von Giften ein (im Grunde wider— 
ſprechendes) bewaͤhrtes Gegengift zu beſitzen, und ſolches 
ohne weitere Unterſuchung gegen jeden Verdacht anra— 
then, das nach erprobter Wirkung fuͤr Hauen und 
Stechen, wie man ſagt, helfen ſollte. Dergleichen unge— 
gründetes Zutrauen auf zu allgemeine, oder auf Vorur- 
theile gegruͤndete Gegengifte muß zu feiner Zeit manchen 
Menſchen das Leben gekoſtet haben; und es verdiente da— 
hier gerüget zu werden, um nicht zu offenbarem Schaden 
der Menſchheit, bey vorkommenden Faͤllen von Vergiftung, 
auf ſo laͤcherliche und elende Grundſaͤtze zu bauen, und eis 
ne beſſere Hülfe zu verabſaͤumen. 


*) Plinius ſagt: Ea Aconiti natura eſt, ut hominem oceidat, 
niſi invenerit, quod in homine perimat. Cum hoc folo cols 
luctatur, veluti pari intus invento. Hæc ſola pugna et, 
cum Venenum in vilceribus reperit; mirumque eh, exitialia 
perſe ambo eum ſint, duo Venena in homine commori, ut 
homo fuperät. Hift. Nat. XXVII. 2. — und dieſes fag! 
Plinius, — ein Naturkuͤndiger! — ein Spötter der Aerzte! — 
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Allgemeine Gegengiſte. 


I. Waſſer. 


Das wirkſamſte Gegengift, fo die ſchleunigſte und fi= 
cherſte Huͤlfe leiſtet, iſt das Waſſer, weil Waſſer alle Sal- 
ze aufloͤſet und ſtumpf macht, die vornemlich ein Beſtand— 
theil der ſcharfen Giſte ſind, und in einer Menge Waſſer 
zu einer unbedeutenden Giftmonade werden, welche ſich 
nicht wieder vom Waſſer trennt. So macht man den Su⸗ 
blimat, welcher eins der ſchaͤrfſten Gifte iſt, in einer Bey⸗ 
miſchung von zwoͤlftauſend Theilen Waſſer ſogar dem ent⸗ 
zuͤndeten Auge, als Augenwaſſer, unſchaͤdlich. So fand 
man gegen die Schaͤrfe des Hahneufußes, Waſſer von 
vortreflichen Nutzen. Indeſſen findet ſich auch hier eine 
Ausnahme, und es darf kein Waſſer in der Waſſerſcheue, 
nach dem Biße wuͤthender Thiere angebracht werden. 

Man muß das Waſſer nicht blos zu ſtarken Hits 
gen, ſondern auch in Klyſtiren, Baͤhungen und Baͤdern 
anwenden, wenn das Gift ſchon das Gedaͤrme erreicht 
hat, und von den Adern bereits eingeſogen worden, um 
das Gift an ſo viel Orten zugleich anzugreifen, als es im⸗ 
mer moͤglich iſt, und wenig Waſſer wuͤrde nur den Ueber— 
gang des Giftes in die Milch- und Blutgefaͤſſe noch mehr 
beſchleinigen. Außerdem noͤthigt die Menge Waſſer die 
Natur, das Gift durch den Mund, Stuhlgang, Harn und 
andere Wege auszufuͤhren, ſonderlich wenn das Waſſer 
lau iſt, weil dieſes die Magen ⸗ und Darmfaſern welk 
macht, ihre dem Gifte befoͤrderliche ſtarke Spannung loſer 
wird, Erbrechen erweckt, und Salze geſchwinder als kal— 
tes Waſſer aufloͤſt, welches die Magenfaſern mit ſeiner 
Kälte noch ſtaͤrker ſpannen würde. 


1 
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6. 6. 
II. Verſchiedene Oele. 

Unter den Gegengiften behaupten die verſchiedenen 
Oele, das Baumoͤl, Mandeloͤl, Butter, Leinoͤl und alle 
Fettigkeiten beynahe den erſten Nang, fie huͤllen die Spi⸗ 
tzen des Giftes in ihre ſchleimige Scheide ein, ſo lange ſie 
ſelbſt friſch, ſanft im Geruche und Geſchmacke, und nicht 
ranzig oder nagend geworden find; denn alsdann werden 
ſie ſelbſt zu aͤzenden Giften, und die Gifte durch ſie noch 
ſchrecklicher, als ſonſt. Hingegen dienen alle friſchen Oele 
gegen ſcharfe Gifte, gegen die Gifte aus Bley und Spieß— 
glaſe, gegen die Betaͤubungsgifte, fo wie gegen die Schlan— 
genbiſſe. Oele helfen im Anfange dadurch, daß fie das 
Erbrechen erleichtern; fie machen mit ihren ſanften Schleis 
me, daß die uͤberſpannten Magenfaſern, zwiſchen deren 
Beſtandtheilen das Oel wie in Leder eindringt, erſchlaffen, 
welken und aufhören, ſich von den Stichen des Giſtes fo 
oft zuſammenzuziehen, oder durch proportionirliche Ge— 
genwirkung die Keile des Giftes, vom Augenblick zu Au— 
genblick, tiefer in ſich ſelbſt hineinzuſtoſſen. Und nun 
fühlen die Magen- und Darmfaſern dieſe toͤdtlichen Stiche 
nur noch in der Ferne. Indeſſen gilt auch hier die obige 
Waſſerregel: man wende die Oele ebenfalls pfundweiſe an, 
und bringe ſie dem Leidenden durch den Mund und Klyſti⸗ 
re zugleich bey. Nur die betaͤubenden Gifte machen hier 
eine Ausnahme, denn dieſe ſchwaͤchen ſchon fuͤr ſich ſelbſt 
die Reizbarkeit der Faſern, und machen dieſe, die durch 
das Gift ohnedem ſchon entſpannt worden, noch ſchlaffer. 


§. 7. 
III. Die Schleime. 


Der Schleim von Quittenkoͤrnen, Tragakant, der Ei⸗ 
ee oder Käfepappeln, die man einige Stunden 
lang 
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lang in lauen Waſſer erweichen läßt, wird durch anderes 
laues Waſſer noch mehr verdunnt. Es loͤſet ſich mit groͤße⸗ 
er Leichtigkeit, als Oel im Waſſer auf, und geht ges 
ſchwinder in die Milch⸗ und Blutgefaͤße uͤber, ohne ſich 
wie die Oele von dem Waſſer zu ſcheiden. Sie haͤngen ſich 
nicht, weil man ihren Leim mit Waſſer ſehr geſchwaͤcht 
hat, ſo lange, als das Oel, an die Haͤute des Magens 
und des Gedaͤrmes an, fie verſtopfen nicht, wie die Oele, 
die Muͤndungen der Milch- und Blutgefaͤße, ſo ſich in dem 
Darmkanal oͤffnen, und verderben nicht, wie die ſuͤßeſten 
Oele, in der Hitze des Magens. 

Unter die Schleime rechne ich die Milch, die aus Oel, 
Waſſer und Schleim beſteht, und folglich unſere Abſicht 
nach Wunſch erfullt. Allein fie dienet gegen keine minera— 
liſchen Saͤuren, denn die dadurch geſchiedenen Kaͤſetheile 
wurden nur dem angenagten Magen noch mehr zur Laſt 
fallen. Eben ſo ſchlecht wuͤrde ſich Milch gegen die weingeis 
ſtigen Gifte empfehlen. Und davon iſt der Grund eben 
derſelbe, da die geronnenen Kaͤſeflocken vom ee zu 
zaͤhen Kuͤtt werden. | 

| §. 8. 


IV. Der Eßig. 

Der Eßig, er ſey vom Wein oder Bier, hat mit den 
übrigen Pflanzenſaͤuren, dem Weinſteine, Sauer kleeſalze, 
dem Safte des Sauerampfers, Limonien, Johannisbee— 
ren, ſanren Kirſchen, Berberisſaft, u. a. m. eiderleh Kraft; 
ke widerſtehen der Faͤulniß, und folglich auch den meiſten 
Thiergiften, den betaͤubenden Pflanzengiften, und verſchie— 
denen ſcharfen Giften, ſonderlich den alkaliniſchen, die 
das Blut zur Faͤulniß aufloͤſen. 

Eßig dient gegen Schlangengift, gegen ſpaniſche Flie— 
gen, gegen den Biß wuͤthender Thiere, gegen betaͤubende 
Giſte, ſcharfe Laugenſalze, gegen den Arſenik, gegen die 
ſchwarze und weiße Nieſewurzel, Zeitloſe, Meerzwiebek, 

Arons⸗ 
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Aronswurzel, Zaunruͤbe, Wuͤtrich, Schierling, gegen die 
Giftſchwaͤmme, gegen reine Metallgifte, gegen den Spieß— 
glaskoͤnig und deſſen Glas, gegen Bley, Kupfer und Eifen, 
weil Eßig die ſcharfen Ecken der Metalle benagt, ihre Sti— 
che mildert, die Feilſpitzen abrundet, und ihre Ausführung 
erleichtert. Der Eßig entkraͤftet ferner viele Harze, welche 
ſonſt tödlich werden koͤnnten. Alle Alkalien verwandelt er 
in ein gelinderes Mittelſalz. Er dient gegen die ſtechenden 
Duͤnſte des flüchtigen Salmiakgeiſtes, wenn man ibn eins 
athmet, gegen faulende Ounſte, gegen anſteckende und 
epidemiſche Krankheiten. 

Er taugt aber nicht gegen ſaure Gifte, als Scheide⸗ 
waſſer, Vitrioloͤl, u. ſ. w.! wenn man bereits Seife 
oder Milch gebraucht hat, denn dieſe ſcheidet er; nicht ge— 
gen den Hahnenfuß, nicht gegen die Wurzel des gelben, 
oder gegen die Blume des blauen Elſenhuͤtleins, denn dieſe 
ſchaden als Salat auch mit Baumoͤl und Eßig. Der Eßig 
macht aus Bley Bleyzucker, der ſich in dieſer Geſtalt leich— 
ter in die Milchgefaͤße begiebt, und ſolche zernagt oder 
verſtopft. Und daher müßte man gegen Bleybereitungen 
erſt Eßig verordnen, damit er dieſelben auflöfe, und hier— 
auf muß man oͤlige und ſchleimige Getraͤnke, und dieſe 
auf abführende Mittel folgen laſſen. In allen Fällen, wo 
der Eßig angerathen wird, muß man denſelben in hinlaͤng— 
licher Menge, durch den Mund, die Naſe, die Schweiß: 
Löcher der Haut, und durch Kliſtire zugleich beyzubringen 
ſuchen, und ſein Gebrauch iſt nicht nur im Anfange, ſon⸗ 
dern auch noch zu empfehlen, wenn das Gift ſchon vom 
Blute aufgenommen worden. 


§. 9. 
V. Seifenwaſſer und Honig, 


Als ein gutes Gegengift wird von großen Aerzten auch 


das Seifenwaſſer angerühmt; $ allein es ſcheidet ſich durch 
Saͤure 


- Säure von feinen Befiandtheilen wieder, und folglich ſtuͤr— 
zet fih die Kalkerde durch das entbundene Alkali nieder, 
und dieſer unaufloͤsliche Kalk bleibt im Körper zurück. 
Doch vielleicht dient das eckelhafte Seifenwaſſer gegen ran- 
zige Oele, und zum Erbrechen ebenfalls. 

Wirkſamer und allgemeiner iſt der Gebrauch des 80: 
nige. Seine fanfte und ſuͤße Mildigkeit iſt bey allen mecha⸗ 
niſchen und chemiſch ſcharſen Giften von Nutzen, weil er 
die Schaͤrfen einwickelt, die Magenhaͤute mit Schleim, 
der anklebt, überzieht , und als Laxans die ſtumpfge— 
machten Gifte durch den Stuhlgang ausfuͤhrt. Er vermiſcht 
ſich leicht mit Waſſer, Oel, Weingeiſt, Schleimen, Har— 
zen, ſauren und Laugenſalzen. Uebrigens verduͤnne man 
den Honig mit vielem Waſſer, und er iſt gegen Faͤulniß, 
se gegen die betaͤubenden SIR dienlich. 


§. 10. 
VI. Der Koffee. 


Der Koffee iſt erhitzend, ermunternd, und gelind reis 
send. Um die Reitzbarkeit der Nerven zu vermehren ein 
vortrefliches Mittet. Zahnemann ſagt: Wir haben außer 
den Koffee kein Mittel, welches ohne entzuͤndende Wirkung 
zu dußern, die Nerven in eine ſo angenehme, erhöhte Em— 
pfindung ſetzt, die Reitzbarkeit der Bewegungsfaſern, for 
wohl der dem Willen unterworfenen, als der unwillkuͤhr— 
lichen Muskeln vermehrt, oder, wenn man will, den Ein- 
fluß der Gehirnkraft auf dieſelben, in der Maße, wie der 
Koffee thut, erhoͤhet. So vermehrt er die wurmfoͤrmige 
Bewegung des Magens und der Gedärme, und erregt alle 
Arten von Ab- und Ausſcheidungen, des Harns, der Aus- 
duͤnſtung, des Speichels; und der Puls wird ſchneller, 
voller und weicher, es verbreitet ſich eine angenehme Waͤr— 
me über den ganzen Körper, die Sinnenwerkzeuge werden 
empfindlicher und empfaͤnglicher, und alle Gefuͤhle gerathen 

in 
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in eine Art von angenehmer Lebhaftigkeit. Diefer gelinde 
angenehme Reitz loͤſcht gewöhnlich eine Menge unangeneh⸗ 
mer Empfindungen aus, dergleichen Niedergeſchlagenheit, 
Magenbeſchwerden, Kopfſchmerzen, Koliken u. ſ. w. find; 
Die Heiterkeit, welche auf einen gehoͤrig ſtarken Genuß des 
Koffees erfolgt, iſt eine beſondere Art von Rauſch, der dem 
von betaͤubenden Dingen gerade entgegen geſetzt iſt: das 
Bewußtſeyn iſt erhoͤhet, und der Schlaf entweicht. Man 
koͤnnte aus dieſen Wirkungen ſchon theoretiſch ſchließen, 
daß eine ſolche Subſtanz das beſte Hülfsmittel gegen be⸗ 
taͤubende Gifte ſeyn muͤſſe, gegen Mohuſaft, Bilſenkraut, 
Stechapfel, Taback, Rebendolde, Waſſer- und gefleckten 
Schirling, Tollkirſche, Fingerhutkraut, Eiſenhütlein, 
Kampfer, Branntwein — fo wie gegen alle andern Ein— 
drucke, welche durch Vernichtung der Reizbarkeit und Em— 
pfindung zu toͤdten im Begriff ſind, wohin die Erſtickung 
in phlogiſtiſcher und firer Luft, das Erfrieren und die Wir⸗ 
kungen deſſen gehören. Die Erfahtung beſtaͤttiget dieſe 
Vermuthung in vollem Grade. In mehreren Faͤllen hat 
man geſehen, von uͤbermaͤßigen Gaben Mohnſaft bey Er— 
wachſenen und Kindern, wo die Kranken im eigentlichen 
Sinne, durch einen ſtarken Aufguß des gebrannten Kof— 
fees vom Tode errettet wurden, und zwar ſchleunig: Be— 
wußtſeyn, Reizbarkeit, Waͤrme, Lebhaftigkeit, kehren 
bald zurück. So hat man eine Vergiftung mit Brantwein 
durch ſtarken Koffee gehoben, und Leute geſehen, welche 
ſich durch ſtarken Koffee vor dem Erfrieren ſicherten, waͤh— 
rend ihre Geſellſchafter bey geiſtigen Getraͤnken umkamen⸗ 


§. IE. 
Opium. | 
Der Alten einziges Gegengift war dieſer morgenlaͤn⸗ 
diſche Mohnſaft; allein fie kannten auch feine Natur zu 


wenig. Opium betaͤubt die Nerven, und macht ſie gegen 
alle 
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alle aͤußerlichen Reize unempfindlich, weil es den Fleiſch⸗ 
fofern die Kraft benimmt, ſich zuſammenzuziehen. Folg— 
lich kann es bey dem Gefuͤhle der heftigſten Gifte und bey 
Kraͤmpfen, durch wohlthaͤtiges Betaͤuben, ſeine Dienſte 
thun. Aber es hemmt auch das Opium die wurmfoͤrmige 
Bewegung des Gedaͤrmes, wodurch ſonſt die Natur allen 
Unrath und Gifte ſelbſt ausfuͤhrt; und wir wuͤrden folg— 
lich nur der Natur entgegen arbeiten, und das Gift im 
Magen einſperren. Nur der heftigſte Grad der Schmerzen 
verſtattet alſo den Gebrauch des Opiums. 
- Außerdem iſt die Auflöfung unſerer Safte zur Faulniß 

eine Folge des Opiums; folglich ſchadet es bey allen bes 
täubenden Thiergiften, bey feuerfeſten und fluͤßigen Lau— 
genſalzen, weil dieſe ohnedem ſchon das Blut aufloͤſen. 
Kurz: es iſt Pflicht für den Arzt, mit etlichen wenigen 
Granen des Opiums alle moͤgliche Behutſamkeit zu ver— 
binden, und eben das gilt auch von allen Zuſammenſetzun— 
gen der Apotheke, wozu Opium mitgezogen wird, vom 
9 Muß rivat, vom Landanum u. d. gl. 


§. 12. 
Verwerfliche Gegengifte. 

Ehedem prieſen die Aerzte Kalkerde, Mondmilch, ges 
grabenes Einhorn, Gypserde, Marienglas, Siegelerde, 
oder Bolusarten, Bergkryſtall und Edelgeſteine dazu an. 

Kalkerde konnte nur gegen faure Gifte dienlich ſeyn, 
weil dieſe dadurch in Mittelſalze verwandelt werden; aber 
doch wird fie auch mit Vitriolſäure zu Selenit, den unſere 
Saͤfte ſchwerlich wieder aufzuloͤſen vermoͤgen. Da Kalk— 
erde die Milchgefaͤße verſtopft, ſo entſtehen davon zehrende 
Krankheiten, und in der Efferveſcenz eine große Menge 
elaſtiſcher Daͤmpfe. Noch gefährlicher wird die Gypserde, 
und gegluͤhte und im Waſſer abgeloͤſchte Edelſteine taugen 


vollends nichts, denn ihr glaspaſter Sand loſet ſich in 
kei⸗ 
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keinem Waſſer auf. Alle Präparaten von Gold, Silber, 
Zinn, Eiſenfeile, ſind, ſo wie das Knallgold ſelbſt, ohne 
den Zuſatz der Salze, todte Kalke. Selbſt der gewachſene 
und gemachte Zinnober von Schwefel und Spiesglas, iſt 
fuͤr unſere Saͤfte ein unaufloͤsliches Mineral, welches eben 
ſo roh wieder durch den Stuhlgang fortgeſchafft wird. 

Eben ſo unbedeutend ſind auch die beruͤhmten Formeln 
vom Hirnſchaͤdel der Miſſethaͤter, Hirſchhorn, Elendsklaue, 
Elendsgeweihe, Eyerſchallen, Barſch- und Karpfenſteinen, 
Krebsſteinen, Auſterſchallen, Korallen, Gallenſteinen, 
Bezoarſteinen der Bezoarziegen, Perlen — alles Kalkerden 
mit etwas Schleim. 


Von den Giften insbeſondere. 


Tabellariſche Ueberſicht der Gifte. 


§. 13. 
Gifttabelle, oder Eintheilung der Gifte. 


Erſter Abſchnitt. Die unſichtbaren Giftdünſte, . 
ſo durch die angeſteckte Luft, als Gift anf den Athem 
wirken. | 

a) betaͤubende Dünſte, 
b) erſtickende, 
e) aus beyden gemiſchte, 
d) laͤhmende, 
e) anſteckende Giftduͤnſte in den Entzuͤndungs fie⸗ 
bern, der Peſt, Blattern, Venusſeuche, u. ſ. w. 
ee Abſchnitt. Offenbare Gifte 
A. Thiergifte | 
1. natuͤrliche, oder von der Natur hervorgebrachte 
Thiergifte, 8 
a) 


— (17) — 


a) die durch unmittelbaren Biß ſchaden, 
b) die verſchluckt ſchaden, 
e) die auf beyderley Art zugleich ſchaden, 
d) die durch elektriſche Erſchuͤtterung ſchaden. 
2. widernatuͤrlich in den Thieren erzeugte Gifte. 
B. Pflanzengifte 
1. natürliche, N 
2) die verſchluckt toͤdten, vegetabiliſche Magengifte, 
1) ſcharfe Giftpflanzen, 
2) betaͤubende Giftpflanzen, 
3) von beyden gemiſchte Pflanzengifte, 
4) laͤhmende Pflanzengifte, 
b) die bloß in der Wunde tödlich ſind, oder 
Wundgifte, 5 ö 
c) die als Magengifte, und aͤußerlich als Wund⸗ 
gifte zugleich toͤdten. | 
2. widernatuͤrlich in den Pflanzen erzeugte Gifte, 
C. Mineraliſche Gifte. 
1. mechaniſche, | ui 
a) natürliche ſcharfe mechaniſche Mineralgifte, 
b) kuͤnſtliche ſcharfe mechaniſche Mineralgifte. 
2. chemiſche, ’ 
a) ſcharfe, 


b) zuſammenziehende. 


Erſter Abſchnitt. 
| §. 14. | 
Anzeige von der Gegenwart der Giſtdünſte. 


3" Zeit, wenn der Weinmoſt im Keller gaͤhrt, iſt die 
Kellerluft mit den betaͤubenden Geiſtern, die die Gaͤh⸗ 
rung entbindet und herausſtoßt, angefuͤllt. Wer fi als⸗ 


dann den berauſchenden Fäßern naͤhert, empfindet einen 
Rolbanis Gifte B ge⸗ 


— (18) — 


gehemmten Athen. Der geiſtige Schwaden betaͤubt ihn 
die Sinne, der Dampf ſchwindelt ihn zu Boden, und es 
überfällt ihn eine toͤdtliche Schlafſucht. Eben ſo erſtickt der 
giftige Bergſchwaden den Bergmann in der Grube, der 
getroſt in ſelber arbeitet, ohne zu glauben, daß ihm eine 
fo nahe Gefahr bevorſteht. Man vermuthet an einem Orte 
giftige Dünſte, wenn ein gefunder Menſch plotzlich im Ge- 
ſichte eine Todesblaͤſſe annimmt, wenn derſelbe ohne Ems 
pfindung, ohne Athem, ohne Puls zur Erde faͤllt; wenn 
ſcharfe Geiſter, die man ihm unter die Naſe hält, fo we— 
nig als das Rütteln und das Brennen an empfindlichen 
Theilen helfen wollen: wenn der Ort mit unreinen Duͤn— 
ſten angefuͤllt iſt, und wenn man bey der Beſichtigung des 
Leichnams keine Spur von Gewaltthaͤtigkeit, und in dem Ma— 
gen kein verſchlucktes Gift durch Brandflecke entdecken kann, 
ſondern wenn man am Koͤrper und deſſen Kleidern einen 
beſonderen Geruch wahrnimmt. Die verabſcheuungswuͤr— 
dige Bosheit nichtswürdiger Menſchen, hat es bey einigen 
Giften dieſer Claſſe ſo weit gebracht, daß ſie nicht nur die 
ihren Abſichten gemaͤße furchtbare Wirkung auf die beſtimm⸗ 
te Zeit, und ſchnell aͤußern, fondern fogar fo weit, daß 
wir ſelbſt an den Leichnamen ſelten die wahre Urſache des 
Todes entdecken; auch die Zufälle, mit welchen dieſe Un— 
gluͤcklichen zu kaͤmpfen haben, führen uns noch auf keine 
gewiſſe Spur, ſie laſſen uns im Zweifel, ob wir ein Gift, 
oder einen andern Feind zu bezwingen haben. 

Ich rede hier nicht von dem toͤdtlichen Blicke des Ba⸗ 
filisfen (wovon noch neulich meine Landsleute in der 
Marmaroſcher Gefpannfchaft geträumt haben) nicht von 
den giftigen Ausduͤnſtungen der Kroͤten und anderer Thiere, 
von welchen (dom das Alterthum getraͤumt hat, So für _ 
gen uns einige Schriftſteller, daß Kaiſer Otto III. an ver⸗ 
gifteten Handſchuhen plotzlich geſtorben ſey; ſo ſagt uns 
Schenk von einer vergifteten Silbermuͤnze, welche eine 

Mut⸗ 
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Mütter ihrem Kinde geſchenkt hat; fo erzählt uns Matthiol 
von einer vergifteten Relke; Linne von vergifteten Hand— 
ſchuhen, deren Geruch den Kaiſer Heinrich IV: und einen Her— 
zog von Savoyen getoͤdtet habe; fo erzählt uns Plinius, 
duß Cleopatra den Antonius durch vergiftete Blumen in ei— 
nem Kranze auf ſeinem Haupte getoͤdtet habe; eben ſo re— 
den andere von vergifteten Briefen; ſo ſagen uns einige 
Geſchichtſchreiber, daß der Papſt Clemens VII. an den 
Dunſt einer Leichenfackel, die vor ihm hergetragen wurde, 
geſtorben ſey; und ſo leſen wir mehrere Geſchichten von 
unglücklichen, die eine einzige Prieſe aus einer verdaͤchti— 
gen Dofe aus der Welt geſchaft hat. So viel Unwahr— 
ſcheinliches ſolche Erzaͤhlungen wider ſich haben, und ſo 
leicht ſich in einigen dieſer Fälle der erfolgte Tod aus ans 
dern Urſachen herleiten läßt, fo wenig kann man doch den— 
jenigen allen Glauben abſprechen, welche annehmen, daß 
durch den Sinn des Geruches Gift in den Koͤrper gebracht 
werden kann. Die Geſchichte des menſchlichen Koͤrpers 
zeigt uns, wie nahe die Werkzeuge der Empfindung, wel 
che die Natur in die Naſe verſetzt hat, dem allgemeinen. 
x koͤrperlichen Zuſammenfluß aller finnlichen Eindruͤcke in dem 
Gehirne ſind; wie leicht alſo, wie geſchwind ſich der Ein⸗ 
druck der äußerlichen Gegenſtaͤnde auf dieſe Nerven machen, 
und ſich uͤber den ganzen Koͤrper verbreiten kann. Schon 
dieſer Grund, noch mehr die Erfahrung, die wir taͤglich 
mit ſtarkriechenden Feuchtigkeiten, und erfriſchenden Geis 
ſtern machen, muͤſſen uns von der Möglichkeit, von der 
Wahrſcheinlichkeit dieſer Gifte uͤberzeugen. | 

Das verwahrungsmittel gegen alle Giftdünſte iſt 
folgendes: Man lebe jederzeit i in einer reinen friſchen Luft, 
oͤffne oft das Fenſter, und athme bisweilen die vom Sal— 
peter, in einer glaͤſernen Retorte, mittelſt des Feuers ge— 
machte dephlogiſtic irte Luft. Die Natur hat für uns ſchon 
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durch die Winde geſorgt, welche die ſchaͤdlichen Duͤnſte, 
fo ung in eingeſchloſſener Luft umgeben, verwehrn. 

Vermuthet man indeſſen giftige Duͤuſte, fo binde man 
ſich ein Schnupftuch mit Salmiakgeiſt, oder gegen faulen- 
de, ſtinkende Dünfte eines mit ſtarkem Weineßig vor die 
Naſe, und man eile bey der erſten Beklemmung, und ehe 
noch Schwindel, Herzklopfen und Erſtickung ſich anmel⸗ 

den, ſchnell an die freye Luft. 


9. 18. 
Rettungsmittel gegen Giftduͤnſte. 


Man bringe den Vergifteten an die freye Luft, loͤſe 
alles auf, was irgend einen Theil des Koͤrpers preßt, um 
die Stockungen in der Lunge, und die Laͤhmung des Zwerch⸗ 
fells zu mildern, ſetze ihn in einen Lehnſtuhl, oder auf das 
Bette, entkleide ihn, reibe den ganzen Leib mit Flanell. 
nachdruͤcklich; man druͤcke und ſtreiche ſanft den Unterleib, 
bewege ſeine Gelenke, ſtelle ſeine Fuͤße in warmes Waſſer, und 
wenn alsdann noch kein Lebenszeichen erfolgt, fd laſſe man 
eine Ader am Arme öffnen, ohne jedoch über ein Pfund 
Blut wegzulaſſen. Zeigt ſich noch kein Zeichen zum Le— 
ben, fo ſtecke man die mit naſſer Leinwand umwickelte Noͤh⸗ 
re eines Handblaſebalgs in den Mund des Ungluͤcklichen, 
und laſſe eine andere Perſon den Balg fo lange bewegen, 
bis ſich die Bruſt zu heben anfaͤngt, und Athem und Herz— 
ſchlag wieder eintritt, wozu die offene Naſe hinlaͤnglich iſt. 
Zu gleicher Zeit; bringt man eine Nauchklyſtir von anges 
zuͤndetem Taback bey, wobey man den Unterleib ſcharf reibt, 

Zuletzt verſuche man, mittelſt einer in Oel getauchten Fe⸗ 
der, im Schlunde ein Erbrechen zu machen, und wenn 
ſich eine Spur des Lebens zeigt, ſo bringe man durch eine 
krumme Rohre häufige Brechmittel in den Schlund, und 
ſtreiche den Unterleib in eins weg, von unten nach oben. 

a | Vor 
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Vor die Raſe halt man ihm Zwiebeln, Meerrettig, Kant: 
pfer, Salmiackgeiſt, Schnupftaback, und man unterhält 
die Reize dieſer Nießemittel durch eine Feder in der Naſe. 
Auf die Nabelgegend legt man Leinwand mit warmem 
Weine. Zum Brechmittel dienen fuͤnf oder ſechs Gran des 
Brechweiuſteins in einem Thee von Camillenblumen. Nach 
der Erholung reiche man dem ſitzenden Kranken einige Loͤffel 
warmen Wein, eine recht ſauere Limonade, mit etwas 
Wein und Brodrinde. 


S. 15 
a) Die betaͤubenden Giftduͤnſte und ihre Kur. 


Die meiſten unter ihnen geben ſich entweder durch ei⸗ 
nen ſehr ſtarken, oder durch einen beſondern widrigen Ge 
ruch zu erkennen; alle aber erkennen wir an ihren Wir⸗ 
kungen, die von den Wirkungen der erſtickenden Duͤnſte 
weit abweichen. Die betaͤubenden Giftdünfte wirken vor⸗ 
zuͤglich auf die Nerven, und auf die Werkzeuge der innern 
und aͤußern Sinne, und ein ſolcher Todter ſcheint in einer 
ungezwungenen Stellung eingeſchlaffen zu ſeyn, nachdem 
Schwindel, Ohnmacht, Angſt, Wahnwitz, Erſtarrung 
und Schlafſucht bey ihm vorangegangen. Wenn alſo eine 
Perſon plotzlich das Bewußtſeyn verliert, und man mit 
Grunde vermuthen kann, daß dieſer Zufall vom Dunſte 
herruͤhrt; fo dient auch hier der Weineßig auf einem Tuche 
vor die Naſe gehalten, oder man ſprenge ihn auf gluͤhend 
gemachte Ziegel, um die Luft des Orts damit zu durch⸗ 
reichern. Man bringe eiligſt den Betaͤubteu an die friſche 
Luft, mache die Halsbinde los, halte ihm kochenden Eßig 
unter die Naſe, gieße ihm ſauerliche Getraͤnke in Menge 
in den Mund, man beſpritze ſein Geſicht mit kaltem Wafr 
fer und Eßig, und öffne geſchwinde die Droffelader. Wenn 
endlich einige Zeichen des Lebens wieder erſcheinen; ſo 
brauche man die Brechmittel, Klyſtire, ſauerliche Getraͤn⸗ 
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fe, man blafe ihm Luft durch Tücher in die Lunge ein, fo 
in Weineßig getaucht ſind, und uͤber den Magen ſchlage 
man Flanell, oder ſouſt andere Tücher, die in warmen 
Weineßig getaucht, und halb ausgedruckt worden on 


* | 5. y. 
Die Arten der betäubenden Giftdünſte. 


Die Ausduͤnſtungen des Bilſenkrautes, und deſſen 
Wurzel betaͤuben ſowohl in freyer Luft, als im Zimmer. 
Man hat Nachrichten, daß der Same dieſer Pflanze eine 
wahnwitzige Zankſucht zwiſchen zweyen Eheleuten hervor— 
gebracht. Zwo alte Frauen hatten ſich Bilſenkraut wider 
Halsweh geſammelt, und in ihrer Stube gedoͤrret. Sie 
wurden im kurzen im Kopfe ganz verwirret, zankten, und 
ſchleppten ſich bey den Haaren auf die Gaſſe. Reine Luft 
heiterte ſie auf; ſie giengen zuruͤck, waren aber nicht lange 
in der Stube, fo giengs anf ein neues an, und fo folla 
daß die Nachbaren zur Geiſtlichkeit um Huͤlfe wider Ver⸗ 
hexungen liefen. Der Arzt raumte die Pflanze weg, und 
heilte ſie. Die Betäubung wird lebhafter, wenn man bey 
der Wurzel und ſo weiter Waͤrme anbringe, Der beruͤhm⸗ 
te Boerhaave empfand Schwindel, da er ein Pflaſter aus 
Bilſenkraut bereitete. Zwey Dienſtmaͤdchen, welche oft 
Bilſenkrautblaͤtter abkochen mußten, geriethen dabey in das 
| heftigſte Gezaͤnke; und man ſieht dieſe Wirkung am deut⸗ 
lichſten, wenn die Sibetier die Wurzeln, Blätter und 
Blumen des Bilſenkrautes in den Hefen ihrer Badſtuben 
doͤrren, um die Badgaͤſte vier und zwanzig Stunden lang 
einzuſchlaͤfern, oder auf einige Stunden phantaſtren zu 
laſſen. Der Dampf des angebraunten Samens machte 
einen Apothekerjungen ſchwindlich er litte Kopfſchmerzen N 
ſchlief ein, und die Folge davon war ein hartnaͤckiger 
Wahnwitz, der einige Wochen anhielt, und von Zeit zu 


Zeit wieder kam. 
Der 
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Der Saft von ausgepreßten Blaͤttern des Stechapfels 
erreget Kopfweh, durch den Athem, und die Ausduͤnſtung 
des friſchen Saamens, den man abtrocknet, erreget Unſtun. 
Der k. k. Leibarzt Freyherr v. Störk fuͤhlte, da er in einem 
Zimmer ſchlief, wo eine große Menge von dem ausgepreß⸗ 
ten Safte des Stechapfels, und alle Fenſter verſchloſſen 
waren, am andern Morgen ein taumelndes Kopfweh. Eben 
das erfolgt, wenn man den Lolch im Zimmer abtrocknet, 
oder auch gähren läßt. Aehnliche Wirkung thut die Auge 
dünſtung des Mohnſaftes, des Safrans, des Tabacks, 
der Gleanderblumen, und des Zanfs, ſonderlich während 
des Roͤſtens. Schon das Zerreiben des Schierlings zwi⸗ 
ſchen den Fingern verurſachte dem Boerhaave Schwindel; 
und ein Apothekerburſche, der in ſtarker Sommerhitze die 
Wurzel des Waſſerſchierlings ausgrub, ward dabey aͤußerſt 
kraftlos und ſchlaͤfrig. Dergleichen erfolgt von den Aus⸗ 
duͤnſtungen der Giftſchwämme. Und nach Zimmermanns 
Erfahrungen ſind die Ausduͤnſtungen des Monchnielbaums 
(Hippomane) den meiſten Europaͤern, die nach Surinam 

kommen, koͤdlich, und von der Ausduünſtung des Rhus toxici 
ſchwillt das Geſicht roth auf, und uͤber den ganzen ne) 
. ſch ein beißender Ausſchlag. N | 


s 18. 


ö Die Ausduͤnſtungen der ſtark riechenden ae 
betäuben ebenfalls in den Zimmern. 


Die phlogiſtiſchen Stoffe offenbaren ſich durch den gu— 
ten oder ſchlimmen, ſtarken Geruch, und beladen das Lun— 
geublut, fo feine brennbaren Theile ausathmen ſoll, noch 
mit mehreren flüchtigen Oeltheilchen. Man hat viele Be— 
richte von ſchlafenden Perſonen, die von dem Wohlgeruche 
folgender Binmen mit Kopfſchmerzen und Betaͤubung er⸗ 
wacht find, wenn ſie ſitzend ſchliefen, wo man viele derſel⸗ 

ben 
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ben in Blumengläſern abgebrochen, oder in Toͤpfen bluͤhend 
und wachſend aufbewahrte. Schon in freyer Luft empfin- 
den viele Perſonen davon Kopfſchmerzen und Ohnmachten; 
aber aller ſtarker Geruch, er ſey angenehm oder widrig, 
iſt auch den ſtarkſten Perſonen „ wenn ſie liegend ſchlafen, 
ſchaͤdlich, weil alsdann das Blut leichter nach dem Kopfe 
aufſteigt, und die durch jeden Athemzug herbeygezogenen 
brennbaren Duͤnſte, die ſonſt leicht find, und wie Oel im 
Waſſer nach der Zimmerdecke hinauf ſteigen, und mit dem 
phlogiftifirten Blute in die Lebensgeiſter eindringen, folge 
lich das Blut, ſo zu ſagen, ſeiner Reitze beraubt iſt. Ich 
will in Abſicht auf alle wohlriechende Blumen blos eine 
einzige Anmerkung zur Warnung fuͤr Jedermann herſetzen. 
Man ſtecke den Stiel einer Roſe, Lilie, Nelke, Tuberoſe, 
oder jeder andern Blume von anmuthigem Geruche in 
weichen Thon, und ſtuͤrze eine glaͤſerne Glocke darüber, 
deren Muͤndung in einer Schuͤſſel voll Waſſer ſtehen muß. 
Wenn man nach 24 Stunden ein Thier oder brennendes 
Licht unter die Glocke bringt, ſo erſtickt das erſtere, und 
das Licht erliſcht; bey der Unterſuchung findet man, daß 
die Luft phlogiſtiſch geworden. Wie viele Menſchen aber 
ſchlafen nicht ſogar, vornaͤmlich im Sommer, in Zimmern, 
wo Blumen oder geoͤffnete Potpourris ſtehen, ohne zu 
wiſſen, daß fie mit ihren angenehmen Wohlgeruͤchen auch 
gefaͤhrliche Gifte einathmen? Am gefaͤhrlichſten wird dabey 
die horizontale Lage dem Schlafenden, da ſchon das Faul⸗ 
bette wegen des geſenkten Koͤrpers ſchaͤdlich wird, und die 
phlogiſtiſche Waͤrme der Federbetten ſchon fuͤr ſich den Athem 
ſtark phlogiſticirt. Dieſes thun auch die weißen Lilien, 
die Tuberoſen, die Bohnenblüthe, der Geruch des Zeus, 
das Geiſtblatt, das Muskatellerkraut, die gelben und 
blauen Violen, die ſtinkende Anagyris, die Schlangen⸗ 
wurz (Ari dracunculi), die Blumen der großen Wallnuß, 
die Bollunderblüthe, der Dunſt der gegohrnen berauſchenden 
Ge⸗ 
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Getraͤnke, des Weins, Branntweins, des ſtarken Biers, 
der Ambra, Bieſem, RNampfer, das Biebergeil, die 
Benzoe, u. a. m. 


| 9. 19. 
b) Die erſtickenden Giftduͤnſte. 

Dieſe machen in dem Werkzeuge der Lunge Engbruͤ— 
ſtigkeit oder Beaͤngſtigung. An dem todten Körper findet 
die Adern am Halſe und Kopfe aufgetrieben, und uberall 
Spuren von dem bangſten Todeskampfe. Dieſe Wirkung 
thun die arſenikaliſchen Grubendünſte auf den Schmelz, 
huͤtten und Glaſereyen, Farbhuͤtten, chemiſchen Werkſtaͤt— 
ten u. d. gl. Dieſe Arfenikdiinfte find dicke Nebel, die wie 
Knoblauch riechen; ſie entzünden ſich nicht am Lichte, haͤn— 
gen ſich im Schorenſteinen zu weißen Klumpen vom glas 
haften Bruche, oder als weißes Mehl an, und das Kupfer 
wird in einer ſolchen Luft weißlich. Hunde ſterben darinn 
nach einem gewaltſamen Erbrechen und Kraͤmpfen, ſie fau— 
len geſchwind, und bekommen Brandflecke. Vor dem To— | 
de empfinden fie einen entſetzlichen Durſt und Trockenheit 
der Zunge. Selbſt Menſchen bekommen ſchon in einiger 
Entfernung davon einen ſuͤßlichen Geſchmack in dem Mun— 
de. Studenten, welche eine Probe vom weißgemachten 
Kupfer mit Arſenik in ihren Stubenoͤfen machten, ſtreckten die 
Zunge aus, konnten kein Glied bewegen, oͤffneten zwar noch die 
Fenſter, und retteten ſich, behielten aber einige Tage Kopfweh 
und Schwindel, bekamen an der ganzen Bruſt gelbe Flecken, 
und blieben einige Tage lang ſchwach. Zu dergleichen 
Schmelzoͤfen gehört ein guter Rauchfang, man eſſe viel 
Butter, Milch oder fette Speiſen. Einen Verungluͤckten 
behandle man nach der obigen allgemeinen Heilungsart, 
aber man blaſe ihm keinen Ta backsrauch in den Mund. 
Erholt er ſich, ſo gebe man ihm waͤſſerige und oͤlige Ge⸗ 
traͤnke, Baumoͤl, Milch, Honig, laues Waſſer, worinn 

Lein⸗ 
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Leinſamen, Eibiſchwurzel, und arabiſcher Gummi gekocht 

worden; man ſetze ihn in ein warmes Bad, laſſe ihn die 

Dünfte des warmen Waſſers einathmen, und überſchlage 
den Koͤrper mit erweichenden Baͤhungen. 


5 §. 20. 
Die fauren Giftduͤnſte. 


Ibre Schaͤrfe reizt ſchon von ferne zum Hufen, in ide 
rer Luft erliſcht ein Licht, das Kupfer lauft gruͤn an, das 
Eiſen roſtet, Zinn und Fenſterbley lauft ſchwarz an, und 
wird mürbe, Silber wird ſchwarz, Fenſterſcheiben werden 
davon matt, die Pflanzen bleich, Holz braun, die Flam⸗ 
me blau, Leinenzeug wird muͤrbe, und die Inſekten neh- 
men die Flucht. Das Kennzeichen iſt ein anhaltender. Hu⸗ 
ſten, und eine ſtarke Beklemmung der Bruſt, Thiere und 
Menſchen, die eine mit ſolchen Duͤnſten vergiftete Luft eine 
athmen, erfiicken plotzlich. — Man verwahrt ſich dagegen 
durch friſche Luft, fette Speiſen, ein Tuch mit Salmiak— 
geiſt vor der Naſe, und der Kranke rieche an Salmiakgeiſt 
oder fluͤchtiges Alkali, und trinke warme Bruͤhen, warme 
olige, ſchleimige Getraͤnke, er athme die Duͤnſte vom heiſ— 
fen Waſſer, worinn etwas Salmiafgeift iſt, und gurgle 
ſich mit warmer Milch. Liegt der Erſtickte ſchon wie todt 
da, ſo bringe man ihn ſchnell an die friſche Luft, und man 
bediene ſich der allgemeinen Heilart, den Tabacksrauch 
ausgenommen. Vor die Roͤhre des Blaſebalgs binde man 
einen Schwamm mit Salmiakgeiſte, welcher mit Waſſer 
verdünt iſt, um fo die fl. ßtigen Duͤnſte dem Kranken durch 
den Mund und die Naſe beyzubringen. Das Getraͤnke ſey 
oͤlig, waͤſſerig, ft eimig, Milch von aufgeloͤſtem Honig, 
und uberflüßig. 


§- 27. 
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S8. 21. 
Arten der erſtickenden ſauren Giftdaͤmpfe. 


Diefe find: 1. Die Daͤmpfe der erhitzten Vitriolſckure. 
(as acidum ſulphureum. Lap.) Als Boerhaave einſtens 
den Vitriolgeiſt mit ſtarker Feuerhitze behandelte, kam ein 
blauer gleichſam trockner Phosphor zum Vorſchein, welchen 
er unvorſichtig einathmete, und dieſer war fuͤr ihn ſo er— 
ſtickend, daß er gewiß das Leben verloren haben würde, 
wenn er nicht Salmiakgeiſt bey der Hand gehabt hätte, 
Bey dem Fuͤllen der Luftbaͤlle, welche durch brennbare 
Luft aus Vittiolſaͤure und Zink, die ſich beyſammen von 
ſelbſt erhitzet und entbindet, gefuͤllt, und zum Steigen in 
die Luft geſchickt gemacht werden, dient der Geruch des 
Salmiakgeiſtes ebenfalls, ſo wie allen 8 welche Vi⸗ 
triolol im Feuer behandeln. 

2. Die Schwefelſckure von bite Schwefel; 
( Gas acidum fülphurofum, Lavoifer, ) denn ſeine Beſtand⸗ 
theile find große Säure, und brennbarer Stoff. Dieſe 
Schwefeldaͤmpfe ſind für die Lunge die gefaͤhrlichſten. In 
den Gruben erkennt man ihre Gegenwart an den blauen 
Flammen, die ſich an den Grubenlampen entzuͤnden, und 
eine damit angefüllte Schachtluft koͤmmt uns im Winter 
viel Falter, und im Sommer viel wärmer vor, weil fie 
ganz und gar elektriſch iſt. Im trocknen Wetter ſtuͤrzen 
ſich aus dieſer durchſchwefelten Grubenluft ein weißes oder 
gelbes Mehl an der Erde nieder, und das Waſſer uͤber⸗ 
zieht ſich mit einer fetten Farbe des Regenbogens. So 
ſteigen bey mehreren Sauerbrunnen und Schwefelbaͤdern 
in Ungarn, und andern Sauerbrunnen Schwefeldaͤmpfe 
auf, welche Voͤgel erſticken, ſo wie von den Schwefelgru— 
ben, Roͤſthaufen, und in den Laboratorien. 
Die Bur gegen Schwefeldämpfe iſt eine reine, freye 
Luft, das Lüften der Halsbinde, der Kleidungsſtuͤcke, da 
mit 
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mit ſich die Lunge und der Unterleib frey bewegen koͤnne; 
das Eingießen des Waſſers, worunter einige Tropfen des 
Salmiakgeiſts gemiſcht ſind, in den Mund; das Oeffnen 
einer Ader; man ſtecke dem Erſtickten einen Schwamm in 
den Mund, der mit verduͤntem Salmiakgeiſte angefeuchtet 
iſt, und ein anderer hauchet ihm dadurch die Salmiakduͤn— 
ſte warm ein. Dazu koͤmmt noch, daß man in den Maſt⸗ 
darm mit einem Blaſebalge Luft einblaͤſt, und dieſes ſcheint 
ein ſehr nothwendiges Huͤlfsmittel zu ſeyn. Auf die Herz⸗ 
grube legt man Leinwand, mit warmgemachtem Weine, 
und man giebt dem Kranken zum Brechmittel Meerzwie⸗ 
bel⸗Eßigmeth ein. Fette Fleiſchbruͤhen und laues ſchlei⸗ 
miges Getraͤnke machen endlich den Beſchluß. 

3. Die Duͤnſte der Salpeterſaure (Gas acidum ni- 
trofum, Lavoifer, Salpeterſaures Gas. L.) bey den Schei— 
dewaſſerbrunnen, oder in den Apotheken, bey dem Kupfer— 
aͤtzer, oder wenn man Metalle in Scheidewaſſer aufloͤſt. — 
Auch gegen dieſe Duͤnſte dient der Salmiakgeiſt, oder eine 
Leinwand mit trocknen Laugenſalzen vor die Naſe zu bin⸗ 
den. 

4. Die Duͤnſte der Salzſäure. (Gas acidum muria- 
ticum. Lav.) Dieſe riechen widerlich, find an ſich ſelbſt 
fluͤchtig, und ſcheinen ein dichter, weißer Nebel zu ſeyn, 
der die Laboratorien anfuͤllt, wenn fie nicht geraͤumig find. 
Gegen dieſe, ſo wie gegen die Duͤnſte des freſſenden Sub— 
limats, dient der Salmiafgeift ebenfalls. 


§. 22. i 
Die erſtickenden flüchtigen alkaliſchen Gift dünſte. 


1. Die Duͤnſte des Salmkakgeiſtes, (Gas ammoniaca- ö 
le. Lav.) der mit ungelöfchtem Kalke gemacht if. Der 
ſtechende Geruch deſſelben iſt viel angenehmer, als der von 


den vorhergehenden Saͤuren, an ſich aber aͤußerſt fluͤchtig; 
aber 
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aber ſeine Nebel erſcheinen nicht ſo ſichtbar, als die ſauren 
Nebel, und da ſie bey einigen Huſten erregen, die ſie un— 
vorſichtig einziehen, ſo ſtechen ſie andern blos die Naſen— 
haut, nebſt den Augen, um ein Nießen hervorzubringen. 
Der Fall ihrer Erſcheinung koͤmmt in Laboratorien und 
Apotheken vor, wenn die Gefaͤſſe zerſpringen. In dieſem 
Falle ſuche man bald an die friſche Luft zu kommen, man 
halte ein Tuch mit Weineßig unter die Naſe, und dieſe 
Vorſicht laſſe man ſogar vor der Salmiakarbeit vorange— 
hen. Das uͤbrige Verhalten iſt wie bey den ſauren Daͤm— 
pfen: man bringe bey den Kranken in- und aͤußerlich mi⸗ 
neraliſche- und Pflanzenſaͤure an, und trinke Milch, Ho— 
nigwaſſer, ſchleimige, warme, waͤſſerige Getraͤnke oder 
Oel, und wende Klyſtire, Gurgelwaſſer und Baͤhungen an. 
Liegt der Erſtickte wie ein Todter da, ſo handle man nach 
der allgemeinen Vorſchrift, den Tabacksrauch, die fluͤchti— 
gen Laugenſalze, die erhitzenden Geiſter, die Zwiebeln, 
Meerrettig ausgenommen; dahingegen bringe man ihm auf 
allerley Art, durch Geruch, Waſchen, Klyſtire und Ge— 
traͤuke, Weineßig, Citronenſaͤure, und andere fluͤchtige 
Saͤuren bey. 

2, Die Dünfte des flüchtigen Zirſchhorngeiſtes, des 
Geiſtes aus Menſchenblute, und anderer flüchtigen Alka— 
lien, welche man aus thieriſchen Koͤrpern mit Huͤlfe des 
Feuers herauszieht. Alle dieſe ſtinken ungemein. 

3. Die Ouͤnſte ſcharfriechender Pflanzen, des Senfs, 
Meerrettigs, Nnoblauch, der Zwiebeln, Ihr Gegenmits 
tel iſt der Weineßig, und das ſchnellſte, wenn man an 
ſaurem Brode riecht. 

4. Die Duͤnſte und der Staub von ſpaniſchen Slie⸗ 
gen. Ihr Geruch iſt harnartig, eckelhaft, und das Ges 
genmittel ein Tuch mit Eßig vor die Naſe gebunden, 


§. 23. 
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8. 23. | in: 

c) Giftdünſte, die zugleich betäuben und erſticken. 

Am gefaͤhrlichſten ſind diejenigen Duͤnſte, welche, 
gleichſam mit einem gedoppelten Giftanfalle auf die Lunge 
und die Nerven zugleich wirken, den Athem aufhalten, und 
die Lebensgeiſter unmittelbar vergiften, oder die Sinnlich— 
keit zerſtören. Sie machen die Luft durch etwas mehr, 
als das bloße Phlogiſton iſt, zum Athemholen untauglich, 


und man ſtirbt in einer ſolchen Luft, wie in einem luftlee-⸗ 


ren Raume. Indeſſen betaͤuben fie unſer Bewußtſeyn 
ſchnell, und rauben uns den Gebrauch der Sinne; daher 
tödten fie faſt auf der Stelle. Hier find alſo Athem, Les 
ben und Vernunft in der ſchnelleſten Gefahr. In den Lei⸗ 
chen dieſer Art findet man die Gehirnadern, die Lungen— 
ſchlagader, die rechte Herzhoͤhle und ihre Vorkammer mit 
ſchleimigem Blute, oder blutiger Jauche angefuͤllt. Dahin— 
gegen ſind die Blutadern der Lunge, und die linke Herzs 
kammer leer; die Zunge dick, und es bleibt die aufgetries 
bene Leiche laͤnger warm, als ſonſt. Zeichen der Erſtickung 
ſind eine hochgehobene Bruſt, ſehr angelaufene Adern des 
Halſes und Kopfes; Zeichen der betaͤubenden Toͤdtung ſind 
dagegen Geſchwulſt des Leibes, und eine ſchnelle Faulniß. 
Wenn man dergleichen Ouͤnſte vermuthet, ſo halte man 
ein brennendes Licht, das an eine lange Stange angebun⸗ 
den iſt, gegen den verdächtigen Ort: wird die Flamme 
bey dem Eingange ſtark, oder wird ſie kleiner, oder liſcht 
ſie gar aus, ſo iſt dieß ein Anzeigen, daß es weiter hinein 
noch gefaͤhrlicher ſey, ſo meide man den Ort, feure ein 
Gewehr hinein, zünde daneben ein helles Strohfeuer an, 
und mache einen Luftzug, oder man durchraͤuchere den Ort 
mit Schwefel und Schießpulver, binde ſich Tuͤcher mit 
Weineßig vor, oder benetze ſelbige mit Potaſchenwaſſer. 
Leute, welche aus ſolchen Dertern verungluͤckte Perſonen 
Yefe 
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retten wollen, laßen ſich vorher ein ſtarkes Seil um den 
Leib, und eine Schuur um den Arm binden, um damit 
ein Zeichen zu geben, ſobald ihnen übel wird, damit man 
fie bey Zeiten heraufziehe. — Hier iſt wohl das erſte Ret— 
tungsmittel das Aderlaſſen am Halſe; es folgt die allge— 

meine Heilart, ſonderlich der Tabacksrauch im Klyſtire, 
der Weineßig und Salmiakgeiſt. Man ziehe dem Verun— 
gluͤckten ſchnell die Kleider ab, und luͤfte fie in vollem Luft— 
zuge lange Zeit. Das Zimmer, wohin man den Kranken 
bringt, durchraͤuchert man mit Weineßig, oder etwas 
Schießpulver, jedoch bey offenen Fenſtern. 


8. 24. 


Arten diser erſtickenden und Wale betäuben⸗ 
den Gift duͤnſte. 


1. Zu dieſen gehören die Grubendaͤmpfe von Steine 
kohlen. (Gas hydrogericum carbonatum. Law) In ihrer 


Atmosphaͤre gehen die Lampen aus, und die Men * 


verlieren plotzlich das Leben. 

In einer Kohlengrube i in Schottland fiel durch Unvors 
ſichtigkeit der Kohlengraͤber das Dach der Grube ein. Da 
dieſe dadurch außer Arbeit gekommen waren, ſo wagten 
es doch ihrer fieben, oder achte, einzufahren. Sie waren 
aber kaum dahin gekommen, wo fie einige Tage zuvor ge— 
arbeitet hatten, fo fielen fie tod nieder, als wenn ſie ge⸗ 


ſchoſſen waͤren; und da einer von ihnen verheurathet war, 


fo wollte feine Frau, als fie von dieſem Unfalle benache 
richtiget war, ihn herauf holen; ſte kam auch ohne Scha— 
den ſo weit, daß ſie ihn neben ſich liegen ſah. Allein als 
ſie es wagte, ihm näher zu kommen, hatte fie ein gleiches 


Schickſal. 


= 


Man ziehe ſolche Perurgii e ſo ſchnell als 5 
mit cen an die freye Luft, lege fie auf den Bauch, und 
mit 
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mit dem Munde in ein ausgegrabenes Loch der Erde, den 
dabey ausgeſtochenen Raſen über den Kopf, theils damit 
die Lunge am Ruͤcken mehr Spielraum bekomme, theils 
damit die kuͤhle und feuchte Erde die ſchwefliche Pulselek⸗ 

tricitaͤt ableiten moͤge. Uebrigens praͤſervire und heile man 
ſolche Perſonen nach der allgemeinen Heilungsmethode. 

Eben das gilt auch von dem Steinkohlendampfe in ver: 
ſchloſſenen Zimmern; ſo wie man in England die Stein⸗ 
kohlen zu den Kamminen, und hin und wider auch bey den 
Metallſchmelzern anzuwenden pflegt. 

2. Die Dämpfe der brennenden Zolzkohlen. Davon 
werden auch geſunde Perſonen ſchwindlich, kraftlos, ſchlaͤ— 
ferig, ſinnlos, und fie verfallen endlich in einen Todes: 
ſchlaf. Schon lange haben ſich die Aerzte Muͤhe gegeben, 
zu erklaͤren, warum dieſe Duͤnſte ſogar ſchaͤdlich ſeyen. Sie 
haben geglaubt, daß die durch die Hitze zu ſehr verduͤnte 
Luft zu derjenigen Abſicht untauglich werde, zu welcher ſie 
die Natur beſtimmet hat; und wenn wir die Abſicht der 
Natur bey dem Einathmen der Luft genauer erwaͤgen, 
wenn es ihr Endzweck iſt, elaſtiſche Luft in die Säfte zu 
bringen, die Saͤfte durch den Beytritt der friſchen Luft zu 
erfriſchen, und abzukuͤhlen, wenn wir in einer heißen Luft 
beſchwerlicher athmen, in einer maͤßig warmen, oder kal— 
ten, wenn es wahr iſt, daß die Federkraft der Luft deſto 
geringer iſt, je geringer ihre Dichtigkeit, je groͤßer ihre 
Ausdehnung, und daß dieſe deſto groͤßer iſt, je waͤrmer ſie 
iſt; ſo wird es leicht ſeyn, ſchon daraus zu muthmaßen, 
daß eine mit den Duͤnſten brennender Kohlen angefuͤllte 
verſchloſſene Luft nothwendig ſchaͤdlich ſey, und den Werk— 
zeugen des Athemholens zuſetzen muͤlle: aber, warum fie 
toͤdtlich ſey, warum fie neben den Zufaͤllen der Erſtickung, 
auch die Zufaͤlle der Betäubung. hervorbringe, werden wir 
uns immer umſonſt beſtreben, aus dieſen Grundfägen zu 
erklaͤren. AM, 

Sollte 
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Sollte vielleicht das brennbare Weſen, das unter dem 
Verbrennen der Kohlen aus dieſen ausduͤnſtet, durch ſeine 
Beymiſchung die Luft toͤdtlich machen, entweder, daß es 
ihnen Eigenſchaften nimmt, die zur Fortſetzung des thieri- 
ſchen Lebens nothwendig erfordert werden, oder daß es 
ihnen ſolche mittheilt, die nicht nur, ſo wie jeder andere 
unſchuldige Koͤrper, der nicht gerade auch Luft iſt, wenn 

wir ihn in die Länge ziehen, das Athemholen. unterbrechen, 
ſondern auch die Sinne betaͤuben? N 

| Ich wage es nicht, in einer ſo zweifelhaften Sache, 
wo uns die bisher gemachten Erfahrungen ſo wenig Licht 
gaben, zu entſcheiden; ſo viel aber zeigt uns die Erfah— 
rung augenſcheinlich, daß auch die gefiindeften und ſtaͤrkſten 
Leute, wenn ſie in einer ſolchen unreinen Luft leben, mei— 
ſtens in einen Schwindel verfallen, ganz ſchwach werden, 
den Gebrauch ihrer Sinne, und ihres Verſtandes verlie— 
ren, und in eine Schlalſucht verfallen, die ſich mit dem 
Tode endiget. 

Hier iſt das Oeffnen 155 Fenſter und Shüren das = 
ſte Mittel, und hierauf folgen die allgemeinen Verwah— 
rungsmittel, ſonderlich wenn man Kochſalz auf Kohlen 
wirft. Dergleichen Uebel richten die weiblichen Feuerſtüͤb— 
chen, die Kohlentoͤpfe der Dienſtmaͤgde und Verkaͤuferin⸗ 
nen, die Kamine, welche keinen guten Zug haben, und die 
beſten Kamine, wenn jemand die Zimmerthuͤre offnet, 
und ſchnell zuſchlaͤgt, da denn ein ganzer Str om der Koh⸗ 
lendaͤmpfe in das Zimmer zuruͤckgetrieben wird. Ferner 
uͤberheitzte, und zu frish verſtopfte Stubenoͤfen, und alle 
Daͤmpfe von brennendem Holze, Torfe, Steinkohlen, 
Stroh, von glühendem Metalle, erhigtem Glaſe, die Weine 
geiſtflamme, an. Man fand an dieſen Perſonen bloß aͤuſ⸗ 

ſerlich blaue Flecken, und es waren die Gebirngefäffe vom 
Gebluͤte aufgetrieben. Bisweilen liegt an ſolchen, von 
Kohlen in Zimmern erſtickten Perſonen, ein weißer Schaum 

Rolbanis Gifte C vor 
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vor dem Munde, ihr Puls iſt hart und zitternd, das Ge⸗ 
ſicht mit den Halsadern roth und aufgetrieben, die Augen 
ragen hervor, fie find dick und truͤbe, und man roͤchelt. 
Es ward einer ſolchen Perſon zur Adergelaſſen, man gab 
ihr Klyſtire, und fie erholte ſich nach einigen Herzſtärkun⸗ 
gen. Hier gilt alſo die Kur gegen die Betaͤubungsgifte; 
naͤmlich der Aufguß von ſchwarzen Koffee, der Weineßig 
unter der Naſe, und auf heißgemachten Ziegeln, die freye 
Luft, das Abloͤſen der Halsbinde und Kleidungsſtuͤcke, ein 
Trank von Eßigwaſſer, das Reiben der Herzgrube und der 
Gelenke, das Aderlaſſen. Man vermiſche zum Riechen den 

Salmiakgeiſt mit Weingeiſte, den man durch den Schwamm 
einblaſen laͤßt; und wenn ſich das Schlucken wider einge: 
funden hat, ſo reizt man den Schlund mit einer geoͤlten 
Federfahne zum Erbrechen, welches der Meerzwiebeleßig— 
meth noch mehr befördert. Um die Kräfte nach der Wie⸗ 
derherſtellung aufzumuntern, reicht man dem Kranken ei— 
nige Speiſeloͤffel voll warmen Wein; mit einer Brodrinde 
darinn. 

3. Die Daͤmpfe von einem Weges Calglichte. 
Oel, Wachs, Thran, und Terpentin. So ſtarb ein 
Knabe, welchem man den Rauch eines ausgeloͤſchten Talg— 
lichts in die Naſe geblaſen, ſo wie Voͤgel unter einer mit 
dem Rauche von Wachs- und Talglichtern angefüllten Glo⸗ 
cke, nach den Verſuchen des Lageſt. 

4. Bergdünſte, (Gas hydrogenicum; Waſſerſtoff⸗ 
Gas. Lav.) welche ſich an einem brennenden Lichte ent— 
zuͤnden und knallen. Es iſt dieſes die ſogenannte brenn⸗ 
bare Luft der Neuern. So entzuͤndet ſich der Dampf, 
wenn man Eiſen, Zink, oder andere metalliſche Koͤrper 
in Vitrioloͤl oder Salzſaͤure in einem Glaſe aufloͤſt, und 
den Finger vor die Muͤndung druckt, indeſſen daß man ein 
brennendes Licht nahe bringt, und den Dampf herausläßt. 
Dergleichen brennbare Luft ſteigt bisweilen in Zinngruben 

und 
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und andern metalliſchen Gruben, in Salzgruben und neuen 

Salzquellen, und andern unterirdiſchen Hoͤhlen, ſelbſt bey 
einigen Feuerwaſſer, aus den Polniſchen und Marmaroſcher 
Salzgruben, mit einem ſehr widrigen Truͤffelgeruche auf, 
und entzündet ſich mit einem Knalle an der Lampe. Hier 
beſteht die Rur im Zulaſſen der friſchen Luft, und man 
begießt die Kranken mit kaltem Waſſer. Zum Riechen 
dient der Salmiakgeiſt. Dergleichen Nebel voller entzuͤnd— 
baren Luft ſteigen aus Hoͤhlen und Kluͤften herauf, und 
toͤdten Menſchen, Maͤuſe, Voͤgel, Fliegen und Schnecken. 

3. Gährungedünſte von brauſendem Weine, Bier, 
Obſt, Brodteig, Zucker und Weintrauben an verſchloſſe— 
nem Orte. So ſtarben unter einer Glocke von den Dam- 
pfen des gaͤhrenden Brodteiges Voͤgel, Schnecken, Kroͤ— 
ten und Schlangen. Dieſe Daͤmpfe der Weinkeller erregen 
ploͤtzliche Schlagflüffe, Berauſchung, Ohnmacht und Laͤh— 
mungen. Man bauet dieſer Gefahr der Weinkeller dadurch 
vor, wenn man in dem Keller eine Röhre leitet, welche 
ſich mit einem weiten Trichter gegen die freye Luft endigt, 
denn es iſt allzeit Gefahr zu befuͤrchten, wenn das Licht 
beym Eingange in den Keller ausgeht. Man oͤffne alſo, 
wenn man zur Zeit der Gaͤhrung in den Keller geht, vor— 
her Thuͤre und Fenſter, und man entferne ſich davon ſchnell, 
bey dem erſten Gefuͤhle einer Betaͤubung oder Stirndru— 
des, und verbinde ſich Mund und Raſe mit einem Tuche 
mit Salmiakgeiſte; man halte ein Glas mit Salmiakgeiſte 
bereit, oder man feure ein Gewehr in dem Keller ab, oder 
man zuͤnde einen Bund Stroh an der Oeffnung des Kellers. 
Da alle Gaͤhrung die fire Luft aus den Pflanzen entbindet, 
und dieſe faurer Art iſt, fo iſt der Salmiakgeiſt hier das 
beſte Gegenmittel, fo wie gegen alle fäuere Duͤnſte. 

6. Die faulenden Dünſte von todten Thieren, fau— 
lem Miſte, heimlichen Gemaͤchern, modrigen Waſſer, al— 
ten Brunnen, Da ſich dergleichen lange verſchloſſene Faul— 
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daͤmpfe an der Flamme eines Lichtes mit einem Gepraffel 
und Knall entzuͤnden, und ein Licht ausloͤſchen; ſo fielen 
einige Bootsleute, bey Eroͤffnung eines Gefaͤßes mit Meer⸗ 
waſſer ſinnlos und todt zur Erde. Ihr Leib lief auf, 
ward ſchwarz, und es floß ihnen aus dem Munde, Naſe 
und Ohren Blut heraus, So ſtarben Todtengraͤber, die 
begrabene Leichen pluͤnderten, und ſo zog man aus den 
Todengruften und Leichengewoͤlben Leute, welche darinn 
ſchwindlich, betäubt, ohnmächtig geworden waren, und 
am ganzen Leibe zitterten, halbtod, oder todt heraus. 
Hier findet die allgemeine Kur, nebſt Weineßig, Salmiak⸗ 
geiſt, oder fluͤchtigen alkaliſchen Geſte⸗ das Se und 
die freye Luft Statt. 

7. Die Auodünſtungen dieler Menschen 5 
In ſolcher phlogiſtiſirten Luft ſterben Menſchen und Thiere 
plötzlich, an einer unausſtehlichen Baugigkeit, im Schwin⸗ 
del, Krampfe und Raſerey. So ſtarben hundert und-fünf- 
zig Kriegsgefangene im Jahre 1756 in einem Gefäugniſſe 
auf Bengalen, obgleich zwey Gitterfenſter darinn waren, 
auf eine klaͤgliche Art, bey entſetzlichem Durſte innerhalb 
einer Nacht, ſo daß am folgenden Morgen nur noch drey 
und zwanzig Perſonen davon lebten. So ſtarben im Jahre 
1577 zu Oxford, bey einem Kriminalgerichte, der Richter, 
der Adel, und alle Anweſende, deren Anzahl an dreyhun— 
dert reichte, von den eingeſchloſſenen Ausduͤnſtungen plög: 
lich; und fo ſterben Würmer, Fliegen, Froͤſche, Voͤgel, 
Maͤuſe u. ſ. w. in ihren eigenen Aus duͤnſtungen, und ſelbſt 
Schafe in einem feſt verſchloſſenen Stalle, wenn er auch 
ſonſt keinen Fehler hat, gehen zu Grunde. Freye Luft 
und Eßigdaͤmpfe ſind hier das beſte Mittel, ſo wie fuͤr die 

Lazarethe und Kranfenhänfer. 

8. Die Dünſte der verſchloſſenen Brunnen, waſſer⸗ 
röhren und alter Gewölbe. So fielen beym Brunnens 
graben Meuſchen von der Leiter todt herab, ſogar wenn 
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noch Waſſer im Brunne war. Die Dünſte friſchgetuͤnchter 
Zimmer toͤdteten jemanden, welcher wenig Tage darauf am 
Halsweh ſtarb. Eben das thun Zimmer, die man nach 
langer Zeit von neuem heitzt, und nicht lange genug offen 
gelaſſen hat, damit die erſten Dämpfe des Waſſerbleyes, 
womit man die Kachelfugen zu verſtreichen pflegt, und der 
Ofenhitze, von der Luft verweht werden muͤgen; wenigſtens 
machen alle geheitzten Stuben das erſtemal Kopfweh und 
Schwindel, und Perſonen, ſo darinn ſchlafen, erbrechen 
ſich, und verfallen in die Schlafſucht. Mehrere Beyſpiele 
gefährlicher Folgen, oder von Todesfaͤllen S. bey Ras 
mazzini, Stenzel, Behrens, und Bars de Verulamio. 
| §. 25. 
d) Die lähmenden Giftduͤnſte. 

1. Duͤnſte aus lange verſchloſſenen Nornböden, Wis 
ſten mit Gewürzen, Waͤſche, Büchern, und andern Ges 
raͤthe, oder großen Bibliotheken. Daß die Buͤcher wegen 
ihres Leims, Kleiſters und Papiers, ſonderlich wenn ſte 
in Schraͤnken mit Glasthuͤren verſchloſſen ſind, und an 
feuchten Waͤnden herumſtehen, dem Menſchen, wenn er 
noch ſo geſund iſt, die Luft benehmen, und Schwindel 
machen, kann man leicht erfahren, wenn man einen Bits 
cherſchrank oͤffnet. Wenn alſo ſchon die ſitzende Lebensart 
den Gelehrten ſehr nachtheilig iſt, das Anſtrengen der See— 
lenkraͤfte ungerechnet; fo athmen noch dieſelben aus ihrem 
Buͤchervorrathe mit jedem Athemzuge einige Stoffe zu ih> 
rem gelehrten Tode mit ein. So iſt die Luft in den Laͤ— 
den der Buchhaͤndler und Papierverleger gleich bey dem 
erſten Eintritte auffallend verdorben. Man klagt, daß 
Menſchen ohne Bedacht in den Kirchen über den Saͤrgen 
ihrer Vorfahren ihre Andacht abwarten, und ſich mit ih⸗ 
rem Athem und Ausdünffungen einander vergiften. Frey- 
lich toͤdten hier die frommen Leichen, die ihr Begraͤbniß 
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bezahlen koͤnnen, ihre noch froͤmmern Nachkommen nur 
langſam: aber was thun wohl die Gelehrten in ihren Buͤ— 
cherſaͤrgen anders, als daß ſte ſich von Autoren, die ſchon 
einige hundert Jahre alt, und in Schweinsleder eingeklei— 
det ſind, mit Entzuͤcken, und auf dem Stuhle erſticken 
laſſen, weil ſie hoffen, mit ihren eigenen Baͤnden dereinſt 
andere Gelehrte eben ſo zu toͤdten. Ich mag nicht einmal 
der alten halbverweſten Handſchriften erwähnen, die die 
Zeit und der Wurm faſt ganz und gar aufgeloͤſt haben. Von 
dergleichen Duͤnſten erfolgen Laͤhmungen, Verſtopfungen 
des Leibes, Leibesſchmerzen, Durſt, Schwindel, bleiche 
Farbe, Gliederzittern, und endlich Engbruͤſtigkeit, Fin: 
gerkraͤmpfe, Schwermuth, Sinnloſigkeit, Auszehrung, 
Schlagfluͤſſe, und Schwindſucht. a 

2. Die Bleydünſte. Dieſe rauben fogar dem Grafe 
nahe an den Schmelzhuͤtten ſeine gruͤne Farbe, und dieſes 
wird zugleich für das Vieh eine ſchaͤdliche Fütterung. Sie 
kommen vor bey dem Brande der Bleyglaſur in den Toͤ— 
pferoͤfen, bey den Schmelzungen der Bleyerze und des 
Bleyes, bey Chemiſten, Probirern, Bleyhuͤtten, Zinn— 
gießern, Schrot⸗ und Kugelgießern, bey Malern, Lafis 
rern, welche viel mit Bleyweiß und Mennige umgehen, 
bey Perſonen, welche in friſchgemachten Zimmern ſchlafen, 
deren Tapeten mit Delfarben gemalt find; fogar ſtarben 
Perſonen „welche mit einem alten, mit Oelfarbe angeſtri⸗ 
chenen Gitterwerk ein Kaminfeuer machten, oder Brod da⸗ 
mit gebacken hatten. Die traurige Folge von allerley Bley— 
duͤnſten iſt die ſogenannte Bleykolik. Dieſe beſteht in ei— 
nem heftigen Magendrucke, blaßem Geſichte, Verſtopfung 
des Leibes, deren Gefolge aus einem zaͤhen Schweiße, 
ſuͤſſem Speichel, Muͤdigkeit, Schenkelſchwaͤche, Glieder— 
zittern, Fuͤhlloſigkeit, verlornen Appetit, Leibesſchmer— 
zen, Neigung zum Erbrechen, worauf eine Lungenverei— 
terung und Laͤhmung der obern Glieder, nebſt dem Schlag- 
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fluße erfolgt. Alle Bleyarbeiter muͤſſen fette Speiſen und 
haͤufige Milch, Butter, Oel zu ſich nehmen, bevor fie an 
ihre Arbeit gehen. Die Rur ſelbſt beſteht in ſtarken Pur— 
ganzen, im oͤligen und ſchleimigen Getraͤnken, in dem Ge— 
nuße gelinder Saͤuren, ſo das eingehauchte Bley beſſer 
aufloͤſen, und in aufloͤſenden, ſeifenartigen Klyſtiren und 
Mitteln. Der beſte Rath aber wäre wohl das Metier 
aufzugeben, und in Kalkbrennereyen zu arbeiten. 

3. Die Duͤnſte von Gueckſilber. Gemeiniglich daur 
ren die Bergleute und Arbeiter in Zinober- und Aueckſil⸗ 
bergruben und Hütten wenige Jahre aus. Dieſe Ouͤnſte 
kommen bey den Verfertigern der aͤtzenden Sublimate, der 
Praͤcipitate, des kuͤnſtlichen Zinnobers, der Spiegelbele— 
ger, dem Malerſilber und Malergolde, in den Apotheken. 
bey den Chemiſten, Vergoldern im Feuer, und in den 
Queckſilberſalben vor. Die Zufaͤlle davon ſind Schwindel, 
Gliederreißen, ein bleiches Geſicht, Engbrüftigkeit, der 
Speichelfluß, das Ausfallen der Zähne, ſtinkende Mund— 
geſchwuͤre, Sinnloſigkeit, Taubheit, und der Schlagfluß. 
Die Rur koͤmmt nebſt einem bey der Arbeit vortheilhaft 
angebrachten Zuge, oder einem Faͤcher in freyer Luft, in⸗ 
dem man ſich vor den Wind ſtellt, auf ein mit Oel benetz⸗ 
tes Naſentuch, auch fette Koſt, gelinde Purganzen, ſchlei⸗ 
miges Getraͤnke, ſo den Schweiß gelinde befördert, Kam⸗ 
pfer und Biſam in kleinem Gewichte an. Nach dem Herrn 
von Baen beſteht die beſte Huͤlfe darinn, daß man die von 
den Queckſilberduͤnſten gelaͤhmten Glieder öfters elektriſirt; 
vielleicht, weil man bey dem Eleftrifiven ein Amalgama 
vom Zink und Queckſilber mit Talk anwendet, dieſes von 
der Glaskugel heftig reiben laßt, verfluͤchtigt, und damit 
die elektriſche Atmosphaͤre ſaͤttigt und bekleidet. Indem nun 
die Queckſilberduͤnſte die Lunge und den ganzen Körper eie 
nes Menſchen durchdringen, welcher auf dem Iſolirbrete 
ſiht; fo kann es wohl geſchehen, daß die kleinen Queckſil— 
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berkugelchen, die in den Gelenken, Sehnen u. f. w. fies 
cken, dadurch verfluͤchtigt, und als Leiter durch die Aus— | 
dhnftung,alg ein Nebel in die Luft geführt werden. Viel— 
leicht kann aber auch das Elektriſiren geſunde Perſonen, 
die ſich taglich elekteiſiren, mit einer gewiffen ae 
ſilberduͤnſte anfuͤllen. 

4. Der Blitz. In den ſchnellen unt gewaltſamen 
Wirkungen deſſelben vereinigen ſich faſt alle Todesarten, | 
wodurch Menſchen durch die Gewalt der. Giftduͤnſte um⸗ 
kommen. Er erſtickt einige, welche er trift, durch den 
Schwefeldampf, welcher ihn begleitet, und dergleichen ha- 
ben die Zeichen der gewoͤhnlichen Erſtickung durch den 
Schwefeldampf an ſich. Wenn man ſich an einem ſolchen, 
mit dem elektriſchen Schwefeldampfe des Blitzes erfuͤllten 
Ort begeben muß, ſo iſt es rathſam, ein mit Salmiak— 
geiſte benetztes Tuch vor den Mund und Naſe zu binden, 
und ſolches von Zeit zu Zeit damit anzufeuchten, Den 
Erſtickten reibe man eilends Salmiakgeiſt unter die Naſe, 
und gieße denſelben eben dieſen mit Waſſer verduͤnten Sale 
miakgeiſt in den Mund, Man oͤffne ihnen eine Ader am 
Halſe, mit der Lanzette, und nicht mit dem Schnapper, 
damit die Oeffnung groß genug werde, und man reibe die 
Gegend, wofern aus der Ader kein Blut koͤmme, noch lan— 
ge fort, bis man alle Hoffnung des Lebens aufzugeben ſich 
gezwungen ſieht. Andere Getroffene ſterben vollkommen 
wie die in den Leichengruften umgekommenen Perſonen; 
ihre Beſorgung koͤmmt ebenfalls auf friſche Luft, auf ein 
Aderlaßen, auf das Einblaſen des Tabaksrauchs in die Lun⸗ 
ge, auf ein Tabaksklyſtir, auf den Geruch des Salmiak— 
geiſtes und Weineßigs, und die Wegſchaffung der Kleider, 
die der Erſtickte an hat, an, weil dieſe, ſonderlich von 
Leichenduͤnſten, noch nach einigen Tagen anzuſtecken ver— 
mögen. Einige ſterben in einer vollkommenen Betäubung, 
und man trift fie in einer fo natürlichen Lage an, als ob 
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fie ſich vergeſſen, und blos das Bewußtſeyn verloren hät: 
ten. Ihnen dient alſo kuͤhle Luft, Entkleidung, das Be— 
ſprengen mit kaltem Waſſer, der Eßigdampf, das Reiben 
des Koͤrpers, Aderlaſſen, und man blaͤſt durch Eßigtuͤcher Luft 
in die Lunge. Die von Blitzſtralen verbrannten, zerſchme— 
terten Perſonen ſind an ſich ohne Hoffnung huͤlflos. Den 
Beränbten, Ohnmächtiggewordenen, Halberſtickten, oder 
vom Schlageberuͤhrten verordnet man erſt die friſche Luft, 
das Aderlaſſen, den Tabaksrauch, oder Nieſemittel. Fir 
die Lunge den Weineßig und Salmiakgeiſt zu eben dem 
Gebrauch, und das Auflegen der Leinwand, oder eines 
Flanelltuches mit warmem Weine auf die Herzgrube, um 
ſolche, wenn fie ſich in etwas erholen, als ohnmaͤchtige, 
erſtickte, ſchlagfluͤßige, und vom toͤdtlichen Schrecken da— 
hin geworfene Perſonen, vollends zu heilen. Bloßen Laͤh⸗ 
mungen würde das Elektriſtren zu ſtatten kommen, wenn 
nicht durch den Blitz das Leben voͤllig zerſtoͤrt worden iſt; 
ſo ſcheint die Elektricitaͤt, welche mit dem Blitze einerley 
Materie iſt, durch den Puls die betaͤubten urſpruͤnglich elek⸗ 
triſchen Nerven wieder beleben zu koͤnnen. Uebrigens zieht 
die Erhitzung, das Laufen, der ſchnelle, aͤngſtliche Athem, 
der Stillſtand unter hohen Baͤumen, und nahe bey Ge— 
waͤſſern, das Metall des Degens, der Uhr u. ſ. w. die 
nahe Gewitterwolke auf uns ſchnell herab, und vielleicht 
erdenkt man ſich noch mit der Zeit tragbare Gewitterablei— 
ter, die durch eine weite Glasroͤhre, welche man in der 
Hand trägt, als dicker Draht auf die Erde hinablaufen, 
hoch über den Kopf zugeſpitzt find, und ſich auf der Erde 
mit einer ſchleppenden Kette enden, wofern die Erde ſchon 
beregnet iſt. 

Wer haͤtte vor des unſterblichen Franklins Entdeckun— 
gen der Aehnlichkeit der Oonnermaterie mit dem elektriſchen 
Stoffe, ſich je ſchmeicheln wollen, daß es dereinſt dem 
Menſchengeſchlechte gelingen dürfte, das Feuer des Him⸗ 
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mels von ſeinem Haupte abzuleiten? Gewiß der Zweifel 
des erſten Noeſchen Schifbaues war weniger verzeihlich, 
dann jener einer fo fühnen Erfindung, als unſer Jahrhun⸗ 
dert, in der Kunſt den Wirkungen des Donners einiger⸗ 
waßen zu begegnen, gemacht hat. 


F. 26. 


ce) Die anſteckenden Giftdünſte kranker Menſchen. 

Dieſe ſind eine Folge und ein fluͤchtiger Auswurf der 
Entzimdungsfieber, oder eine menſchliche Ausduͤnſtung, 
welche, nach der Art der bisher beſchriebenen Giftdunſte, 
durch den Athem gerade auf die Lunge wirkt, und ihr ein— 
gehauchtes Gift als ein faules thieriſches Ferment in die 
EN Blutmaſſe überträgt, Dahin gehört: 

Das peſtgift, (Hung. Döghälal, Veſzedelem.) 
ar fürchterliche Strafe der Pandorenbuͤchſe) Gemeinig— 
lich find die Symptomen der Peſt nicht allezeit eben die- 
ſelben. Einige ſterben an Steckfluͤſſen, andere hingegen 
an einer langſamen Auszehrung, einige werden von ermat— 
tenden Schweißen angegriffen. Indeſſen ſtimmen doch alle 
Schriften uͤber die Peſt darinn mit einander uͤberein, daß 
die von Peſt angeſteckten Perſonen ſchnell, wie vom Blitze 
getroffen, niederfallen; und ob ſich gleich alle zur Peſtzeit 
wuͤthende Krankheiten, die ihre aͤußerliche Form unge— 
woͤhnlich aͤndern, nicht unter einerley Titel begreifen laſſen, 
ſo kann man ſie doch insgeſammt ein voreiliges Peſtfieber 
nennen, welches ſchnell koͤmmt, und ſchnell durch die Ra⸗ 
lignitaͤt toͤdtet, oder in eine Druͤſengeſchwulſt ansbricht, 
welche unter dem Nahmen Peſtbeulen bekannt iſt; und man 
behauptet, daß dieſes Gift blos durch die Haut verduͤnſten 
muͤſſe: obgleich manchem die Blutftuͤſſe heilſam geweſen 
ſind. In der Peſt vom Jahre 1680 war in Sachſen die 
erſte Wahrnehmung des Peſtfiebers, und ein ſchneller Tod 
gleichzeitig, wofern nicht gleich in den erſten Tagen die 

pet, 


* 


— (435 u 


peſtbeulen aufbrachen, oder in den erſten ſieben Tagen ein 
Fleckfieber zum Vorſchein kam; indeſſen daß ſtarke Perſo— 
nen die ſchwereſten Zufaͤlle erlitten, und am vierzehnten 
Tage ſtarben. Thueydides und Galen, dieſe ſachkuͤndi⸗ 
gen und großen Maͤnner, erlebten doch nicht einerley Peſt. 
Der erſte beſchreibt die Peſt zu Athen, nachdem der Koͤnig 
von Sparta, Archidamas, das attiſche Gebiet verwuͤſtet 
hatte. Sie war ſo wuͤthend, als eine bey Menſchenge— 
denken geweſen ſeyn mochte, weil ſich mit dieſem Uebel die 
Geißel des Krieges verband, die keine Huͤlfe verſtattete. 
Die Aerzte ſtarben bey dem Beſuche ſelbſt. Alles, Arzney 
und Gebeth war vergebens. Jederman leitete ihren Ur— 
ſprung aus Aethiopien her, von da ſie uͤber Aegypten nach 
Athen gekommen waͤre; eigentlich zeigte ſich die erſte Spur 
des Giftes an den Seeleuten. Ploͤtzlich empfanden Perſo⸗ 
nen, die vollkommen geſund waren, eine brennende Hitze 
im Haupte, ihre Augen entzuͤndeten ſich, Schlund und 
Zunge wurden in kurzer Zeit ebenfalls roth wie Blut, ihr 
ſchwerer Athem roch unangenehm, es ſtellte ſich Nießen 
und Heißerkeit ein. In kurzer Zeit ſenkte ſich das Gift in 
die Bruſt herab; man litte einen heftigen Huſten, und ein 
ſchmerzhaftes galliges Erbrechen, und es erfolgte mit dem 
Schluchſen ein Krampf. Der ganze Koͤrper war mit ſchwarz— 
blauer Röthe überzogen, und voller kleiner Beulen. Die 
Eingeweide gluͤthten, ſo, daß man weder Kleider, noch 
Leinenzeug an dem Leibe ausſtehen konnte; man ſtuͤrzte ſich 
nackend ins kalte Waſſer, weil die Hitze und der Durſt un: 
ausloͤſchlich war, und uͤbermaͤßiges, oder ſparſames Trin⸗ 
ken wurde gleich gefährlich befunden. Man klagte uͤber be= 
ſtaͤndige Schlafloſigkeit und verſtopften Leib, und viele ſtar⸗ 
ben den ſiebenten oder reunten Tag in der Hitze. Andere 
bekamen Magengeſchwuͤre und Stuhlgang, und ſtarben 
dennoch fuͤr Schwaͤche. Das Uebel ſenkte ſich vom Kopfe 
- über alle Gliedmaßen herab, manche buͤßten Haͤnde, Fuͤſſe 
und 
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und Augen ein, andere verloren nach der Rettung das Ge⸗ 
daͤchtniß, und ſie kannten weder ſich mehr, noch andere. 
Raubvoͤgel und fleiſchfreſſende Thiere flohen vor den menſch— 
lichen Leichen, oder kamen um, wenn ſie ſolche koſteten. 
Nirgends ließen ſich mehr Voͤgel ſehen, die Peſt hatte ſie 
überall verſcheuüht. Man konnte kein Mittel wider dieſes 
Uebel der ausarteuden Natur ausfindig machen; was dem 
einen half, riß den andern dahin. Geſunde und Schwaͤch⸗ 
liche unterlagen dem Gifte, und die allgemeine Niederge⸗ 
ſchlagenheit und herrſchende Verzweiflung gab die ſchreck⸗ 
lichſten Scenen, Wer aus Furcht Niemand heſuchte, ſtarb 
verlaſſen als Einſtedler. Die Geſelligen verabſcheueten ſich 
einander; es ſtanden ausgeſtorbene Haͤuſer da, und die, 
welche im Beſuche Troſt ſuchten, um ihre Klagen auszu— 
ſchuͤtten, vergifteten die Geſellſchaft, oder holten ſich den 
Tod. Wer die Krankheit einmal uͤberſtand, hatte fie nicht 
leicht wieder zu befürchten; und nun ſchauderte er am Sar— 
ge ſeiner Bekannten uͤber das Schreckliche ſeiner vorigen 
Gefahr; indeſſen daß andere leichtſiunig verführen, 
und ſich vor keiner kuͤnftigen Krankheit fuͤrchteten. In den 
Hüften lagen die Leichen, aus Mangel der Haͤuſer, in 
Haufen über einander, und es welzten ſich viele Halbtodte 
aus Durſt gegen die Waſſerquellen. Die Kirchen waren 
mit Gezelten augefuͤllt, und voller Todten, und jeder ſchlep⸗ 
te ſeinen Todten zu dem erſten beſten Scheiterhaufen, den 
man nur anſteckte, um davon zu laufen. Man raub⸗ 
te, um noch die wenigen Augenblicke des Lebens in Wol⸗ 
lüften zu verſchwenden. Die Geſetze und Religion lagen 
in einer fuhlloſen Betaͤubung. Keiner ſcheuete die Rechte 
der Vernunft mehr, weil man Boͤſe und Fromme auf ei- 
nerley Art umkommen ſah, ohne das Ende des Uebels ab⸗ 
ſehen zu koͤnnen. So ſtand Athen von Mage ee 
und von innen verpeſtet. 
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Einige leiteten dieſe allgemeine Anſteckung der Natio— 
nen von den Winden her, welche das Uebel aus den an— 
geſteckten Gegenden in die geſunden heruͤberwehen. Andere 
machen das ſuͤdliche, Afrika zum Vaterlande der Peſt und 
die heißen, Sudwinde zu ihren Bothen, indeſſen daß ande⸗ 
re die aus Hoͤhlen aufſteigenden Rebel beſchuldigten, und 
dergleichen daͤmpfende Kluͤfte zumauern ließen. Einige be⸗ 
fahlen auf den Straßen, und in den Haͤuſern helle Feuer 
anzuzünden und zu unterhalten, und da man ſich einbilde⸗ 
te, daß fi). die Peſt in der Geſtalt eines zarten Giftnebels 
an die Kleider der Menſchen, und an die Waaren anlegte; 
ſo hat man in der bekannten Vorſicht der Quarantainen 
und Kontumazen, die verdaͤchtigen an der Graͤnze angehal— 
ten, und man luͤftet und raͤuchert heutiges Tages, ſonder⸗ 
lich die Wollwaaren mit Galbanum, Oponax, Schwefel 
und Teufelsdreck, man zieht die Briefe durch Gig, und 

man waͤſcht oder gluͤht Metalle und Gold aus. 
Es iſt zu vermuthen, daß die Peſt, ſo wie die meiſten 
Thierſeuchen, von verdorbener Speiſe, der allgemeinen 
Theurung, Hungersnoth und vom Geſtanke fauler Gewäſ— 
ſer, ihren erſten Urfprung in den kalten und gemaͤßigten 
Erdſtrichen bekomme. Sie wird dadurch unterhalten, das 
die Zufuhr aufhoͤrt, daß man viele Todte nicht tief genug, 
und auf den Stadtkirchhoͤfen einſcharrt, und daß die durch 
Vernachlaͤßigung des Rindviehes, der Schweine und Pfer⸗ 
de vergiftete Luft, Hirten, Dörfer und Staͤdte anſteckt. 
Man beſetzt daher die Granzen mit treuen Soldaten, laͤßt 
die Armen in bergige Gegenden auswandern, wenn fte ſich 
ſonſt ihren Unterhalt in den Staͤdten nicht länger verfchafe 
fen konnen, und man legt vor den Thoren auf Anhoͤhen 
Peſtlazarete an, welche man mit Peſtärzten, Wundaͤrzten, 
geſunden Speiſen, Aufwaͤrtern, Wächtern, ſo die Kran⸗ 
kenhauſer bewahren, Hebamen und Todtengraͤbern verſteht, 
Zippokrates ließ uͤberall helle Feuer von wohlriechenden 
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Kraͤutern und Gewürzen machen; andere rathen oͤfters 
Stuͤcke zu loͤſen, und in den Haͤuſern mit Schwefel oder 
Schießpulver zu raͤuchern. Am gluͤcklichſten ſcheint man den 
Lauf der Peſt dadurch zu hemmen, daß man die Geſunden 
unter Aufſicht der Polizey von den Kranken abſoͤndert, die 
Hänfer und Kleidungen reinlich haͤlt, die Steinpflaſter oft 
näßet, Eßig raͤuchert, und Ventilators und Luftzuͤge überall 5 
anbringt. Auch Hunde und Katzen ſind zu entfernen, weil 
auch fie das Gift verbreiten. Die Alten empfehlen Tänze 
und Muſik, ſie tranken ſich luſtig, um die Gefahr zu vere 
geſſen, und ſie vermieden alles, was die Schrecken der 
Einbildungskraft erregen konnte, um das Gift durch mun⸗ 
tere Bewegung ausduͤnſten zu laſſen. Man begraͤbt, das 
Schreckhafte zu vermindern, die Todten des Nachts, und 
"wählt Leinwand, Seide und Leder zu den Kleidungsſtuͤcken, 
weil Pelze und Wolle verdaͤchtig ſind. Laue Baͤder befoͤr⸗ 
dern die Ausduͤnſtung, und ihre Unterhaltung iſt das ſicher— 
ſte Verhalten bey der Peſt; ſo wie der Eßig, als Geruch 
oder Getraͤnke das beſte Vorbauungsmittel gegen die Fauls 
niß der Blutſtoffe iſt, Die verpeſteten Haͤuſer werden zeit— 
lich geſperrt. | 
In der viehſeuche, fonderli des Rindviehes kom⸗ 
men eben ſolche Erſcheinungen, als bey den Menſchen vor, 
ploͤtzlicher Angriff, geſchwinder Fortgang der Krankheit zum, 
Tode, langſame Ruͤckkehr der Kräfte, Die meiſten Rinder 
ſterben an einem Entzuͤndungsfieber, das ſich mit der Ges 
ſchwulſt der Ohrendruͤſen endigt; andere ſterben an ſtin⸗ 
kenden, heftigen, blutigen Bauchflüſſen, oder an der Braͤu⸗ 
ne, erſtickenden Bruſtgeſchwuͤren, und Geſchwuͤren unter 
der Zunge. Die man rettet, heilet die Natur durch Aus⸗ 
ſchlaͤge uͤber den ganzen Leib. Jedes Thiergeſchlecht hat 
ſeine eigene Peſt, und man richtet bey den Viehſeuchen, 
überhaupt mit Purgiermittel wenig aus; aber das Ader⸗ 
laſſen unter der Zunge, und die Schweiß mittel wirken 
beffer, 
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deſſer. Das Raͤuchern der Staͤlle mit Eßig, das oͤftere 
Lüften, die Abſonderung des kranken Viehes von dem ges 
ſunden, das Vertheilen der Heerden in kleinere Haufen, 
das Fortſchaffen des alten Miſtes, das Verbrennen des 
umgefallenen Viehes und der Haͤute, iſt auch 1 anzu⸗ 
rathen. 

Ohne Zweifel ſcheinen die Zufaͤlle der Peſt von einer 
Entzuͤndung des Gebluͤtes und Ausartung deſſelben in ein 
fluͤchtiges Alkali herzuruͤhren, welches durch ſauerliche Ge— 
traͤnke z. B. von Weinſteinrahm in Waſſer gemildert wird. 
Die Feuer unterhalte man mit harzigen Hoͤlzern, mit Kien, 
Tannen, und Wachholderholze, dergleichen Harzduͤnſte wir— 
ken wie Elektrophore auf die faule Lunge, und die uͤber— 
mäßige Electricitaͤt, welche das hitzige Fieber anzeigt. Auſ— 
ſerdem iſt die Veränderung der Luft durch Reifen in hoch— 
liegende Gegenden, der Eßigſchwamm vor die Naſe, Obſt 
und ſaͤuerliche Speiſe, das Aderlaſſen, doch nur im Anz 
fange dieſes Faulfiebers, ehe ſich das Gift in die Drüſen 
hineingeſenkt hat. Die Peſtbeulen werden zeitig gemacht, 
und ſobald als moͤglich geoͤffnet; vielleicht wuͤrden Klyſtiere 
mit firer Luft hier heilſame Wirkung thun. Die Aerzte em- 
pfehlen auſſerdem noch Heiterkeit des Gemüthes, und fie 
verbiethen hitzige Schweißmittel. Kuͤhlende ſaͤuerliche Ti— 
ſannen, ſonderlich Getränfe aus Waſſer, Honig und Wein— 
eßig, daͤmpfe die Hitze und Faulniß, ſo wie die Kamphor⸗ 
pulver die Ausdünſtung befördern. Herr Dr. Lang in 
Siebenbuͤrgen, macht gegenwärtig mit der Belladonna Er- 
perimente, und verſichert zugleich davon, auch in der Peſt 
Nutzen geſehen zu haben, das weitere werden wir kürzlich 
ſelbſt von dieſem wuͤrdigen Manne erfahren. N 

2. Das Sledfieber wirkt ebenfalls epidemiſch. Die 
Hautflecken, welche ſich am ganzen Leibe zeigen, das Ge— 
ſicht ausgenommen, ſehen aus wie Flecken, die ein Floh—⸗ 
ſtich zurücklaͤßt, ohne Mittelpunkt, die am ſechſten oder 
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ſiebenten Tage des hitzigen Fiebers zum Vorſchein kommen; 
Man beſorgt dieſes Ausſchlagfieber, wie alle uͤbrigen Fie⸗ 
ber mit Ausſchlaͤgen, wenn ſich gleich im Anfauge Uebel⸗ 
keiten, Engbruͤſtigkeit, Herzens angſt u. d. gl. einfinden, 
mit Brechmittel, mit temperirenden, gelinde Aus duͤnſtung 
befoͤrdernden Mitteln, vorſßglich a b mit dem eee 
pulver. 

3. Die Blattern, (Hung. Himlök, Szeplök) oder 
Kinderpocken, welche ſich im Anfange durch kleine, rothe, 
etwas erhabene, am Geſichte und Halſe aufbluͤhende Fle— 
cken anmelden, von Tag zu Tage aber an Convexitaͤt, Anz 
zahl und Breite zunehmen, und ſchon den zweyten Tag ei⸗ 
nen hellern Mittelpunkt, als ein Geſchwuͤr anſetzen. Ihr 
Ausbruch geſchieht in dreyen Tagen, ſie wachſen an Groͤße 
und Eiterung; zuletzt trocknen ſie in eben der Zeitordnung 
ab, wie ſte ausbrechen. Dieſes gilt von den gutartigen. 
Gemeiniglich kuͤndigt eine ungewoͤhnliche Kraftloſigkeit, 
ein Fieberſchauder, ein darauf folgender geſchwinder ſtar— 
ker Puls mit Hitze, der Kopfweh mit Lendenſchmerzen, 
Bruſtbeklemmung, Schlaͤferigkeit, das Schwellen des Ge— 
ſichts, ein thraͤnendes Auge, das Auffahren im Schlafe, 
nebſt der Uebelkeit, die Naͤhe und Gegenwart eines oder 
des andern Ausſchlagfiebers an, und dieſe erfordern gleich 
in den erſten drey Tagen, wofern der Ausgang, erwünſcht 
ſeyn ſoll, daß die Kranken alle Fleiſchſpeiſen, Fiſche, Eyer, 
alle grobe Koſt, Kaͤſe, Kuchen u. d. gl. meiden, und ſich 
dagegen mit Obſt, Gerſtengraupen, Reiß, ſauerlichem 
duͤnnen Gemuͤſe, dünnen Graupenbruͤhen, fo mit Wein⸗ 
ſteinrahm ſaͤuerlich gemacht, und lau, getrunken werden, 
behelfen, das Zimmer oft luͤften, auch Matratzen und leich⸗ 
te Decken, ſtatt der Federbetten waͤhlen, und wenig ſchla⸗ 
fen. Zu der Nur rechnet man, doch gleich anfangs, das 
Aderlaſſen, ein Purgiermittel von Tamarindenmark, Sal⸗ 
Narr und Manna in Waſſer gekocht, Klyſtire von Molken 
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mit Honig, und man haͤlt das Licht von den entzuͤndeten 
Augen ab. Die Beſorgung der ſchlimmen Zufaͤlle iſt uͤbri— 
gens eine Sache des Arztes. 

Das Inoeuliren der Pocken wurde dieſes toͤdliche Ue— 
bel, welches ganze Laͤnder langſam und auf eine unmerkli— 
che Weiſe entvoͤlkert, ſehr erträglich machen, weil man 
davon ein Mittel beſitzt, die Blattern, wenn man will, mit 
aller Vorbereitung entſtehen zu laſſen, und ſie gutartig zu 
machen. Blos das Vorurtheil der Neuerung hat bisher 
dieſe Erfindung noch nicht allgemein werden laſſen. Auf 
ſehr verſchiedene Art wird die Inoculation von verſchiedenen 
Voͤlkern und in verſchiedenen Laͤndern verrichtet. Die Wir⸗ 
kung blieb immer dieſelbe, doch wohl gewiß nicht durchaus 
mit gleichem Erfolge, obgleich es allerdings ſcheinen ſollte, 

es ſey uberhaupt gleichgültig, auf welche Weiſe das Pocken— 
gift ins Blut gebracht werde. Die verſchiedenen Methoden, 
die Inoculation zu bewerkſtelligen, find etwa folgende: 

a) Mit Blaſenpflaſtern oder Seidelbaſtrinde, in deren 
aufgezogene Stellen nachher Pulver von trockenen Blatter— 
ſchorfen eingeſtreut wird, oder mit Blattereiter getraͤnkte 
Faden eingelegt werden, oder auch friſches Blattereiter auf— 
getragen wird. Daher entſtehen oft große Geſchwuüre und 
Schmerzen. 

b) Mit einem Schnepper, der in friſche Materie ein= 
getaucht worden iſt. — Iſt unſicher. . 

e) Es werden trockene Blatterkruſten aufgebunden. — 
Iſt noch unſicherer. 

d) Die Chineſer ſtecken das Gift mit etwas Moschus, 
vermittelſt einer baumwollenen Wieke in die Naſe. Wenn 
dieß wegen der Nachbarſchaft des Gehirns auch nicht be— 
denklich waͤre, ſo wird dieſe Methode doch wohl Niemand 
unter uns nachahmen. 

e) In Wien und anderwaͤrts inoeulirt man mit ge⸗ 
pulverten Blatte rſchaͤrfen, die man in gemachte flache Ein: 

‚Rolbenis Gifte D 2 ſchnit⸗ 
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ſchnitte der Haut einſtreuet, und einreibt. Es wird kein 
Pflaſter aufgelegt. Es kommen keine Geſchwuͤre. Das 


getrocknete Blatterpulver ſoll ſich ſehr lange erhalten. Dieſe 


Methode hat allerdings ſehr viele Vorzuͤge. 
f) In Kleinreußeu kaufen die Mütter gutartige Blat— 


termaterie, ſchmieren ſelbige auf Tuͤcher, und verbinden 


damit verſchiedene Theile des Kindes. 

g.) Im mitternaͤchtlichen Perſien wird gutartige Blat⸗ 
tergift in eine kleine runde Oeffnung am Arme und Fuße 
eingebracht. — Beydes ſoll immer erwitnfchten Ai ha⸗ 
ben. 


h) In Bengalen iff, außer dem Einſtreichen des Blat 


tergifts, in mit zwey zuſammengefuͤgten Nadeln geſtochene 
Loͤcher, und dem Durchziehen eines Fadens durch die Haut 
des Schenkels, das Eingeben der Blatterſchaͤrfe gebraͤuch— 
lich. Man loͤſt den Eiter mit etwas Zucker in einer waͤſ⸗ 
ſerigen Feuchtigkeit auf, oder giebt ihn auch mit Syrop 
ein. — Ein Bauer im Braunſchweigiſchen gab ihn feinem 
Sohne im Bier ein, worauf die ſchlimmſten Blattern er⸗ 
folgten. S. Camper. 

1) Schon vor länger als 100 Jahren hat eine Juͤdin 


im Stifte Utrecht ſo eingeimpft, daß ſie einen Pockenſchorf 


zwiſchen die Finger band, und einige Zeit liegen ließ. 

k) In der Wallachey impfet man den Mädchen eine 
Blatter mitten auf die Stirne, und auf den oberen Theil 
beyder Haͤnde, damit ein jeder die Narbe und das Stern— 
chen ſehen koͤnne, welche nach gluͤcklich uͤberſtandener Krank⸗ 
heit zuruͤckgeblieben. 

1) Eine gute, ſichere und nicht umſtaͤndliche Methode iſt 
mit einem Schwaͤmmchen, wie ein großer Spenadelkopf 
groß, das aus einer kleinen Oefnung einer Federſpule her— 
vorſteht, und mit Eiter getraͤnkt wird. Es braucht wenig 
Eiter. Man macht ganz kurze flache Einſchnitte, die nicht 
bluten, oder die man 858 erſt ausblnten laͤßt, und dann 
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reibt man den etwas eingefeuchteten Schwamm genugſamt 
darauf herum. 

m) Eine ſehr gewöhnliche Art, die Operation zu vers 
richten iſt: daß man mit einer Lanzette an einem oder bey— 
den Armen einen flachen, nicht oder kaum blutenden Ein— 
ſchnitt macht, und in dieſe Oeffnung einen Faden legt, der 
mit Eiter reichlich getraͤnkt iſt. 

n) Eine andere eben ſo gewoͤhnliche und gute Metho— 
de iſt, die Spitze einer Lanzette oder vorne breit geſchliffene 
Nadel, welche mit Wlattereiter befeuchtet iſt, an den Ars 
men oder zwiſchen den Daumen und Zeigefinger, unter das 
Oberhaͤulchen zu ſchieben. — 

0) Die Lambro-Britanier haben das Gift an den Leib 
geſtrichen. 0 

p) Bey anderen Voͤlkern, beſonders in Afrika, wird 
ein mit Blattereiter getraͤnkter Faden vermittelſt einer Na— 
del durch die Haut zwiſchen den Fingern durchgezogen. 

9) In Kamtſchatka machte man mit Fiſchgraͤten, die 
in Pockeneiter eingetaucht waren, Schrammen im Geſtchte. 

Ich uͤbergehe noch manche andere Methoden, die ſaͤmmt— 
lich auf daſſelbe hinauslaufen, ſo wie mancherley Gebraͤu— 
che und Alfanzereyen, die unter den unaufgeklaͤrten Natio⸗ 
nen dabey uͤblich waren, und noch ſind. 

Je ſimpler, je ſicherer, je weniger umſtaͤndlicher, je 
allgemeiner anwendbar, und je ungekuͤnſtelter die Methode 
zu inoculiren iſt, deſto beſſer iſt ſie unſtreitig. Aber die 
Lage der Umſtaͤnde macht oft eine Methode anwendbarer, 
bequemer, ſicherer, als die andere; und es iſt daher ſehr 
wuͤnſchenswerth, daß man ſich in mehreren Arten zu ino— 
euliren übe, um in jedem Falle die ſchicklichſte und paßlich⸗ 
ſte zu waͤhlen. er 

Ich will daher eine Beſchreibung von der beſten Art zu 
inoculiren geben, ſte beſtehet in folgenden Punkten: Acht 
Tage vor dem Inoculjren beobachten die Kinder und Per⸗ 
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ſonen eben die Diät, als vor dem Ausbruche der natirrlis 
chen Blattern mit einem Fieber. Man entzieht ihnen die 
Fleiſchſpeiſen, Eyer, Wein, allen Anlaß zu Erhitzungen, 
man verhuͤtet alle Ueberladung des Magens, und ſie mei— 
den den Umgang mit blatterhaften Kindern. In dieſer 
Vorbereitungsfriſt reicht man ihnen ein paarmal eine gelins 
de, kuͤhlende Purganz, von der Tamarinden, Salpeter 
und Manna. Zwey Taͤge nach der Ausleerung durchſticht 
man mit einer breit geſchliffenen Nadel, die recht reifen 
Blattern eines Kindes, ſo gutartig oder inoculirt find. Mit eben 
dieſer Nadel ſticht mau in die Hand deſſen, den man inoculiren 
will, zwiſchen den Daumen und Zeigefinger, an beyden Händen 
oder an beyden Oberarmen in der Gegend der Vertiefung des 
Deltamuſkels, oder unten am Vorderarmes,über dem Hands 
gelenke, oder gleich uͤber dem Ellbogen, dergeſtalt einige 
wenige Linien weit unter das Oberhaͤutchen, daß das auf 
der Nadel oder Lanzette befindliche Gift in der kleinen Wun⸗ 
de, ſo viel als moͤglich, abgewiſcht werde. Je vorſichti⸗ 
ger dieſes geſchehen kann, fo daß wenig oder gar kein 
Schmerz und Blut, wodurch fonft das Gift wieder wege 

geſpuͤlt werden möchte, dabey zum Vorſchein kommt, deſte 
beſſer iſt es. Hierauf wird die Oberhaut ein wenig ange— 
druͤckt, und kein Verband oder Pflaſter dazu gefuͤgt. Der 
geſunde Kranke beobachte die vorige Vorbereitungsdiaͤt, er 
geht in die freye Luft, und er bemerkt gemeiniglich, daß 
ſich die kleine inoculirte Stelle ein wenig erhitzt, und nach 
und uach ſetzen ſich um dieſelbe herum einige Pocken an, 
ohne daß ſich der Kranke dabey übel befinden ſollte; fie eis 
tern, und trocknen endlich von ſelbſt, nachdem man den 
Eiter taͤglich einigemal abwiſcht. Viele verfallen den fies 
benten Tag oder fpäter in ein Fieber mit allen den Zufällen 
der naturlichen Blattern. Iſt das Fieber mit keinen ſchwe— 
ren Symptomen begleitet, ſo beobachtet man bloß die obis 
ge Diaͤt, ohne ſich zu Bette zu legen; bey der Heftigkeit 
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des Fiebers aber verfaͤhrt man wie bey dem ſtarken Fieber 
der naturlichen Blattern vor dem Ausbruche. Den dritten 
Tag nach dieſer lebhaften Fiebergaͤhrung des Blutes, ſo 
das wenige Ferment in Entzuͤndung geſetzt hat, brechen die 
Blattern am ganzen Körper aus, doch find dabey alle Er 
ſcheinungen gemaͤßigter, und es kann der Kranke taͤglich 
die freye Luft ohne alle Arzneyen genießen. Die Termine 
der Vereiternng und des Abtrocknens find hier von der 
Kunſt geleitet, genau wie die natuͤrlichen; ſelbſt die Eite— 
rungsſteber, fo von den zuruͤckgetretenen und von den Haut— 
gefaͤßen wieder eingeſogenen uͤberfluͤßigen Eiter entſtehen, 
fallen hier weg, oder ſie ſind doch ohne Bedeutung. End— 
lich machen einige Purganzen den Beſchluß, und dieſe kuͤnſt⸗ 
liche Eiterung hat noch dieſen Vorzug, daß ſie kein Faul⸗ 
fieber nach ſich zieht. 

Wenn Fürften und Könige ihre der ganzen Nation 
hoͤchſt ſchaͤtzbaren Kronerben, wenn zaͤrtliche Aeltern ſo viel 
kauſend geliebte Kinder dieſer kuͤnſtlichen Krankheit unters 
worfen haben; wenn ſo viel geſchickte Aerzte in allen Läne 
dern Europens, und die Morgenlaͤnder laͤngſt fo viele tau— 
ſend gluͤckliche Blutfermente gemacht, und viele Menſchen 
von den ſchlimmen Folgen der natuͤrlichen dadurch bewahrt 
haben; wenn Zenslers Briefe über das Inoculiren allen 
Einwuͤrfen gruͤndlich begegnen, und die Furcht widerle⸗ 
gen, warum ſteht man noch laͤnger an, dieſen Wink der 
goͤttlichen Vorſehung in Ausuͤbung zu bringen, und fi 
von der Wahrheit einer ſo gemeinnuͤtzigen Wohlthat, | fo 
die Kunſt darbietet, durch Erfahrung zu uͤberzeugen? 

4. Die Maſern gleichen, wie die Flecken des Fleck⸗ 
ſiebers, den Flohſtichen, fie haben aber die Erhabenheit 
der Halblinfen an ſich, da die Blatter nach ihrer Conve⸗ 
xitaͤt einer halben Erbſe gleich koͤmmt, und einen ruͤndern 
Umfang zeichnet. Sie eitern nicht wie die Pocken, ſondern 
trocknen mit Schuppen ab. Das vorangehende Maſern— 
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fieber begleitet ein trockner Huſten, mit ſcharfen Thraͤnen 
und Augenentzuͤndung, ſchlimmen Halſe und Geſichtsge— 
ſchwulſte. Die Krankheit endigt ſich mit dem neunten Tas 
ge, wenn fie gutartig iſt. Steifigkeit der Glieder, Mans 
gel an Kraͤften, Schwindel, heftiger Kopfweh, ein ſchnel⸗ 
ler und kleiner Puls, mit uͤbereiltem Athemholen, Seh— 
nenzuͤckungen, Krämpfe und Phantaſtren, und beſchwerli— 
cher Erſtickhuſten begleiten die ſchlimmere Art. Endlich 
verwandelt ſich die Maſerflaͤche ſelbſt, nebſt der Zwiſchen— 
haut in eine Art von Schuppen, darunter ſich eine neue 
Haut bildet. Hier verurſacht das Zuruͤcktreten der Mas 
ſern, wie bey allen Ausſchlaͤgen, Gefahr und Lungenent— 
zuͤndung, oder einen ruhrartigen Durchlauf, und eine 
Auszehrung, Sie ſind eben ſo anſteckend, als die Pocken, 
das Gift wirkt beſonders auf das lymphatiſche Syſtem, 
und theilt deſſen Feuchtigkeiten eine ſehr merkbare Schaͤrfe 
mit. — In der, bey allen Ausſchlags fiebern allgemeinen 
Kur, leidet hier der Huſten keine reichlichen Saͤuren. Da— 
für bedient man ſich bey den Maſern der Milch mit Salpe⸗ 
ter und Waſſer, der Graupenbruͤhen und lauen Getraͤnke, 
indeſſen daß ein warmer Flanell, des Reizes wegen, die 
Bruſt bedeckt, und der Durſt von warmem Waſſer oft in 
die Lunge gezogen werden muß. Auch hier gilt bey ſtarkem 
Pulſe, und einer Entzuͤndung, das Aderlaſſen, und laue 
ſchleimigte und waͤſſerige Getraͤnke. Das Brechen, Pur— 
giren und Klyſtiren, bey Unreinigkeiten in den erſten We— 
gen. Alle Ausſchlaͤge haben auch dieſes mit einander ge— 
mein, daß die Krankheit erſt halb gehoben iſt, wenn ſte 
dem Anſcheine nach voͤllig uͤberſtanden iſt. Man muß alſo 
bey dem ſcheinbaren guten Ende derſelben die Kur von vorne 
wieder anfangen, wenn man nicht hintergangen werden 
will, und man muß der Natur einige Wochen Zeit ver— 
ſchaffen, durch gute Diät und Arzneyen das Gift 15 dem 
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Körper, auf dem Wege der Ausdünſtung und der Abfühe 
rung, fortzuſchaffen. 

Die Inoculation der Maſern verdient unſtreitig eine 
größere Aufmerkſamkeit, als man ihr bisher bewieſen hat, 
weil dieſe Krankheit allerdings zuweilen, beſonders in 
manchen Gegenden, und zu manchen Zeiten, Trotz aller 
Huͤlfe der Kunſt, uͤberaus moͤrderiſch iſt, und die groͤßten 
Verwuͤſtungen anrichtet. Bekanntlich hat Some im Jahr 
1738 die erſten Verſuche damit gemacht, die, fo wie die 
folgenden ſehr gluͤcklich abgelaufen ſind. Die Inoculation 
der Maſern macht nach ſechs Tagen, nachdem ſie verrichtet 
worden, ein gelindes Fieber, ſehr geringe Bruſt- und Aue 
genbeſchwerden, und überhaupt eine gelinde Krankheit ohne 
alle Gefahr, und ohne allen boͤſen Folgen. Die Augen 
thraͤnen zwar, und die catharrhaliſchen Zufaͤlle ſind eben 
ſo bemerklich, wie bey den naturlichen Maſern. Der Hu— 
ſten iſt aber ganz unbedeutend, und es bleiben keine Au— 
genuͤbel zuruck. Am Ende erfolgt ein Durchfall. gome 
pfropfte die Maſern mit Blut ein, das er mit etwas Baum⸗ 
wolle, aus gemachten leichten Risen zwiſchen den Maſern— 
flecken in ihrer beſten Bluͤthe, und wo ſie am haͤufigſten 
zuſammengeſtanden, aufnahm, und in tiefe, blutende Ein— 
ſchnitte legte, die er in beyde Arme des zu impfenden Sub— 
jekts gemacht, und etwas hatte ausbluten laſſen. Noch 
ſicherer waͤre es wohl, dies Blut in die Haut, vermittelſt 
der Baumwolle, oder eines Schwammes, einzureiben. 
Die Baumwolle ließ er drey Tage darinn liegen, unter 
einem wie bey der Inoculation der Blattern gewoͤhnlichen 
Verbande. Den 6— zten Tag wurden die Impfinge krank, 
und am p ten brachen die Maſern aus. Am naten trockne⸗ 
ten ſie ab, und nun wurden die Kranken voͤllig geſund. 
Die Impfwunden heilen gleich zu, ohne wie bey den Po— 
cken, noch nachzufließen. Die Impffaͤden verlieren ihre 
Anſteckungskraft ſchon nach zehn Tagen. Die Zeit, in 
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welcher die Anſteckung haftet, iſt hier wohl gewiſſer und 
beſtimmter, als bey den Pocken. — Nachher hat man ſich 
der Thränen von Maſernkranken zum Einpfropfen bedient, 
womit man Charpie befeuchtet, auch des Speichels, und 
der abfallenden Schilfern nach Monroe Dieſe letztern zu 
Pulver gerieben, und in flache Einſchnitte geſtreut, ſchei⸗ 
nen ungemein bequem dazu zu dienen, und vermuthlich er— 
haͤlt ſich die Anſteckungskraft derſelben, wenn ſie wohl ver— 
wahrt werden, auch laͤnger, als die des Bluts u. ſ. w. 

5. Das Scharlachfieber begleitet gleich vom Anfange 
her ein ſchlimmer Hals, auf welchen eine rothe Scharlach— 
farbe folgt, die den ganzen Leib als einen Zinnoberan— 
ſtrich, ohne Flecken einzuſtreuen, bemalt, und die Haut 
etwas auftreibt. Müdigkeit, Schaudern, Uebelkeit und 
Beaͤngſtigungen find das gewöhnliche Fiebergefolge. Ende 
lich ſchuppt ſich die Haut zu ganzen Flaͤchen ab. Oft zie⸗ 
het eine Vernachlaͤßigung in der Diaͤt, oder Verkaͤltung 
eine Hautwaſſerſucht nach ſich, die ſehr leicht den Tod zur 
Folge hat. Das Scharlachmiasma iſt ein eigenes, ſchar— 
fes, unbekanntes Gift, das ſich, wie es vielen erfahrnen 
Aerzten ſcheint, durch die Anſteckung, beſonders wenn es 
boͤsartig iſt, fortpflanzt, und das man durch die bey boͤs⸗ 
artigen Epidemien gewiß hoͤchſt wünſchenswerthe Inocula— 
tion mittheilen koͤnnte. In einer im Baldingeriſchen Magazin 
1. B. 1. H. beſchriebenen Epidemie war es ſehr auffallend, 
daß Kinder, welche außer der Gemeinſchaft mit Kranken ge⸗ 


halten wurden, verſchont blieben, und umgekehrt. Daſe 


ſelbe hat man auch in andern Epidemien deutlich geſehen. 
6. Ich rechne hierher die ſchleichenden, auszehren⸗ 
den, oder hecktiſchen Sieber. Vor der Anſteckung muß 
man ſich durch einen vorſichtigen Umgang mit ſolchen Per— 
ſonen ſchuͤtzen. Dieſe findet allein bey wahren Eiterſchwind⸗ 
ſuchten, und den damit verknuͤpften ſchleichenden Fiebern 


Statt. Sie iſt durch die ſicherſten Erfahrungen aufs 
fer 
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ſer allem Zweifel geſetzt, was auch Cochi und Eaftellent 
dagegen einwenden moͤgen. Letzterer ſagt, weil die Lun— 
geneiterung in keinem Stuͤcke von Eiterungen, die ſich in 
andern innern und aͤußern Theilen erzeugen, verſchieden 
ſey, und dieſe nicht anſtecken, alſo koͤnne auch jene nicht 
anſtecken. Aber die Erfahrung laͤßt keinen Zweifel uͤbrig. 
Galen behauptete ſie ſchon. Sarcone nennet die Schwind⸗ 
ſucht eine ſehr anſteckende Krankheit, die vorzuͤglich 
durch das Ehebette, und durch Kleidungsſtuͤcke, wie auch 
durch das Saugen fortgepflanzt wird. In Bologna in Ita⸗ 
lien, hat man verboten, die Kleider zu tragen, die ein 
Schwindſuͤchtiger am Leibe gehabt hat. Auch find zu Flo⸗ 
renz durch die daſige Geſundheitsdeputation groß und muͤh⸗ 
ſam aufgeſuchte Verwahrungsanſtalten dagegen gemacht 
worden. Colombier iſt von dem Anſtecken der Schwinds 
fucht uͤberzeugt. Sritz fuͤhrt eben ſo auffallende, als war⸗ 
nende Beyſpiele an. Sournier erzaͤhlt ein Beyſpiel, wo 
eine, dem Anſcheine nach, ſehr geſunde und ſtarke Amme, 
die einen ſchwindſuͤchtigen jungen Engellaͤnder ſtillen mußte, 
ſehr bald ein wahres Lungengeſchwuͤr bekam, welches mit 
ſo einer erſtaunlichen Geſchwindigkeit um ſich grif, daß ſie 
in Zeit von 3 Monaten und 11 Tagen ſterben mußte. — 
Es kann darüber nichts Buͤndigeres und Richtigeres geſagt 
werden, als was Frank in ſeinem vortreflichen Syſtem der 
med. Pol. 1. B. S. 259 u. f. und Wichmann im Hannover. 
Mag. 1780. 31. St. geſagt haben. Nur dies füge ich hier 
noch hinzu, daß eine gewiſſe Diſpoſition dazu erforderlich 
iſt, die aber freylich nicht immer in die Augen faͤllt. 
7. Gegen die Ruhr verwahrt man ſich, wenn man in 
dem Sommer, und erſten Herbſtmonaten, worinn ſie zu 
graſſiren pflegt, alle heftigen Erhitzungen und ſchnelle Erz 
kaͤltungen, ſonderlich Abends und Morgens meidet. Selbſt 
der Geſtank der Ruhr iſt anſteckend; daher durchraͤuchert 
man oft das Krankenzimmer mit Eßig, man luͤftet es, 
gießt 
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gießt in den Nachtſtuhl Eßig, Wehe die Erkaͤltung durch 
ein flanellenes Hemde, und nimmt im Anfange Brechmit⸗ 
tel, und die folgenden Tage Rhabarber mit Weinſteinrahm 
ein, haͤlt die Fuͤſſe und den Unterleib waͤrmer als ge— 

woͤhnlich. Gar ai ie 
Allgemeine Vorſichtsregelu zur Zeit der anſteckenden 
Krankheiten, um das herbeyeilende Gift in feiner erſten 
Geburt zu erſticken, oder es doch milder zu machen. Man 
mäßige ſich in den Speiſen, und genieße Graupenbruͤhe 
mit Citronenſafte: Fleiſch, Eyer, Gewürze und Wein, 
ſonderlich der Brandwein, wuͤrden leicht das Blut faul 
machen, oder doch erhitzen. Man ſtelle alle unterdrückten, 
natürlichen Ausleerungen wieder ber, die Leibesoͤffnung 
durch gedoͤrrtes Obſt und fluͤßige Speiſen, den -Urin durch 
Milch in Waſſer und Salpeter, die Ausduͤnſtung durch 
Emſigkeit und maͤßige Bewegung, doch nicht durch hitzige 
Mittel; man trinke nach der Erkältung Holunderthee, 
meide alle Furcht und melancholiſchen Muͤßiggang, beſuche 
muntere Geſellſchaft, entziehe ſich nicht der freyen Luft, 
man reibe den Körper taͤglich mit Tuͤchern, gebrauche laus 
Fußbaͤder, waſche ſich mit Eßig und Waſſer, raͤuchere das 
Zimmer mit Eßig, trinke haͤufig Eßig mit Waſſer und Ho⸗ 
nig, und ſuche bey ſich den Grund des Uebelbefindens ent— 
weder in der Ueberladung des Magens, oder in der Hem⸗ 
mung irgend einer natuͤrlichen Ausduͤnſtung auf, um dem 
Uebel gleich im erſten Eintritte zu begegnen. Ein Schwamm 
oder Schnupftuch mit Eßig vor der Naſe, haͤlt den erſten 
Anfall des anſteckenden, fluͤchtigen Menſchengiftes, ſo faul— 
artig, oder flüchtig alkaliſch iſt, ziemlich ab, wenn man 
ſich vor dem Beſuche den Mund mit Eßig und Waſſer gur 
gelt, das Hemde und die Kleider taͤglich mit Eßig raͤuchert, 
und ſich oft mit Waſſer waͤſcht, worinn ſich einige Tropfen 
Weineßig eingemiſcht befinden. 


5. Das 
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8. Das Gift der Luſtſeuche, fo durch den Zeugungs⸗ 
zuell den ganzen Koͤrper vergiftet, urſpruͤnglich von weib— 
licher Seite herſtammt, und in die Kinder uͤbergeht. Vor— 


nuͤglich bringt dieſes Uebel eine beſondere Schärfe in dem 


Blutwaſſer, allerley Stockungen, Geſchwulſte und Schmer— 
zen, ſonderlich am Kopfe und in den Gliedern zur Nachts— 
zeit, eine außerordentliche Muͤdigkeit, rothe Flecken, und 
kraͤtzartige Ausſchlaͤge im Geſichte, bösartige Geſchwuͤre an 
den Lippen, am Gaume, im Schlunde, in der Naſe, an 
den Schamtheilen hervor. Den Grund legt dazu eine un— 
reine Beywohnung, und es durchlauft auch dieſes Uebel 
ſeine Grade, indem es endlich die Gaumenknochen, die 


Naſenſcheidewand, den Zapfen zernagt, und wie alle vor⸗ 


hergehenden Ausſchlagsſieber entweder gut oder boͤsartig 
if. Die Zur. gehört für den Arzt, welcher ſie mit den 
Holztraͤnken, mit der Spießglastinktur, mit einer Pur⸗ 
ganz von verfüßtem Queckſilber, mit Merkurialſalbe, die 
in die Gelenke der Haͤnde und Fuͤſſe eingerieben werden 
muß, oder gar mit der Speichelkur, welche einige Wochen 
fortgeſetzt wird, behandelt. Ammen und Aeltern pflanzen 
dieſes Gift auf die Kinder fort, und man hat Beyſpiele, 


daß eine angeſteckte Amme, welche Muͤttern die Bruͤſte 


ausſog, die ihre Kinder nicht ſelbſt ſtillen wollten, das Ue— 
bel allen dieſen Muͤttern mitgetheilt, die denn ihre Maͤnner 
ihrer Seits wieder damit anſteckten. So wurden Ammen 
durch Kinder veneriſcher Aeltern angeſteckt; von ihnen brei— 
tete ſich das Familiengift unter ihre Männer und übrigen 
Kinder, die ſchon erwachſen waren, durch den Umgang 
und Athem aus. Selbſt ungebohrne Kinder tragen ſchon 
die Unvorſichtigkeit und Schande ihrer Aeltern an ſich. Ein 
veneriſcher Saͤugling, den eine Mutter unvorſichtiger Weiſe 
an ihre Bruſt legte, ſteckte ſie und ihre ganze Familie an, 
theils durch den Athem, theils durch den Speichel, welcher 


ſonſt ein wirkſamer Dauungsſaft iſt, aber im heftigen 


Zorne 


* 


— (60) — 


Zorne und in der Venusſeuche zu einem feinen Gefte wird, 
das um deſto gewiſſer wirkt, da es aus den Druͤſen eines 
Angeſteckten bereitet, und durch Kuͤſſe, Umgang, und eis 
nerley Loͤffel, in einen andern Menſchen, und deſſen Milch⸗ 
ſaft übertragen wird. Der Biß von einem Ergrimmten 
wirkt wie der Biß der tollen Hunde durch die Wunde, 
ungeachtet der heftige Zorn nur eine Minute Zeit, die 
Speicheldruͤſen zu erſchuͤttern, braucht. Endlich trägt die 
veneriſche Luft eines Zimmers viel dazu bey, eine ganze 
Familie anzuſtecken, welche darinn beyſamenwohnt, und 
oft in einerley Bette ſchlaͤft. Außer dem duͤnſten Kinder 
und veneriſche Koͤrper, deren hitziges Blut die Adern hef— 
tiger reizt, in engen und niedrigen Stuben ſtaͤrker aus, 
und das Gift des einen wird ihr allgemeiner Athem. Ein 
Schwamm mit Eßigwaſſer, und die Badſtube wuͤrde das 
uebel gleich nach der Beywohnung unfehlbar entkraͤften, und 
en Menſchen retten. | 


Zweyter Abſchnitt. 


$. 27. 
Die offenbaren Gifte. 


A. Thiergifte. 
1. Natürliche oder von der Natur ee 
Thiergifte. 
3) Die durch unmittelbaren Biß ſchaden. 


lle vorigen Gifte wirken in der Geſtalt unfichtbarer Duͤn⸗ 

ſte oder Rebel, womit einige berühmte Höhlen, z. B. 

die Hunde Grote in Italien, Deutſchland und Ungarn an⸗ 
gefuͤllt find, und deren Schwefel-Geruch erſtickend iſt, 
das iſt, den Athen benimmt, ſo wie die betaͤubenden Gift— 
dünſte das Bewußtſeyn, wie im Schlagfluſſe, ſchnell aufe 
heben, ohne das Athemhohlen zu verhindern. Da die Neue— 

ren 
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ven die meiſten der ſchaͤdlichen Dünſte unter dem Titel Luft- 
arten gebraucht haben, fo theilt man die Luftgattungen in 
die athemsfaͤhige Luftarten (Gas) und in die roͤdtende, 
(mephitiſche Luftarten) oder Schwaden. Von den athem— 
faͤhigen Luftarten giebt es zweyerley Arten: die reinſte (de— 
phlogiſtiſirte) und die gemeine Atmosphaͤrenluft. Die toͤd⸗ 
tende Schwaden kann man mit der Athemluft vermiſchen, 
und als dann entzuͤnden, oder nicht, das iſt, ſie kann ver— 
brennlich oder unverbrennlich werden. Einige Arten deſſel— 
ben laſſen ſich in Waſſer aufloͤſen, oder mit dem Waſſer 
nicht verbinden. Die letzten find entzuͤndbar. Die im Waſſer 
auflösbaren Arten, die verbrennlich werden, find die uri— 
naoͤſen (alkaliſch flüchtigen) und die ſtinkende Schwefelluft. 
Unverbrennlich, mit Waſſer miſchbar, iſt die fire Luft der 
alkaliſchen und gaͤhrenden Subſtanzen. Die Salzſaͤure, die 
ſpathſauren Luftarten, die alle von ſaurer Natur, unver— 
brennlich, und mit dem Waſſer nicht miſchbar ſind. Die 
ſogenannte fire Luft oder ſchwere Luft, die aus gaͤhrenden 
Bier, Wein, und aus Vermiſchung alkaliniſcher Salze und 
Erden mit Säuren verfertiget wird. Dieſe hat eine Saͤure 
in ſich, ſo von allen bekannten Säuren die ſchwaͤchſte iſt, 
und beſitzt eine gröffere Schwere als die gemeine. Dieſe 
fire Luft verhält ſich erſtlich als ein faulnißwidriges Mittel, 
ſowohl wegen ihrer Saure, als auch, weil fie die innere 
Bewegung der fluͤßigen und in Gaͤhrung gehenden Theile 
hemmt. Man kann ſte daher bey aͤußern bösartigen Ges 
ſchwuͤren mit Nutzen anwenden. Zu dem Ende läßt man 
entweder Flaſchen bey einem Bräuer während der Gaͤhrung 
aus dem Braͤukeſſel füllen, und zwar auf die Art, daß man 
die Flaſchen über die gaͤhrende Fluͤßigkeit haͤlt, und ſie 
nach einiger Zeit verſtopft; oder aber, man laßt in einem 
Gefaͤße verdünnte Vitriolſaͤure mit Kreide aufbrauſen, und 
hält den leidenden Theil über die davon aufſteigenden Düne 
fi, Soll fie innerlich als ein Klyſtier in Durchfaͤllen, 
5 Koli⸗ 
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Koliken, und Faulfiebern gebraucht werden; fo wird fie in 
eine Blaſe gefüllt, und durch ein daran gebundenes Rohr, 
dem Kranken beygebracht. Die Methode ſie in die Blaſe 
zu bringen, iſt folgende: Man binde die knocherne Röhre 
an den Blaſenhals, ſtecke einen durchbohrten Korkſtopfel 
auf die Flaſche, in der mit Kreide verduͤnnter Vitriol ift, 
und bringe die an die Blaſe gebundene Röhre ſchnell in das 
Loch des Korkſtopfels, nachdem man vorher die Blaſe ganz 
zuſammengedruͤckt oder ausgeſtrichen, um die gemeine Luft 
heraus zu bringen. Auf dieſe Art blaͤht die aus der gäbe 
renden Kreide entbundene fire Luft die Blafe auf, man un⸗ 
terbindet den Blaſenhals mit einer Schnur, und bringt die 
Röhre den Kranken bey. So wird fie innerlich im Getraͤn- 
ke entweder in Verbindung mit Waſſer, in der Peſt, Faul⸗ 
fiebern, Ausſchlaͤgen, und ſelbſt in der Ruhr, kurz, wo 
der Koͤrper zur Faͤulniß geneigt iſt, mit augenſcheinlichen 
Nutzen gebraucht. Oder man laͤßt alkaliſche Salze oder Er— 
den und Squren nehmen, ſo daß ſich aus der Verbindung 
dieſer Koͤrper die Saͤure im Magen entwickelt, und dann 
eingeſogen wird. Und zwar auf folgende Art: man nimmt 
ein Quentchen gereinigtes Weinſteinſalz, und loͤßt dieſes in 
ſechs Unzen deſtillirten Waſſer auf, und ſignirt es mit Nr. 
1. Nun unterſucht man, wie viel Vitriolfäurg zur Saͤtti— 
gung eines Quentchen Laugenſalzes erfordert werde. Die— 
ſe ſo gefundene Quantitaͤt vermiſcht man ebenfalls mit 6 
Unzen Waſſer, und zeichnet es Nr. 2. Man laͤßt nun eine 
halbe Theeſchale voll von Nr. 1, und unmittelbar darauf 
eben ſo viel von Nr. 2 nehmen, und wiederhohlt dieſes alle 
Stunden, oder auch alle zwey Stunden. Auf dieſe Art ge⸗ 
nommen leiſtet die daraus entſtehende Luft vortrefliche Dien- 
ſte, in der ſchleimichten Lungenſucht, in Steinſchmerzen, 
und in der Laͤhmung iſt ſie von vortreflicher Wirkung. Sie 
hat auch die Kraft Blutfluͤſſe zu treiben, ſie verbeſſert die 
ſcharfen und ranzichten Feuchtigkeiten im Magen, daher iſt 
ſie 
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ſie bey dem Sodbrennen von Nutzen. Die brennbare Luft 
( Waſſerſtoffgas, Gas hydrogenium, Lavoiſter.) entſteht aus 

der Behandlung der Metalle mit den Saͤuren, aus der 
Faͤulniß der Vegetabilien, aus faulen Sümpfen, aus Erz— 
gruben und Steinkohlen, aus Graͤbern, Abtritten. Sie 
toͤdtet und loͤſchet Flammen aus, und iſt leichter, hingegen 
die fire Luft ſchwerer als die atmosphaͤriſche; man kann fie 
entflammen, doch die ſire nicht. Die Schwefelleber⸗Schwa⸗ 
den (Schwefelichtes Waſſerſtoffgas. Gas hydrogenium ſul- 
phuratum Lap.) entſtehet aus Schwefelleber und gemeiner 
Salzſaͤure, oder aus einem deſtillirten Mengſel von Schwe— 
fel und Kohlen. Er iſt toͤdtend und loͤſcht Flammen aus, 
entzuͤndet ſich mit Athemluft vermiſcht, bey der Annaͤherung 
der Flammen, riecht wie faule Eyer, macht das Waſſer 
eckelhaft, füß, ſchwaͤrzet Bley, Kupfer und Eiſen, und 
von den damit vermiſchten Waſſer wird Silber und Queck— 
ſilber ſchwarz, und loͤſet die Eiſenfeile auf. 

Wenn die vorigen Gifiduͤnſte Menſchen und Thiere un⸗ 
geſehen und ungewarnt ſchon von weitem toͤdten; ſo machen | 
ſich die Gifte dieſes Abſchnittes durch ihre ſichtbare Gegen— 
wart kennbar, und fie warnen uns, Die vorigen vergifte— 
ten den Athem, dieſe durch unmittelbare Beruͤhrung oder 
durch den Biß. Hieher gehoͤren diejenigen Thiere, welche 
ſchon im gefunden Thierkoͤrper ihr Gift bey ſich führen; da— 
hingegen andere erſt durch Ausartung oder Krankheiten gif⸗ 
lig werden. 

Unter den fäugenden Thieren, und unter den Voͤgeln 
kennen wir keine eigene Art, von welchen uns eine wahre 
ſichere Erfahrung belehrete, daß ſie giftig waͤren, ſo lauge 
ſie geſund ſind, und in keiner ausſchweifenden Leidenſchaft 
ſind. Unter der Klaſſe der Wuͤrmer und der Inſekten ſind gif— 
tige Thiere eine ſeltene Erſcheinung; unter den Fiſchen giebt 
es einige wenige Arten, die wir mit einigem Rechte hieher 
zahlen koͤnmen. Aber diejenige Klaſſe von Thieren, die 

Linne 


Zinne unter den Nahmen von Amphibien vereinigt, iſt fruchtb 
bar an ſolchen Thieren, die uns ſchon durch ihr trauriges 
Anſehen vor der Gefahr warnen, welche uns bevorſteht. 


§. 28. 
Das Schlangengift und die Kur. 


Die geſchupte, ſchluͤpferige Haut, und die mit den 
Regenwuͤrmern uͤbereinſtimmende Figur, und der eben fd 
vom Gelenke zu Gelenk fortgewälzte Gang im Graſe und 
auf der Erde, machen die Schlangen kennbar. Durch als 
geſtellte Verſuche weiß man, daß die Galle bey ergrimmten 
Schlangen aͤußerſt bitter, der Speichel hingegen ſuͤß bes 
funden wird, und auf der Zunge wie Mandelöl ſchmeckt. 
Ferner daß die Galle aus der Gallenblaſe, wenn man ſie 
Thiere verschlucken läßt, oder ihnen ſolche durch Wunden 
beybringt, keine ſchlimme oder toͤdtliche Wirkung thus 
Alſo befand man die Galle unſchuldig, und man hatte ſie 
zu den Zeiten in Verdacht, da man die Galle für das erſte 

Werkzeug und den Reiz zum Zorne hielt, ohne ihr Abſon⸗ 


derungsſyſtem aus der Leber recht zu kennen, weil ſie ſich 
bisweilen in der Gelbſucht ins Geblüte ergießt. Endlich 
fand Redi, Charas, und andere, an der Wurzel der ſo— 
genannten Giftzaͤhne bey den Schlangen kleine Saͤckchen, 
welche voller Gift waren, und die Verſuche zeigten es, 
daß dieſes Gift, auch ohne vorangegangenen Biß toͤdtlich 
war, ſobald man es unmittelbar mit dem Blute eines Thie⸗ 
res vermiſchte. Der Mund der Schlange hat in beyden 
Kinnladen ungleich lange ſpitzige Zähne, davon die zwey 
Yängften, die außerhalb der Oberkinnlade ſtehen, feſter als 
die andern ſitzen, und ungefaͤhr die Eckzaͤhne der Saug: 
thiere vorſtellen. Dieſe eigentlichen Giftzaͤhne ſind inwen⸗ 
dig, ihrer ganzen Laͤnge nach bis zur Spitze herab, hohl, 
und ſtecken beyde in einer Scheide, deren Spitze ſich eben⸗ 
falls 
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falts Öffnet. In dieſer Scheide unten zunaͤchſt an der Wur⸗ 
zel trift man den ſüſſen, gelben Saft an, der wie Mans 
deloͤl ſchmeckt, welcher ohne Geruch, und ſo lange er nicht 
unmittelbar mit dem Blute vermiſcht wird, ganz unſchaͤd— 
lich befunden wird, das Blut aber ſelbſt vergiftet. Durch 
den Biß oder Zahndruck fließt dieſer Saft in die gebiſſene 
Wunde durch die Zahnhohlung herab. Da ſich die Kinn— 
laden bey den Schlangen und ihr Schlund ſehr weit aus— 
dehnen laſſen, ſo koͤnnen ſie Thiere verſchlingen, welche 
dicker, als ſie ſelbſt ſind, z. B. Froͤſche. Ihre fleiſchige 
Zunge endigt ſich in zwey ſcharfe Spitzen, und das Herz 
hat drey Kammern, aber nur ein Ohr. Jaͤhrlich ſtreifen 
fie ihre glänzende Schuppenhaut einmal in die Erde ab. 
Ihr Gang iſt kriechend, ſie ſchlingen ſich um Koͤrper, und 
ſchnellen, wie der abgeſchoſſene Pfeil eines Bogens, gerin— 
gelt fort, indem ihr Koͤrper gleichſam eine Schleife zieht, 
deren Elaſticitaͤt gleich darauf durch ſchnelle Ausſtreckung 
einen Fortſchuß hervorbringt. Außer dem iſt die ganze 
Schlange eiskalt anzufuͤhlen, ſie hat einen wiederlichen Ge— 
ruch, und ihre zerſchnittenen Stuͤcke bewegen ſich einige a 
Stunden lang fort. Ihre weichen häufigen Eyer, welche 
alle an einem Faden, wie ein Roſenkranz haͤngen, legen 
fie in Miſthaufen der Wärme wegen, und in den Wäldern 
trift man ganze Neſterhaufen an, die ſich durch einander 
ſchlingen und ſonnen, und jedes Ey von ihnen ſchließt meh— 
rere 10 — 12 lebendige Jungen in ſich, welche wie ein 
Zwirnklumpen in einander geſchlungen ſind. Sie ſaugen 
gern in den Staͤllen den Kühen die Eyter aus, welche ſich 
dabey fo wohl befinden, daß fie ihrem Säugling entgegen 
brüllen. Daß die Schlangen, wenigſtens in unferm ge— 
mäßigten Erdſtriche, nicht an ſich giftig ſind, ſondern es 
erſt gereizt werden, davon haben wir Beyſpiele genug an 
Schlangenfaͤngern, die fie mit der bloßen Hand fanft fireis 
chen, und in dem Buſen herumtragen, Sie fügen keinen Scha⸗ 
Rolbanis Gifte E den 
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den zu, wenn man fie mit der warmen Hand angreift. 
Folglich faͤllt das Wunder weg, wenn Leute den Buſen 
voll Schlangen herumtragen; die menſchliche Wärme ſchmei— 
chelt dieſen froſtigen Thieren, und da ihr Koͤrper, ſeiner 
ganzen Laͤnge nach, aus den Wirbelbeinen des Ruͤckgrades 
beſteht, ſo werden dieſe von dem Fehltritte eines Thieres 
oder Menſchen gequetſcht, oder zerſchmettert, der aͤußerſte 
Schmerz der gereizten Nerven macht die Schlange wuͤthend, 
ſie ſchlingt ſich um den Fuß ihres Moͤrders, und die Noth— 
wehr macht, daß fie demſelben einen Biß beybringt, wel— 
cher dem Stiche eines ſtarken Dornes gleich koͤmmt, und 
um deſto wirkſamer iſt, je tiefer der Zahn durch das Zell— 
gewebe in das Blut eingedrungen, und einen eien 
Nerven geſtreift, oder gereizt hat. 

Nach Sontana, ) ſchon vor den Zeiten des Redi 
wußte man, ſelbſt durch mikroſcopiſche Beſchauungen, daß 
die zwey groͤßten Hundszaͤhne der Natter inwendig von der 
Wurzel bis zur Spitze hohl und roͤhrig ſind; er laͤßt das 
gelbe Nattergift nicht durch die Hoͤhlung und das Loch der 
Zahnſpitze, ſondern von auſſen laͤngſt dem Zahne in die 
Wunde abfließen. Mead und Nicholls leiten das Gift durch 
den hohlen Zahn in die Spitze der Hundszaͤhne. Eigentlich 
hat die Natter an jeder Seite des vordern und obern Theils 
des Kopfes einen beweglichen Knochen, ſo ein Theil der Ober— 

kinn⸗ 
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*) Das Werk des Fontana hat den Titel: Traite fur le Venin de 23 


la Vipere „ für les Poilens americains, [ur le Laurier- Cerife , 
fur le Äructure primitive du corps animal, fur la reproduction 
d'un nouveau canal de l’oeil par Felix Fontana. Tom. II. 
Florence 1781. Die Vorrede rechnet es dem Verfaſſer als ein 
groſſes Verdienſt an, entdeckt zu haben, daß das Nattergift eine 
gummige Subſtanz, alſo ein Thiergummi ſey, weil es im Trocknen, 
nach der Art aller Gummen und Leimen, regelmäßig Springe macht. 
Das iſt aber allen Gallerten gemein, und man bekoͤmmt von der 
weſentlichen Wirkung des Nattergiftes deine neuen Kenntniffe, 
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kinnlade iſt. Jeder dieſer Knochen hat zwey Kanaͤlchen, 
eines neben dem andern. In dieſen Kanaͤlchen ſteckt die 
Wurzel der zwey Hundszaͤhne, davon ſelten drey und vier 
ſind. An der Wurzel dieſer zwey großen Zaͤhne, folglich 
auſſerhalb den Kanaͤlchen, erſcheinen jederzeit ſechs bis fiee 
ben ſehr kleine Zähne, deren Wurzel au einer Membran fe— 
ſte iſt. Auſſer dieſen zweyerley Zaͤhnen hat die Natter noch 
viele kleinere Hacken, deren bisweilen zehn bis vierzehn in 
den zwey ziemlich langen Knochen des Oberkinnbackens, und 
bis zwoͤlf in den zwey Knochen des Unterkinnbackens fteden, 
Die zwey großen Hundszaͤhne, nebſt den kleinen Zäh— 
nen an ihrer Wurzel, ſind vom Zahnfleiſche eingeſchloſſen, 
ſo ſie von allen Seiten bedeckt, derbe Faſern hat, an der 
Zahnſpitze jederzeit offen iſt, und daſelbſt einen Wulſt macht. 
Gemeiniglich iſt ein Natterhundszahn drey Linien, Pariſer 
Maaß, lang, und an der Wurzel eine halbe Linie dick, 
der Figur aber nach flach gekruͤmmt, ſcharf an der Spitze, 
welche faſt gerade iſt. An der Wurzel oͤffnet ſich der große 
Zahn mit einer Rinne, die lang, doch enge iſt, und man 
kann ein Katzenbarthaar leicht durch dieſe Spalte in den 
hohlen Zahn bringen. Eine andere Rinne liegt nicht weit 
von der Zahnſpitze. Auf dieſe Art kann man den hohlen 
Zahn mit Seide durchfaͤdeln, oben wo das Gift einfließt 
und unten an der Zahnſpitze, wo das Gift in die Wunde 
abfließt. Eigentlich beſteht jeder Hundszahn aus zwey 
Hohlroͤhren, welche miteinander nicht Gemeinſchaft haben, 
Die übrigen kleinen Zähne find eben fo gebaut und haben 
ebenfalls am dickern und duͤnnern Ende zwey Rinnen für 
das Gift. | 
Bey jedem Biße zerbricht ein oder mehrere Zähne, denn 
ſie ſind hohl und zugleich beweglich, daher koͤnnen ſie ſich 
nicht immer Zeit nehmen, ſie aus der Wunde unverletzt und 
in gerader Linie wieder herauszuziehen. Wenn man den Gau— 
men drückt, fo koͤmmt der gelbe Saft in Tropfen zum Vor: 
| } E 2 RZ ſchein. 


ſchein. Der Behaͤlter des gelben Saftes iſt ein Blaͤschen, 
vier Linien lang und zwey Linien breit, und der enthaͤlt 
hoͤchſtens vier bis fünf Gifttropfen, welche eine Muſkel des 
Unterkiefers ausdrückt, der zum Oberkiefer geht. | 

Nach des Sontana Verſuchen tödtetder geſammelte Spei⸗ 
chel aus ergrimmten Nattern ein verwundetes Thier nicht; 
aber der gelbe Zahnſaft aus ruhigen ſchnell enthaupteten 
Nattern iſt Thieren in der Wunde allezeit toͤdtlich, folglich 
macht nicht der Zorn der Lebensgeiſter, ſondern der gelbe 
Saft der Blaſen den Biß giftg. Als er eine reizte, mehe 
rere Thiere nach einander zu beißen, ſo wurden die letztern 
Wunden nicht vergiftet befunden; er ſtach und reizte ſie, 
wenn ſich ihre Giftquelle erſchoͤpft zu haben ſchien, 
und wenn ſie das Zeichen der Rache durch ein ſchnelles 
Schleudern und Ziſchen der Zunge von ſich gab, ſo ließ 
man ſie ein Thier mit Nachdruck beißen; aber kein Thier 
ſtarb, oder ſchien davon gelitten zu haben. Warum? das Gift 
war einmal ausgeleert und der Speichel hatte keine Kraͤfte 
es zu erfegen; wenn ihn gleich der hoͤchſte Grad der Erbit— 
terung ſchaͤrfte. Eben das geſchah, wenn Sontana die 
zwey Giftblaſen wegſchnitt oder unterband; denn nun ſcha⸗ 
dete kein Biß mehr. Zwang man Nattern andere zu bei— 
ßen, fo ſtarb keine verwundete, ob man gleich an der ges 
biſſenen Stelle vorher entſchuppet, oder die Oberhaut ab— 
geſchaͤlet hatte. Und ſo war das Nattergift weder fuͤr ihr 
Geſchlecht, noch für andere Schlangen giftig. Ein Blut— 
igel, den eine gereizte Natter durch und durch biß, blieb 
nachher munter, als man ihn in's Waſſer ſetzte, und den 
Schildkroͤten ſchadet der Biß auch nicht. . 

Das Nattergift iſt keine Saͤure, Denn der gelbe 
Saft faͤrbt blau Papier nicht roth. Er braußte eben ſo 
wenig mit zerfloſſenem Weinſteinoͤle oder Hirſchhorngeiſte, 
auch ſogar nicht unter dem Mikroſkope. Es iſt auch kein 
Alkali, denn Weineßig, Salzgeiſt u. ſ. w. veraͤndert ſeine 

Farbe 


Farbe nicht, und er brauſet damit nicht auf. Kurz: auch 
das Vergroͤßerungsglas entdeckt keine Salze im Gifte; und 
es gerinnet und trocknet zu vier und dreyſeitigen, ſehr ſpi— 
gigen Figuren, wie daͤs Retzwerk des Mead. Auf der 
Zunge macht es keinen Geſchmack, keine Entzuͤndung. Ins 
deſſen erhält ſich das Nattergift in den Zahnluͤcken jahrelang 
gelb, durchſichtig, und es toͤdtet mit Wafer verduͤnnt, 
Thiere durch eine Wunde noch. 

Wie vergiften nun die Nattern eigentlich? Ehedem 
glaubte man, daß es durch eine allgemeine Gerinnung des 
Blutes geſchehe, ſo wie es die Saͤuren thun, welche man in 
eine geoͤffnete Blutader ſprizt; dergleichen Thiere ſterben in 
kurzer Zeit an Zitterungen, Kraͤmpfen und Erbrechen, und 
in ihren Blutadern findet man das Blut geronnen. Andere 
behaupten, es loͤſe das Blut auf, und made eine allges 
meine Entzuͤndung. Die goffmannianer ſagen, es errege 
einen allgemeinen Krampf. Mead nimmt im Gifte ein 
kauſtiſches Salz an, ſo die Blutkuͤgelchen zerſtoͤrt, ſeine 
geiſtigen Theile vergiftet, das Nervenſyſtem entgeiſtert und 
laͤhmt; wie ein Funke, vermittelſt des erſten Korns, viele 
Faͤſſer Schießpulver mit einmal entflammt. Aber dieſe 
Meadòsſalze finden ſich nicht im Gifte, und daß es die 
Blutkuͤgelchen nicht zerſtoͤre, beweiſet das Mikroſkop deut— 
lich Ob ſich aus dem Blute die fire oder brennbare Luft 
in der warmen, verſchloſſenen Blutader ſchnell entwickle, 
und dieſer geiſtige Dunſt den Nerven die Lebensgeiſter zu— 
und abführen müſſe, weiß ich nicht. Mechaniſche Aerzte 
ſehen die Blutkuͤgelchen als Blaſen voller elaſtiſchen, 
verduͤnnten Luft an, welche von dem Drange des Giftes 
zerplatzen koͤnnen. Doch Blutkuͤgelchen ſind nicht hohl, 
aber auch keine wahren Kugeln, und fie ändern ihre Figur 
faſt niemals. Sontana hat von den Blutkügelhen ein Werk 
u Lukka herausgegeben. Und was die Kraͤmpfe betrift, 
fo entſtehen fie nicht von Reizen, ſondern dadurch, daß 

das 
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das Gleichgewicht oder die proportionirliche Tonſpannung 
zwiſchen den Antagoniſtenmuskeln aufgehoben worden iſt. 
So benimmt das Opium nach und nach den Muskelfaſern 
ihre Reizbarkeit. Büffon nimmt im Gifte mikroſcopiſche 
Gifttheilchen an; zum Ungluͤck aber zeigt dieſe kein Mi— 
kroſcop. Alle von Nattern gebiſſenen Perſonen beklagen 
ſich über eine allgemeine Kraftloſigkeit, und die Muskeln 
wollen keine Dienſte mehr thun. Viele bleiben von dem 
Biſſe zeitlebens an einer Seite gelaͤhmt. Folglich benimmt 
das Gift den Muskeln alle Reizbarkeit, und daran ſterben 
die gebiſſenen Thiere. Dieſes thut aber auch jede Faͤulniß. 

Wenn man eine flüchtigalkaliſche Fluͤßigkeit mittelſt 
eines Lappens auf die gebiſſenen Voͤgel und Thiere auf— 
bindet, ſo ſterben ſie mit oder ohne dieſem vorgeſchlage— 
nen Gegengifte, in wenig Minuten. Indeſſen ſchwellen die 
Wunden, und werden blau; alſo hilft das fluͤchtige Alkali 
nichts. Die Verſuche betrafen Tauben, Huͤhner, indiani— 
ſche Schweine, Kaninchen, Katzen, Hunde und Froͤſche. 
Große Nattern vermoͤgen zehn bis zwoͤlf Tauben hinter 
einander zu toͤdten, und die erſten Biſſe haben ſchlimmere 
Folgen, da die letztern kaum ſchaden. Auch die Schweine 
ſtarben bey dem alkaliſchen Verbande, indem man ihnen 
das Alkali zugleich innerlich eingab. Traf der Biß blos 
das Zellgewebe, ſo ſtarben die Thiere uicht. Ein Natter⸗ 
zahn, in einen entbloͤßten Muſkel geſteckt, toͤdtete eine Tau⸗ 
be in zehn Minuten, und der Muſkel lief ganz blau an; 
aber bey Kaninchen und Schweinen wirkte er nicht. An 
der entbloͤßten Hirnhaut und an den Augen ſchadete das 
Gift nicht; ſo wenig als den Nerven und Sehnen. Es 
macht aber das Blut den Augenblick blau und ſchwarz, es 
gerinnt ſchnell in allen großen Gefaͤſſen, und ſo zeigt es 
ſich in den Herzkammern und in der Lunge. 

Die Folgen des Biſſes pflegen nach Unterſchied der 


verwundeten Stelle, oder nachdem der Fuß bloß oder mit 
dicken 


— (71) u 

dicken wollenen Struͤmpfen bedeckt iſt, dieſe zu ſeyn: In 
heißen Laͤndern, wo die Gifte der drey Naturreiche ſchaͤr— 
fer wirken, folgt auf den Biß einer ergrimmten Schlange, 
wofern dieſelbe giftiger Art iſt, und die beſchriebenen be— 
weglichen Giftzaͤhne hat, die nicht bey allen angetroffen 
werden, oder auch wohl zerbrochen ſeyn koͤnnen, weil ihr 
Bau zart und hohl iſt, fo wie nach einem in Gift getauch— 
ten Pfeile ein ſtechender Nadelſchmerz, eine Entzuͤndung 
an der Stelle, eine klopfende Empfindung, eine rothe Ge— 
ſchwulſt, welche nach und nach blau anlaͤuft, und die be— 
nachbarten Theile ergreift, Krampf und Zuckungen gegen 
die Wunde, worauf eine Erſtarrung oder Fuͤhlloſigkeit, 
und der kalte Brand folgt. Endlich verbreitet ſich die Ge— 
ſchwulſt uͤber den ganzen Körper mit Fieber, Durſt, Schluch— 
ſen, Herzklopfen, Mattigkeit, Angſt, gallichtem Erbrechen, 
ſchnellen, doch ſchwachen Pulſe, geſchwinder Abnahme der 
Lebenskraͤfte, Schlafſucht, Niedergeſchlagenheit des Gei— 
ſtes, Gleichguͤltigkeit gegen alle Sachen, kaltem Schweiße, 
Gelbſucht, Wahnwitz, Sinnloſigkeit, und es draͤngt ſich 
aus allen Oeffnungen des Koͤrpers ein blutiger Schaum. 
Wenn der Kranke dem Tode entgeht, fo hält die Geſchwulſt 
der Entzuͤndung, wie die Roſe, noch einige Zeit an, die 
Wunde eitert, und ſetzt Blaſſen voller Schaͤrfe, die um 
ſich frißt, und zuletzt wird die ganze Haut des Kranken 
gelbſuͤchtig. Die Leichen ſchwellen, und gerathen in eine 
ſchnelle Faulniß, ihr Geſtank wird abſcheulich, und am 
Koͤrper erſcheinen ſchwarze Flecken. | 

Die Kur des Schlangenbiffes koͤmmt, wie bey allen 
Vergiftungen, auf eine ſehr eilfertige Pflege und Behand— 
lung an; man unterbindet ſogleich das Glied gegen den Leib 
zu mit einer Binde, ſo lang und ertraͤglich feſt, bis man 
die Wunde mit einem heißen Eiſen, deſſen Umfangsflaͤche 
die Groͤße von einem Fingernagel hat, ſo lange beruͤhrt, 
bis der Kranke den Brändſchmerz fühlt, oder man zündet 
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nach der Jaͤgermethode ein wenig Schießpulver au, fo man 
auf die Wunde geſtreut; andere laſſen Blutigel, wenn man 
ſolche bey der Hand hat, an die Wunde ſetzen; oder man 
macht einige Einſchnitte in fie, und beſetzt ſelbe mit Schroͤpf— 

koͤpfen, oder laßt die Einſchnitte von einem Menſchen aus: 
ſaugen, welcher den Mund vorher mit Eßigwaſſer ausge— 
ſpült, und dann mit friſchem Baum- oder Leinöl ange— 
feuchtet hat, indem derſelbe oft dazwiſchen den Speichel 
auswirft. Pringle und Macbride empfehlen indeſſen fluͤch— 
tige Alkalien, z. B. Salmiakgeiſt, oder Eau de Luce, d. 
i. fluͤchtiges Viperſalz mit Bernſteinoͤl, engliſches Niechſalz 
an. Allein, nach Sontanas Erfahrungen, brachte das 
fluͤchtige Alkali keinen Nutzen, und ſaͤmtliche Thiere ſtarben, 
mit oder ohne dieſem vorgeſchlagenen Gegengifte in wenig 
Minuten. So fand dieſer Verfaſſer, die Blutigel, Schroͤpf— 
koͤpfe, und das Ausſaugen unwirkſam, und taugte nichts. 
Andere waſchen die Wunde mit warmen Eßig, und dieſes 
ſcheint der Natur der Thiergifte angemeſſener zu ſeyn, da 
alle Ausartungen der thieriſchen Säfte und Aus duͤnſtungen 
flüchtig harnhafter Art find, Sicherer wirkt friſches Baum— 
oder Leinoͤl, welches man über eine Kohlenpfanne in das 
eingeſchnittene Glied einreibt, und oft wiederholt. Wenn 
die durch Auflegung der Baſilienſalbe gereizte Wunde nicht 
eitern will, fo miſcht man unter dieſe Salbe das Pulver 
von fpanifchen Fliegen, und fest diefe Eiterung mit vers 
neuertem Pflafter noch einige Tage fort. Innerlich laͤßt 
man viel mit Waſſer verdunnten Eßig, oder Weinfiein« 
rahm mit vielem Waſſer, und dazwiſchen Baumoͤl, oder 
Morgens und Abends ein Quentchen Theriak in Wein, bey 
ſchneller Blutfaulniß trinken, und waͤſcht den ganzen Leib 
mit Waſſer, worinn einige Tropfen Vitrioloͤl find, Das 
geſchwinde Einreiben des Baumoͤls in die Wunde, pflegt 
der Roſe vorzubeugen, welche bisweilen die Wunde er— 
zeugt. Im Falle aber, daß ſich die Roſe zu der Wunde ge— 
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ſellen ſollte, trinkt man im Bette Fliederthee mit Theriak, 
und den Tag uͤber Holderthee mit Salpeter, äußerlich 
ſchlaͤgt man einen Breyumſchlag von den Krumen des weiſ— 
ſen Brodes in Milch, mit etwas Honig gekocht, uͤber die 
Roſe. Daß man die Nattern und Schlangen in Italien, 
wie die Neunaugen einmacht, und mit Nutzen, in Bruͤhen 
gekocht, gegen die Ausſchlaͤge gebraucht, und verſendet, 
iſt bekannt. Und ich kenne ſelbſt Leute, die die Schlangen 
als die delicioſeſten Fiſche ſpeiſen. Der Engländer Mead 
gebrauchte blos das Einreiben des Schlangenfettes in die 
Wunde, ohne innerliche Arzneyen, oder das Einreiben des 
Baumoͤls. Zur Schadloshaltung ſcheint die Natur den 
heißen Erdſtrichen, bey der großen Menge giftiger Schlan— 
gen, die Senegawurzel zum Gegengifte gegeben zu haben, 
Der von der Klapperſchlange Gebiſſene ſtreuet ihr Mehl 
auf die Wunde, und nimmt zugleich über ein halbes Quent⸗ 
chen davon ein. Die europaͤiſchen Aerzte beſtaͤttigen die 
Nutzbarkeit dieſer amerikaniſchen Wurzel. Andere Mittel 
find die Schlangenwurzel in Oſtindien auf Java, Ceylon, 
Sumatra, die man zerſtoſſen, zu einem halben Quentchen, 
einnimmt, und uͤber die Wunde ſchlaͤgt. Ferner das Schlan— 
genholz, welches wie die vorige Wurzel bitter iſt. Lau⸗ 
renti ruͤhmt die Entzianwurzel und das Queckſilber, und 
verſichert davon großen Nutzen geſehen zu haben. So gab 
er zwey Skrupel von dem Extrakt der Entzianwurzel in eis 
ner Mixtur in drey Unzen Waſſer aufgelöft einem Hund 
zwey Loͤffelvoll ein, und ließ ihn alsdann von einer Schlan— 
ge an drey verſchiedenen Orten beiſſen. Nach einer Weile 
erbrach der Hund die ganze Mixtur auf zweymal aus; man 
wiederholte es, aber nach einer Viertelſtunde erbrach er 
wieder auch dieſe. Der Hund erholte ſich darauf, und 
wurde geſund. Er verſichert auch das Queckſilber mit Rus 
ben gebraucht zu haben. Der beſte Kath iſt die Unterbin— 
dung, der Einſchnitt, das Ausſaugen der Wunde, das 
Baum⸗ 
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Baumoͤl, die Vereiterung, doch nicht durch ſpaniſche Flie⸗ 
gen, weil dieſe bald ins Blut übergehen, und ein Bren⸗ 
nen in den Harnwegen erregen. 

Die verſuchten Mittel gegen den Natterbiz n gen 
tanga. Das fluͤchtige Alkali brachte keinen Nutzen. Elek⸗ 
triſche Funken waren nicht nur ohne Erleichterung, ſon— 
dern ſogar ſchaͤdlich. Das Ausſaugen durch Blutigel half 
nichts. Ein Menſch ſog zwey Tauben aus, zwar gleich 
nach dem Biſſe, bey erweiterter Wunde ohne dergleichen; 
beyde aber ſtarben in 27 Minuten. Einerley Erſcheinun⸗ 
gen fand man auch bey vierfuͤßigen Thieren. Folglich iſt 
das Ausſaugen an Muſkelſtellen ohne Nutzen. Wenn man 
das Glied aber geſchwind abhauet, ſo rettet man das ge— 
biſſene Thier. Der Einſchnitt in die Wunde heilte dieſe. 
Der Hahnekamm, der doch voller Blutgefaͤſſe iſt, litte vom 
Gifte des Biſſes nichts. Die Unterbindung der Wunde 
hilft, obgleich unterhalb dem Bande die Entzuͤndung groß 
iſt; man muß aber die Wunde nicht feſt unterbinden. 

Indeſſen behauptet Fontana, daß von hundert durch 
Nattern an der Hand oder Fuß gebiſſenen Perſonen, nicht 
eine, ſelbſt in Italien, und ſogar ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 
und ohne Arzuey ſterbe, ob er gleich mehr als tauſend 
Thiere nach und nach von Nattern beiſſen ließ. Nur die 
ubelbehandelte Lokalwunde verurſacht Geſchwulſt und Brand, 
woran man ſterben kann, und das Band iſt die ſicherſte 
Huͤlfe, weil das Gift nicht die Nerven, ſondern blos das 
Blut angreift. Ein Stuͤck gebranntes, in Milch gekoch— 
tes und getrocknetes Hirſchhorn ward in Italien fuͤr ein 
Mittel gegen die Natterbiſſe ausgeruffen, weil es ſich an 
der Wunde oder Zunge anſaugt. Fontana brachte es ge— 
ſchwind in die Wunde, der Stein hieng ſich an den Biß; 
aber die gebiſſenen Thiere ſtarben. Und eben das gilt auch 
von unſern durch alte weiſe Frauen ausgeruffenen und 
gepriefenen Schlangenſteinen, gegen die Natter⸗ und tol⸗ 
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len Hundsbiſſe, die hier bey uns als ein ſicheres Gegen⸗ 
gift gebraucht werden. Das Schroͤpfen nach Rampers 
Angabe, der Theriak in- und aͤußerlich, beydes war vers 
gebens; aber wenn man Schroͤpfen, den Theriak eingege— 
ben und eingerieben, und das Unterbinden mit einander 
verband, ſo rettete dieſes zwar die Verwundeten, aber ſie 
verloren durch den Brand den Fuß. Auf den geſchroͤpften 
Biß aufgebundener ungeloͤſchter Kalk, Pfeifenthon, oder 
Boluserde waren wirkſam. | 

Da die Druͤſen, fo in den Schlangen das Gift abs 
ſondern, und die Zahnſäckchen, die es aufbewahren, un— 
fehlbar davon angegriffen werden müßten, wenn dieſer 
Saft ein beſtaͤndiges Gift waͤre, ungeachtet es, mit dem 
Blute dieſer und anderer Thiere vermiſcht, toͤdlich wird; 
ſo ſcheint die Wirkung deſſelben weder chemiſch, noch 
mechaniſch zu ſeyn. Selbſt fein Geſchmack, der wie des 
Mandeloͤls iſt, widerſpricht einer harnhaften, alkaliniſchen, 
oder ſehr ſauren Schaͤrfe. Daß es aber die Saͤfte thieri— 
ſcher Koͤrper in eine gewiſſe Art von Gaͤhrung ſetzen koͤnne, 
wodurch es ſelbige in ſeine eigene Natur verwandelt, wird 
durch das Einpfropfen der Blattern wahrſcheinlich gemacht, 
indem ein wenig Sauerteig einen ganzen Mehlteig, und 
ein Tropfen Blattergift den ganzen Koͤrper des Menſchen 
in feine eigene Natur umſchaſſt. Daß das Schlangengift 
blos durch eine Menge wirke, weil große Schlangen mehr 
Schaden, als kleine anrichten, oder daß die folgenden 
Natterbiſſe immer weniger toͤdlich ſeyn ſollten, als die er— 
ſtern, widerſpricht der Sache nicht, weil der erſte Schmerz 
der heftigſte iſt, weil die Giftdoſe in kleinen Schlangen 
weniger, und ihr Biß minder tief iſt, weil die Schlange 
endlich die Kraͤfte verliert, und die Zaͤhne zerbrechen, oder 
ſich die Giftquelle ſelbſt erſchoͤpft hat. Schon Nato bes 
trachtete das Schlangengift von dieſer unſchaͤdlichen Seite; 
und er ſprach feinen Soldaten, die es in den duͤrren Wis 
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ſteneyen nicht wagen wollten, aus einer Quelle zu trinken, 
an welcher Schlangenhaufen lagen, Muth ein; indem er 
ihnen zurief, das Schlangengift toͤdte nur dann, wenn es 
ſich durch die Wunde in das Blut eiumiſcht; blos ihre 
Zaͤhne droheten Tod und Verderben; ihr Gift ſelbſt ließe 
ſich in Schalen trinken, ohne daß man etwas davon zu 
befürchten haͤtte. Ein gewiſſer Tozzi trank das Vipergift, 
ohne den geringſten Schaden an ſeiner Geſundheit, in 
Menge, vor den Augen der erſtaunenden Naturforſcher ſei— 
ner Zeit, ohne Vorbereitung aus. Es thut alſo dieſes fuͤr 
das Blut ſo fuͤrchterliche Gift auf die zarte Nervenhaut 
des Magens keine ſchaͤdliche Wirkung, es geht, nach den 
Vermiſchungen mit der Galle, in den Magenſaft, und in 
das Blut uͤber; aber dieſer Umweg und der Schleim be— 
nehmen ihm alles ſchaͤdliche. Vielleicht iſt dieſes ein Wink 
der Natur, daß wir in bitteren, ſeifenartigen Sachen ein 
Gegengift gegen dieſes ſo fuͤrchterliche Schlangengift ſuchen 
ſollen? Und wer weiß, was das Ohrenſchmalz, oder an— 
dere menſchliche Saͤfte in einer Wunde anrichten koͤnnen, 
da es der Speichel im Grimme ſchon vermag, Selbſt die 
unter den Alten beruͤhmten Giftſauger, welche den Leuten 
das Gift aus der Wunde ſogen, beſaßen keine beſonderen 
und geheimen Kenntniſſe von der innern Beſchaffenheit die— 
fer Giftart. Blos ihre an den Gebiſſenen fo oft mit gluͤck— 
lichem Erfolge gemachten Verſuche, und die daher entſtan— 
dene Dreiſtigkeit, waren die vorzuͤglichen Triebfedern, die 
fie aufmunterten, den Kranken reelle Huͤlfe zu leiſten. Dies 
ſes wußte Celſus ſchon: man rettet den Menſchen, ſagt 
er, das Leben, ohne den geringſten Nachtheil ſeiner Seits 
zu befuͤrchten, wenn man ſich entſchließt, die vergiftete 
Wunde augenblicklich auszuſaugen. Indeſſen iſt aber doch 
auch die Vorſicht dabey weſentlich, daß der, welcher das 
Saugegeſchaͤft übernimmt, ſelbſt keine Verletzung, Ge— 
ſchwür, Entzündung, Scorbut am Zahnfleiſche, der Zun⸗ 
ge 
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ge und am Gaumen, oder andern Theilen des Mundes 
habe: denn alsdann wuͤrde der Saugende ſelbſt in Gefahr 
ſeyn, von dem in die offenen Gefaͤſſe eingedrungenen Gifte 
ſtoffe getödter zu werden. Außerdem waͤre es rathſam, 
den Mund vor und nach dem Ausſaugen oft mit einem 
gelinden Oele auszuſpuͤhlen, und das Gift oͤfters auszu— 
ſpucken. 

Von den ein hundert und zwey und dreyßig Schlangen— 
arten, die die Natur hervorbringt, hat dieſe blos vier und 
zwanzig Arten mit den oben gedachten zwey bis drey Linien 
langen hohlen, drehbaren Hundszaͤhnen bewaffnet, deren 
Wurzeln, wie die Kinderzaͤhne, gegen die Gefahr des Zerbre— 
chens unter jedem langen Zahne drey Anwartſchaftskeime 
verborgen. Zugleich aber wacht fie auch über die uͤbermaͤßi⸗ 
ge Fortpflanzung dieſer Giftthiere dadurch, daß ſie in In— 
dien den Ichneumon, in Amerika das Schwein, in Europa 
den Storch, zu ihren Fiſchkaͤlen geſetzt, die die Schuldi— 
gen ohne alle Gnade verfolgen und ohne Nachtheil verſchlin— 
gen. Auſſer den bereits angeführten Gegengiften gegen alle 
Nattergifte, dem Ausſaugen mit dem Munde bey ungeborfts 


nen Lippen, dem Unterbinden, dem Eingraben in die 


Erde, iſt noch das Einſtreuen des Pulvers von ſpaniſchen 
Fliegen und die drey Wochen lang unterhaltene Eiterung 
durch ein Ziehpflaſter oder durch Kochſalz, wobey viel 
Milch mit Oel getrunken und Theriack zum Schweiße ge— 
braucht wird, zu empfehlen. Gegen den Natterbiß werden 
im ſechszehnten Bande der ſchwediſchen Abhandlungen aͤu— 
ßerlich die gequetſchten Eſchenblaͤtter, (Fraxinus, Linne) und 
innerlich zwey Unzen mit Wein ausgepreßten Blaͤtterſaftes 
der Eſche, zweymahl in einer Stunde, verordnet, bis die 
Zufaͤlle nachlaſſen. Auf Ceylon gebraucht man ein Quent— 
chen Kraͤhenaugen (Nux vomica) zweymahl des Tages, als 
ein ſpecifiſches Mittel gegen den Natterbiß, ſo wie in Cayene 
den Zucker innerlich und aͤußerlich. Richters chirurgiſche 
Bi⸗ 
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Bibliothek lobt die Wurzel und Blätter der Saldern 
Winterl die Entian und den Mercurium gummoſum, und 
Moneta den Bier- oder Weineßig mit Butter in- und dis 
ßerlich gebraucht. In den europäiſchen Apothecken bedient 
man ſich der europaͤiſchen Natter; die Schweden und Deut— 
ſchen gebrauchen den Coluber Berus, Linne; die Englaͤnder 
die ſchwarze engliſche Viper, Coluber vipera Anglorum; die 
Italiener, Neapolitaner, Oeſterreicher und Ungarn, die 
Coluber vipera Franciſei Redi, und die Coluber vipera II- 
Iyrica, beym Theriake, und der eingemachten Nasterbrühe 
in der Entkräftung und allerley Hautkrankheiten, 


§. 29. 
Die giftigen Schlangen. 

Linne hat alle dieſe durch ihre Gifte ſo furchtbaren 
Thiere in zwey Geſchlechter eingetheilt. In das Geſchlecht 
der Klapperſchlange (Cretalophorus) und in das Geſchlecht 
der Natte (Coluber). Beyde Geſchlechter kommen, außer 
den allgemeinen Merkmahlen der Schlangen, darinn mit 
einander überein, daß ſie an ihren Bauche Schilde oder 
breite Ringe haben von der Figur eines halb Mondes, und 
nach deren Anzahl vornehmlich Linne die Arten dieſer bey⸗ 
den Geſchlechter beſtimmt. Alle Arten des Klapperſchlangen 
Geſchlechts, die wir kennen find giftig, und gehören ent» 
weder nach Amerika oder nach Ceylon zu Haufe, Linne 
ſchraͤnkt ihre Anzahl auf fünfe ein; es iſt aber ſehr wahr- 
ſcheinlich, daß es weit fruchtbarer iſt. Die erſtere zeichnet 
ſich beſonders noch durch eine Klapper von 5, 7, 20 oder 
40 pargamentnen Blaſen aus, die breit und kurz find, une 
ter ſich wie die Glieder einer Kette zuſammen haͤngen, und 
deſto ſchmaͤler und zugeſpitzter find, je länger fie werden. 
Die Klapperſchlange ſchuͤttelt dieſe Klapper beſtaͤndig mit 
dem Schwanze, den fie bewegt, und daraus eutfleht ein 
Laut, welcher etwas feiner, als das Geraſſel von einer ger 
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ſchwungenen Schweinblaſe voller Erbſen ausfällt, Dies 
ſes Geraͤuſche meldet die Annaͤherung der Klapperſchlange 
an, und die Natur warnt die Geſchoͤpfe dadurch ſchon von 
weitem. Die Schlange ſelbſt ſchleicht nur langſam, aber 
man hoͤrt ſie ſchon in der Ferne kriechen. Amerika erzeugt 
ſie, fie lebt blos in Waͤldern und Gebuͤſchen, im Winter 
aber in Hoͤhlen zwiſchen Kalkſteinen und in Geſellſchaft von 
fünfzig bis hunderten, vom Froſte betaͤubt und eingeſchlaͤ— 
fert und ohnmaͤchtig beyſammen. Die Fruͤhlingswaͤrme er— 
weckt und zieht ſie an ſonnenreiche Plaͤtze. Den Sommer 
hindurch ſchleichen fie auf den Feldern, an den Ufern, uns 
ter den Lauben und im Schatten herum, gehn auf Raub 
aus, und wittern Froͤſche, Voͤgel, Waſſerinſekten, 
Maͤuſe, Haſen, Kanninchen. Sie ſchwimmen, wie die 
meiſten Schlangen, recht gut durchs Waſſer, indem ſie die 
Köpfe empor tragen, fliehen vor niemand, und klappern ſo 
oft, als man Mine macht fie anzugreifen. Die Indianer 
ſchlagen der Klapperſchlange mit einem Stabe den Kopf ent— 
zwey, und eſſen ihr Fleiſch ohne allen Nachſheil. Sie kann 
ihre Zaͤhne, wie die Katzen ihre Klauen, in die Scheide 
als ein Taſchenmeſſer zuruͤck legen, und ihr Biß iſt für 
Menſchen und Thiere in weniger Zeit toͤdtlich. Man fuͤhlt 
ſich wie von einem Dorne getroffen, und man nimmt zwey 
kleine Loͤcher in der Wunde wahr, die denen aͤhnlich ſind, 
wenn man ſich einen Dorn eingetreten hat. Bald nach dem 
Biße bemerkt man an ſich eine Bangigkeit, die Wunde ges 
ſchwillt, und endlich der ganze Leib auf, der Durſt wird 
brennend, und es faͤngt die Herzgrube an zu ſchmerzen. 
Wer dem Antriebe des heftigen Durfies nachhaͤngt und 
trinkt, ſtirbt in fruͤherer Zeit als ſonſt. Es ſchwillt die 
Zunge dick auf, fie wird ſchwarz, und fie füllt den Mund 
und Schlund aus. Am Koͤrper brechen ſchwarze Flecken 
hervor, eine ununterbrochene Beaͤngſtigung winkt den Tod 
herbey, und gleich darauf ſtroͤmmt das Blut ſtrahlenweiſe 
durch 


durch den Mund, Augen und Nafe hervor. Das Gift iſt 
To fürchterlich, daß ein Gebiſſener, und durch obige Mittel 
Geretteter oft die ganze Lebenszeit über eine Bleyfarbe im 
Geſichte übrig behält, und nach einiger Zeit ſtirbt. Arten 
der Klapperſchlangen ſind: 

1. Die graue Rlapperſchlantze aus Karolina, (ro- 
talus miliarius, Linn.) mit drey Reihen ſchwarzer Flecken 
der Laͤnge nach, und zwiſchen jedem Paar dieſer ſchwarzen 
Flecken am Ruͤcken befindet ſich ein rother Flecken. Sie 
hat 130 Bauchſchilde, und 31 Schwanzſchilde. 

2. Crotalus horridus. Linn. die allerfuͤrchterlichſte und 
allergiftigfte Art dieſes Geſchlechts. Sie findet ſich in ganz 
Amerika, vermehrt ſich aber nicht ſo ſtark, als andere we— 
niger ſchaͤdliche Schlangen. Sie iſt bunt, aus gelben, 
weißen, braunen und ſchwarzen Flecken getiegert, welche 
am Ruͤcken mit Kettengliedern zuſammengehaͤngt ſind. Sie 
hat außer den Giftzaͤhnen, keine Zaͤhne mehr im Rachen. 
Am Ruͤcken kleine eyrunde, glaͤnzende Schuppen, den 
Bauch beſchuppen 167 Schilde, den Schwanz 23 Schilde. 
Sie verſchluckt auf den Baumaͤſten, um welche ſie ſich rin— 
gelt, Voͤgel und kleine Saugthiere, welche freywillig in 
den offenen Rachen dieſer Schlange, wie der Römer Cur— 
tius, hineinhuͤpfen. Vielleicht zieht fie der abſcheuliche 
Geſtank dieſer Schlange in der Betaͤubung an ſich, und 
vermeinen etwa ſich vor der Gefahr in eine dunkle Baum— 
ſpalte zu retten. 

3. Die mattweiße und gelbgefleckte, zwey Schuh lan⸗ 


ge, CSrotelds Dryinas Linn.) mit 164 — 165 3 | 


den, und 28 bis 30 Schwanzſchilden. 

4. Die gelbweiße, (Crotalus Dariffus Linu.) von eis 
ner Sine und einer Armdicke. Sie hat 172 Bauch⸗ 
ſchilde, und 21 Schwanzſchilde. Den Körper bezeichnen 

viereckige Rauten. 


5. Die 
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5. Die ſtumme Klapperſchlange, (Crotaſus mutus. 
L.) weil ſie keine Klapper hat. Sie iſt in Surinam zu 
Haufe. 

$. 30. | 
Die Natterarten. (Coluber.) 

Sie unterſcheiden ſich von der Klapperſchlange dadurch, 
daß ſie unten am Schwanze keine Schilder, ſondern blos 
Schuppen haben; daß ſie an dem Schwanze keine Klapper 
haben; daß, wenn ſte ſich zur Wehre ſtellen, ſich aufrich— 
ten, und auf den Feind los ſchnellen. Die Arten dieſes 
Geſchlechts, deren Biß giftig iſt, theilen ſich nach den vier 
Welttheilen ein. 

a) Unter den amerikaniſchen Nattern find et: 

1. Die graue; (Coluber Atropos. L.) 

2. Die mit ſchwarzen, ſchmalen Bandſtreifen; (Er 
luber Leberis, I. 

3. Die blauliche; (Coluber Dypfias, L.) 

4. Die duͤnne, grüne; (Coluber Myrterizans. I.) und 

5. Die milchweiße mit ſchwarzen Flecken. (Colaber 
lacteus. L.) 

b) Von aſtatiſchen: 

1. Die aſchgraue Ait weißen Bändern; Eosluber 
ſeverus. I.) 

2. Die graue mit ſehr großen Giftzaͤhnen; (Colu- 
ber atrox. L.) 

3. Die eiegraue mit braunen Bändern, und ane 
Bauche; (Coluber Carollinus. Linn, ) 

4. Die Brillennatter, (Coluber Naja. Linn.) Co- 
bra de Capello; als die giftigſte von allen bekann⸗ 
ten Schlangen, welche vier Fuß lang, rauch, 
ſchoͤn geſtreift, braunſchwarz, doch am Bauche 
weißlich iſt. Sie kann den Hals in Geſtalt ei- 
nes Schleyers, der über den Kopf gezogen wird, 
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ausſpannen, fie richtet ſich auf, und ſchießt auf 
den Feind los, und es erſcheint in dieſem affekt⸗ 
vollen Auftritte hinten an der Halskappe eine 
weißliche Brillenzeichnung. Ihr Biß veranlaßt 
auf der Stelle Bangigkeit, Ohnmacht und Kraͤm⸗ 
pfe. Das bewaͤhrteſte Gegenmittel iſt die nn 
genwurzel, Ophiorriza mungos. f 
5. Coluber Ammodytes L. einer Elle lang, wie Sand | 
oder Erde gefärbt, und ſchwarzgefleckt. Ihre Nas 
ſe verliert ſich in eine fleiſchigte 884 0 die daß 
Anſehen eines Korns hat. 
6. Die gewoͤlbte, und an ihrem Bauche dänn dir 
- tüpfelte Coluber Lebetinus, Lian. 
c) Von afrikaniſchen: | 
1. Die ſchneeweiße, ohne der mindeſten Spur vom 
Fleck über den ganzen Leib. ( Coluber niveus. L. 

2. Die blaßgraue, oder eiſengraue und braunges 
fleckte, drey Fuß lange Natter, welche lebendige 
Junge bringt. ( Coluber ‚Vipera, 3 Die 
Piper der Alten. 

3. Die ſchwarze aͤgyptiſche iſt die groͤßte, 1 740 wir 

kennen, und ſechs Fuß Ep ( Coluber Hafer) 

d) Unter den europaͤiſchen iſt: 

1. Die braungraue W d Viper mit der ſchwar⸗ 
zen Ruͤckenlinie, in Ungarn, Deutfhland, Schweden und 
England bekannt. (Coluber Berus. Linn.) 

Sie kriecht nicht in die Erde, und verſchlingt Mauls 
würfe, Maͤuſe, Froͤſche, Kroͤten, Eideren, Skorpionen 
und Kaͤfer, und beſitzt ein zaͤhes Leben. Sie kann ganze 
Monate ohne Speiſe zubringen. Sie paart ſich zweymal 
im Jahre, iſt vier bis fuͤnf Monate traͤchtig, und legt im 
Fruͤhlinge, zuweilen auch noch zum zweytenmale im Herb 
ſte ihren Balg ab. Sie ſchießt ſchnell fort, verſteht aber 
das Schlaͤngeln und Winden nicht, welches andere ges 
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reizte Schlangen zu thun pflegen, und fie kann den Kopf 
nicht hinauf bringen, wenn man ſie am Schwanze haͤngen 
laͤßt. Ihr geſchmeidiger duͤnner Leib iſt nicht lang, Ihre 
Farbe iſt braungrau, und uͤber den Ruͤcken hinunter hat 
ſie der Laͤnge nach einen ſchwarzen Strich. An ihren Bauch 
hat ſie 146 Schilder, und unten an ihrem Schwanze 39 
Paar von Schuppen. Ihr Biß iſt nicht leicht toͤdlich, ver— 
urſacht aber heftige und ſchnelle Annen Winder, 
Schlafloſigkeit u. ſ. w. 

2. Die ſchwarze engliſche Viper ( Coluber Prefler, 1.0 
Ihr Koͤrper iſt auf ſeiner ganzen Oberflaͤche ſchwarz; an 
ihrem Bauche hat fie 132 Schilder, und unten an ihrem 
Schwanze 32 Paar von Schuppen. Man findet ſie etwas 
ſeltener bey uns und in Oeſterreich, fie halt ſich meiſtens in 
den mitternaͤchtlichen Gegenden auf, vornehmlich aber in 
England. 

3. Coluber Vipera Francifei Redi, Aldrov. ſerp. pag. 
115, 116, Naſo inermi, corpore ſtiis transverfis brevibus alter- 
nis, quadruplici ſerie longitudinali, intermediis antice con- 
fluentibus. — Habitat in littorali Auſtriaco & Italico, paſſim 
etiam in Croatia, & partibus trans Danubianis. Dieſe Art 
iſt es, mit welcher Redi ſeine lehrreichen Verſuche angeſtellt, 
an welcher er uns die wahre Natur des Schlangengiftes ge— 
zeiget, an welcher er dargethau hat, daß dieſes Gift niemals 
toͤdtlich fey, als wenn es, es mag nun durch den Biß des Thiers 
ſelbſt, oder auf eine andere Art geſchehen, unmittelbar mit 
dem Blut vermiſcht wird; daß es, unter dieſer Einfchrän- 
kung, allen uͤbrigen Thieren ſowohl, als den Menſchen toͤdt— 
lich ſey; ſie iſt es auch, an welcher er uns von der Unzu— 
laͤnglichkeit einiger Mittel, die ſo ſehr gegen die ſchreckli— 
chen Folgen dieſes Gifts angeruͤhmt werden, vornehmlich 

u : * 
einiger, die von der Viper ſelbſt entlehnt ſind, wie das Fett 
und Fleiſch derſelben, augenſcheinlich überzeugt hat. | 
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So fehr aber auch immer Redi und einige Naturforſcher 
feiner Zeiten ſich beeifert haben, durch zahlreiche und ge— 
wählte Verſuche Licht in dieſe Dunkelheiten zu bringen; ſo 
iſt iſt uns doch die wahre Natur dieſes Gifts, der eigent— 
liche Grund ſeiner traurigen Wirkungen immer noch unbe— 
kaunt. Genug, daß uns die Vorſicht Mittel gegeben hat, 
ihrer Wuth Graͤnzen zu ſetzen, und den Tod abzuhalten, 
der ſonſt die unvermeidliche Folge davon ſeyn würde: Ende 
lich aber müßte man die Entdeckungen neuer Nettungsmit⸗ 
tel gegen dieſe oder jene Giftart, anſehnlich belohnen, um 
den Eifer der Aerzte auf nuͤtzliche Verſuche mit Thieren 
zu lenkeu. Man weiß, daß der k. k. Leibarzt, Baron 
Störk, ſeinen Koͤrper zu aͤhnlichen Verſuchen gewaͤhlt hat: 
und fo hat es nie an Aerzten gefehlt, die der Menfchheit. 
die redendſten Beweiſe ihres Eifers fuͤr das gemeine Beſte, 
gegeben haben, und wobey wirklich mehrere ihr Leben ſelbſt 
zugeſetzt haben; deſto mehr aber ſollten die, mit Einſicht 
und Klugheit, uͤber die gefaͤhrlichſten und gemeinſten Gifte 
an Thieren angeſtellten Verſuche belohnet und befördert 
werden. Der vortrefliche Felice Fonrana in Florenz, hat 
ſich auch hierinn um die ganze Menſchheit, beſonders in 
heiſſen Ländern wo der Viperbiß noch oͤfters traurige Fol— 
gen hervorbringt, die groͤßten Verdienſte erworben, und 
jede Rechtſchaffene muß wuͤnſchen, daß mit allen gemeinen 
Giftgattungen, ſo heilſame Unterſuchungen angeſtellet, und 
genau aufgezeichnet werden moͤchten. 

Der unvergeßliche Ronrad Gesner, dem die Pflane 
zenlehre ſo viel zu verdanken hat, ſtellte nicht nur an Hun⸗ 
den eine Menge nuͤtzlicher Verſuche mit giftigen Gewaͤchſen 
an; ſondern machte ſelbſt ſeinen Koͤrper zum Gegenſtande 
ſolcher Verſuche, wovon er fuͤr die Menſchheit einigen Vor— 
theil erwarten konnte. Er ſammelte ſogar die kuͤhnen Wa⸗ 
geſtuͤcke der Charlatane und des unbehutſamſten Poͤbels, 
um hieraus Folgerungen zu ziehen, die ihn in Stand 
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fegten wirklich fehr große Kuren zu machen. Doch hievon 
genug! 

4. Coluber Vipera lyries. Aldrov. ſerp. 169. Diagn: 
Naſicornis; (*) dorſo catena: macularum romboidearum 
obliquarum, angulis acutioribus confluentium Var. 1. fu- 
fca, 2. pallido.czrulefeens. Habitat in Illyriæ montoſis. 


(*) Os: Ofüiculo nempe ſupra nares inftar cornu, pro 
parte cartilagineo, in ambitu muſeulis firmato. In Offi- 
einis noftris & Germaniæ promifcue cum Rediana, ad 
compofitionem Theriace adhibitur &e, 


5. Die ſchwediſche Viper, Coluber Cherſea. 448. 
Stockholm, An. 1749. 


Dieſe halt ſich bey Suͤmpfen, Wieſen, Erlengebuͤſchen 
und tiefen feuchten Gruͤnden auf. Sie erreicht die Laͤnge 
einer Spanne und wird ſo dick als der Federkiel von einer 
Gans. Ihre Farbe iſt dunkelroͤthlicht. Am Ruͤcken läuft 
ein ſchwarzer Strich von vier Ecken fort. An ihrem Bau- 
che hat ſie 120 Schilder und unten au ihrem Schwanze 34 
Paar Schuppen. — Ihr Biß iſt ſehr giftig, und es folgt 
der Tod in wenig Stunden auf ihn, wenigſten behaupten 
die ſchwediſchen Bauern, man muͤſſe unfehlbar das getro— 
fene Glied abhauen. — Ueberhaupt begeben ſich die Schlan⸗ 
gen gegen die Winterzeit in die Erde oder in hohle Baͤume 
in Haufen beyſammen, ſie durchflechten ſich einander, um 
als kaltbluͤtige Thiere die geringe Temperatur ihrer Lebeng- 
waͤrme, mitten in der Erſtarrung beyſammen zu halten, 
nachdem ſie den Sommer uͤber einzeln herum geſtreift. An 
vielen Orten wird fuͤr Perſonen, welche von einer Schlange 
gebiſſen worden ſind, ein Loch in die Erde gegraben, But— 
termilch eingegoſſen und das Glied hineingeſtellt; eben ſo 
graben einige das von vielen Weſpen geſtochene Vieh in 
den Moraſt ein: ich ſehe aber von dergleichen Eingraben 
keinen Grund ein, es müßte denn die Kaͤlte des Körpers 

die 


die vom Gifte und der Angſt befluͤgelten Blutwallungen und 
Ausduͤnſtung hemmen, und dieſe zuruͤckgetretene Ausduͤnſtung 
das Gift in den Gefaͤßen verduͤnnen ſollen. i | 
6. Die Franzoͤſiſche Apis, Coluber Apis. Linne. 
Sie hat viele Aehnlichkeit mit der ſchwediſchen Viper, 
aber ſie iſt groͤſſer. Ihre Farbe iſt fuchsroth, mit braunen 
Flecken am Rüden, An ihrem Bauche hat fie 146 Schil— 
der, und unter ihrem Schwanze 46 Paare von Schuppen. 
Nach den Verſuchen eines Daubenton iſt es noch ſehr 
zweifelhaft, ob ſie die Stelle unter den giftigen Schlangen 
verdient, die ihr Kinne angewieſen hat, | > 


8. 31. 
Andere Giſftthiere und Giftinſekten. 

Die Kröten (Rana bufo Linne. Hung. Varas- beka, Sau. 
Pra ſſiwa, Zaba, Ropucha.) fianden bey den Alten 
in einem ſehr uͤblen Rufe. Schon ihr aͤußerlicher aͤſopiſcher 
Bau, ihr ſchleppender Gang auf dem Bauche, ihr unbe— 
huͤlfliches Betragen, ihr Leib voller Beulen, ihr Aufent— 
halt in finſtern Höhlen und Kellern, haben fie ſeit vielen 
Jahrhunderten zum Modegifte gemacht, und vielleicht ſind 
ſie es fuͤr heiße Erdſtriche noch, die jedes Gift verfeinern. 
So viel iſt ſicher, daß ſie zu gewiſſen Zeiten, vielleicht 
wenn ſie die Begattung ſuchen, uͤbel riechen, und es ent— 
halten die Warzen, womit die Oberflaͤche ihres Koͤrpers 
bedeckt iſt, einen beiſſenden ſcharfen Saft, ſo wie der Haru, 
den fie nach Art der Fröfhe in die Weite verſpritzen, 
eine aͤtzende und entzuͤndende Kraft beſitzt, und vielleicht hat 
die Natur dieſen Regen, welchen die Furcht hervorbringt, 
zu einem Vertheidigungsmittel gegen die Schlangen, Stoͤr— 
che u. ſ. w. beſtimmt. Röſel hat ihre Lungen oft ohne ſei— 
nen Nachtheil aufgeblaſen, und ſelbſt ihr Harn hat oft 
weder Geſicht, noch Hand kraͤtzig gemacht. Blos ihr War⸗ 
zengift erregt an den Augen ein Jucken, Entzuͤndung, 

wenn 
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wenn es dieſelben berührt, Frank hat vor 20 Jahren ei⸗ 
ne aͤußerſt geſchwinde und heftige Geſchwulſt der Augen— 
decken bey einem Bauernmaͤdchen beobachtet, welches bey 
Abſchneiden des Graſes eine Kroͤte ergriffen, und mit der 
naͤmlichen Hand ſogleich zum Auge gefahren war. Daß 
Bonnet in ſeinen Betrachtungen uͤber die Natur, die 
maͤnnliche Kroͤte zu einem geſchickten Geburtshelfer macht, 
der, auf dem Ruͤcken ſeiner Gattin ſitzend, mit den Hin⸗ 
terfuͤſſen, die an einem Faden in der Geſtalt eines Roſen— 
kranzes hängenden Eyer, eines nach dem andern heraus— 
haſpelt, mag der Fall eines ungeduldigen Liebbabers ge— 
weſen ſeyn; wenigſtens accouchirt die Natur auf ſolche Art 
kein Thier. Die beſpritzte Stelle koͤnnte man indeſſen ſo— 
gleich mit Urin oder Salzwaſſer abwoſchen, dann mit Del 
einreiben, und wenn das Schrecken, Erbrechen, Schwin— 
del, Ohnmacht, Hemmung der Sprache u. d. gl. in ſchreck⸗ 
haften Perſonen durch die Einbildungskraft erregen ſollte, 
mußte man erſt ein Brechmittel von Eßigmeth und lauen 


Waſſer, ein Klyſtir von Haberſchleim und vielen Leinöl, 


und endlich ein Schweißbad verordnen. 

Auch vom Salamander (Lacerta Salamandra, Linn. 
Ung. Vak dek, Merges-tarkagyek, Salamander. Siav. 
Nepj Gaſter.) hat man ehedem viel gefabelt, daß er 
giftig ſey, im Feuer leben koͤnne u. ſ. w. 

Ich habe ſchon geſagt, daß wir wenige giftige Thiere 
in Europa mehr haben. Die wenigſten Schlangen beſitzen 
bey uns ein Gift, und ſowohl dieſe als unſere Kroͤten, 
Spinnen, und Eideren ꝛc. hat nur eine auf Vorurtheile der 
erſten Erziehung ſich gruͤndende, laͤcherliche, oft der Ge— 
ſundheit ſchaͤdliche Empfindeley zu giftigen Thieren gemacht. 

| Unfere ungariſchen Skorpionen gehören auch unter dies 
ſe Klaſſe, die nur das Vorurtheil zu giftigen Thieren ge⸗ 
macht hat. Die Italiener ruͤhmen ihr Skorpionoͤl, d. i. 
Baumoͤl, worinn man Skorpionen ertraͤnkt; fie reiben es 


hin 


in die Wunde als ein ſicheres Gegengift ein: doch es wirkt 
hier blos der Glaube, und die ganze Wirkung liegt blos 
im friſchen Baumoͤl. Die großen Afrikaniſchen hingegen 
mögen allerdings giftig ſeyn. 

Die Taranteln fpielten ehedem in Italien durch ihre 
Tarantellentaͤnze unter den Landſtreichern allerhand luſtige 
Rollen; heut zu Tage weiß man, daß ſie nie an der Tanz⸗ 
ſucht Schuld hatten, womit hyſteriſche Weibsleute 
das leichtglaͤubige Publikum, worunter auch Aerzte ge— 
hoͤren, welche die Naturgeſchichte aus der gemeinen Sa— 
ge ſtudiren, fo lange geaͤffet haben. Herr Böhler hat ſich 
eine Zeit lang zu Tarent, wie andere mehr, aufgehalten, 
und koͤnnte ſich genugſam überzeugen, daß man den Tas - 
ranteln zu viel gethan habe. Das gleiche berichtet auch 
Pallas von einer ungeheuren Art von Taranteln, die ſich 
in den ſibiriſchen Gegenden aufhalten, aber ganz unſchaͤd— 
lich ſind. Die übrigen Spinnen werden von keinem Nas 
turkündigen mehr im geringſten als giftig angeſehen; denn 
zum Stechen haben die Spinnen keinen Stachel, und die 
Tropfen an ihrem Hintern ſind ein Gummi zu ihrem Garn— 
geſpunſt, und kein Gift. Die erhitzte Einbildungskraft bey 
Seite geſetzt, ſo iſt die Schwermuth und der Wahnwitz 
in Italien und den heißen Laͤndern auch ohne Tarantelenbiß 
einheimiſch. 

Bey dem Stiche der Bienen, Weſpen, Zummeln, 
und gorniſſen, fo wirklich einen lanzenfoͤrmigen Stachel 
mit Wiederhacken, und an deſſen Wurzel eine helle Gift— 
blaſe haben, erfolgt eine klopfende Geſchwulſt an der ge— 
ſtochenen Stelle, wenn man nicht den zerbrochnen Stachel 
aus der Wunde bald herauszieht, und den Saft des gruͤ⸗ 
nen Mohnkopfes, oder Honig, oder feuchte Erde, oder war— 
men Urin, oder Ohrenſchmalz auflegt, oder Oel einreibt. 

Wenn die Koͤrper von todten, oder lebendigen ſpani⸗ 


8 Sliegen eine aufgeritzte, oder ſonſt verwundete Haut 
be⸗ 
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berühren, ſo thut ihre Schaͤrfe eben ſolche Wirkungen, als 
wenn man dieſe goldgrünen Käfer verſchluckt haͤtte. Daher 
reibt man die nagende Stelle mit Oel, oder fetter Milch, 
man trinkt viel Milch oder Schleimgetraͤnke, man nimmt 
Klyſtirn von Milch mit Oel, man nimmt zwiſchen den Ge⸗ 
tranken oft einen Eßloͤffelvoll Kampfermilch. Da länger 
als einen Tag auf Geſchwuͤren liegende Blaſenpflaſter von 
dieſen Kaͤfern ein Brennen in der Harnroͤhre veranlaſſen, 
fo muß man dieſes Pflaſter vor dem Auflegen mit feinem 
Kampferpulver beſtreuen. Sehr erhitzte Stellen werden 
mit einer Salbe von Hundefett mit Kalkwaſſer abgerieben, 
bedeckt, und endlich mit der Brandſalbe aus zwey Quent— 
chen Bleyweiß, einem Lothe Eßig, und drey Eßloͤffel Baum⸗ 
oͤhl, lange gerieben, und mit wa teck vermiſcht, zu⸗ 
geheilt. 

Stiche der Mücken, fo anfaͤnglich Waſſerwuͤrmer find, 
und ſich daher in Gewaͤſſern in Menge aufhalten, werden 
mit Baumoͤhl, oder Eßig, oder Fichtenharze gerieben. 
Treffen fie einen Nervenzweig, oder kachektiſche Perſonen, 
ſo entſteht Entzuͤndung, Geſchwulſt, und dann und wann 
auch ein lebhaftes Fieber, und der Braud des Bliedes. 
Alsdann iſt das Aderlaſſen, ein ſauerlich Getraͤnke, ein 
Klyſtier von ſaurer Molke, und das Schweißmittel von 
Hollerthee und Hollerſaft, oder Theriak, fo wie ein Brey 
umſchlag von erweichenden Sachen anzurathen. Gemeinig— 
lich beugt das früh eingeriebene Vaumoͤhl, bey allen ſol— 
chen Vergiftungen der Haut, der Roſe vor. 

Wenn man unter den Blutigeln, die man an Stellen anlegt, 
uud Blut ausſaugen laͤßt, einige antrifft, deren Biß giftig iſt, 
(und dergleichen giebt es bisweilen,) fo waͤſcht man die Wunde 
mit Salzwaſſer, man reibt das Oel in ſie, und behandelt 
den Kranken nach obiger Vorſchrift mit Theriak und Hol⸗ 
lerthee. Wenn die durch Blutigel gemachte Wunde weniger 
blutet, als man wünſcht, fo befördert man das Bluten, wenn 
man 
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man den Dampf des ſiedenden Waſſers durch einen Trichter 
an die Wunde leitet. Wenn die Wunde nicht zu bluten 
aufhoͤren will, ſo legt man neben der Wunde, gegen den 
Koͤrper zu, ein zwey Zoll breites Band, wie eine Aderbin⸗ 
de, etwas feſt angezogen um den Theil, und bedeckt die 
Wunde mit einem Stuͤckchen Lerchenſchwamme von Eid: 
baumen, den man muͤrbe gehaͤmmert, wodurch ſich die 
Wunde des Gefaͤßes ſchließt. Wenn endlich der Bügel 
zu lange ſaugt, ſo beſtreut man ihn mit Salz. 

Eine Art der Rochen, (Raja paſtinaca, Zinn.) in Rom 
Bruco, in England, Fire, Flair, der etwa zehn Pfund 
wiegt, hat einen plattgedruͤckten, glatten Leib, und an der 
Kehle fünf Luftloͤcher, welche nach der Quere aufgeſchlitzt 
ſind. Der Schwanz endigt ſich, da er rund iſt, in eine 
ſcharfe Spitze, mit einem fünf Zoll langen Stachel, wel: 
cher die Geſtalt einer Saͤge, mit etwa achtzig krummen 
Zähnen hat. Dieſer Pfeil fällt dem Meerfiſche alle Jahre 
ab; feine Beſtimmung iſt, Meerthiere, Fiſche, und Men- 
ſchen, die ihm nahe kommen, zu verwunden, und ſich ſelbſt 
in Sicherheit zu ſetzen, die gemachten Wunden N 
ſich, und ſchwellen. 


$. 32. 
b) Die Thiergifte, welche verſchluckt als Ma⸗ 
gengifte Schaden anrichten. 


Die traurige Erfahrung beſtaͤttigt es, daß einige Miß⸗ 
muſcheln, (mytilus edulis, Linn.) Auſtern, (Oſtrea edulis, 
Linz.) u. a. zu gewiſſen Zeiten, vielleicht, weil fie giftiges 
Futter genoſſen, oder ſelbſt krank ſind, diejenigen vergiften, 
welche davon eſſen. So will Galen und Plinius wahrge— 
nommen haben, daß der Genuß von Wachteln, welche die 
weiße Nießwurz gefreſſen hatten, Gichter verurſachte. 

Gegen die genoſſene Eyer des Fiſches, fo Barbe oder 
Giftbarſch, (Perca venenoſa, Linn.) heißt, welches ein 
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unſchuldiges Fleiſch unter den Speiſen bis auf feinen Kos 
gen iſt, weil dieſer Leibesſchmerzen mit Erbrechen und 
Durchfall erregen ſoll, dienen häufige Schleimbruͤhen, um 
die Schaͤrfe einzuwickeln, und darauf nimmt man ein hal— 
bes Quentchen Theriak mit warmen Wein, oder warmen 
Wein mit Zimmet ein. Gegen die giftigen Seemuſcheln, 
die Eckel und Magenſchneiden erregen, dient auf der Stelle 
ein gelindes Brechmittel, zum Nachtrunke warmes Waſſer 
mit Honig, und zur Magenſtaͤrkung warmer Wein mit 
Theriak. Hat das Gift bereits freywilliges Erbrechen und 
Durchfall verurſacht, ſo bedient man ſich der Schleimbruͤ— 
hen mit Oel, und zuletzt des warmen Weins mit Theriak. 

Die Rohlraupen oder die Raupen der Kohlpapilio— 
nen, (Erucz Papilionis Brafice ) tödten Enten. So ſtar— 
ben über 30 Enten in einer Nacht von Kohlpapilion » Raus 
pen bey meinem fel, Vater, die man in einem Bache aus— 
geſchuͤttet, und von Enten verſchluckt wurden. 


§. 33. | 
9 Die Thiergifte, Sta auf ein Art zugleich 
ade 


Bisweilen verſchluckt man mit dem unreinen Waſſer 
lebendige Blutigel, welche den Schlund entzuͤnden, weil fie 
ſich daſelbſt anſaugen, und eine Entzuͤndung im Schlunde, 
Schluchſen, Erbrechen, Leibesſchmerzen, Kraͤmpfe, und 
den Brand nach ſich ziehen. — Gegen verſchluckte, leben— 
dige Blutigel, wirkt das Baumoͤhl, oder anders Oel am 
ſicherſten, nicht nur, weil Oel das allgemeine Gift gegen 
alle Inſekten und Wuͤrmer iſt, indem es ihre Seitenluft— 
loͤcher verſtopft, und ſie ſogleich toͤdtet, ſondern auch, weil 
es die von ihnen gemachten Verletzungen heilet. 

Die ſpaniſchen Fliegen, (Meloe veſicatorius, Linn, Can- 
tharides Offic. Ung. Körös - fereg, Körös - bogar. lav. S pa n⸗ 
gelske Mauch y.) find goldgrüne, glänzende, ſchmale 

Kaͤ⸗ 


Käfer, mit biegſamen Fliegendecken, von harnartigem, 
widrigem Geruche, die ſich in Haufen auf den großen Hol⸗ 
luuderbaͤumen, auf der Rheinweide, (Liguſtrum vulgare, 
Linn.) Eſche, (Fraxinus, Linn.) dem ſpaniſchen Flieder, 
(Syringa vulgaris, Linn.) in heißen Sommern aufhalten, 
und wider die Natur der Kaͤfer, in einer unruhigen Be— 
wegung ſind. Sie machen an der Haut Entzuͤndung und 
Blaſen, wirken von der Haut eingeſogen im Blute, auf 
die Harnwege, wenn man ſie laͤnger als 24 Stunden, als 
Blaſenpflaſter an der Haut läßt. Innerlich gebraucht, ent— 
zünden ſie die Harnwege noch mehr, und verurſachen Blut— 
harnen, und bringen den Tod zuwege. Ich heilte einen 
Studenten, dem ein Maͤdchen aus Uebermuth, und 
aus der Herſage, um ihn verliebt zu machen, ein halbes 
Quentchen in Pulver eingegeben hatte, durch haͤufige war— 
me Milch mit ſüßem Mandeloͤle, fo er trinken mußte, 
durch oͤlige Klyſtire. Außer dem dienen hier Brechmittel, 
ſchleimige Getraͤnke, und Waſſer mit Honig. Um den 
Schmerz der Harnwege zu mildern, haͤlt man das Harn⸗ 
glied in warme Milch, oder man baͤht es damit, welches 
auch ein gutes Mittel iſt, die Gefahr einer Luſtſeuche gleich 
nach der Beywohnung zu heben. Nach den chemiſchen 
Unterſuchungen zieht man aus den ſpaniſchen Fliegen ein 
Harz; fie brauſen mit Säuren auf, und folglich enthalten 
fie ein fluͤchtiges, ſtinkendes Laugenſalz. Zur Verhuͤtung 
der fchlimmen Zufaͤlle von der Einſaugung der ſpaniſchen 
Fliegentheile, von den Ziehpflaſtern, beſtreuet man dieſe 
mit feinem Kampferpulver, ehe man ſie auflegt. 

Der Maywurm, oder Maywurmkaͤfer, (Meloe Pro- 
ſcarabeus Linn.) ſonſten auch Anticantharus genannt. Er iſt 
eines Fingersdick, und bisweilen 1 Zoll lang; er hat 
ganz kleine Fluͤgeldecken, welche nur die Hälfte des Leibes 
bedecken, weich wie ein Corduan, ſchwarz, punktirt, und 
ohne Glanz ſind. Sein ganzer Leib iſt weich und ſchwarz, 
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mit bunten, aus blau, gruͤn und gelb gemiſchten Rin— 
gen umgeben. Der Kopf, die Füße, und der Bauch, ſe— 
ben violet aus. Die Fuͤhlhoͤrner beſtehen aus 12 Gelenken, 
deren mittlere dicker, als an den Enden ſind. Er hat die 
beſondere Eigenſchaft, daß er, wenn mann ihn berührt, 
aus allen Gelenkeu einen dicken, fetten, gelblichten Saft, 
der oͤhlicht iſt, und die Finger faͤrbt, von ſich laͤßt. 

Der Maywurm, (Meloe majalis, Linn.) dieſe Art iſt 
kleiner, und hat rothe Ringe auf dem Unterleibe, wodurch 
ſie ſich von der vorigen unterſcheidet, mit der ſie die Ab— 
ſonderung des Schleims, wenn ſie beruͤhrt wird, gemein 
hat. Sie halten ſich meiſtens auf den Wieſen, Brachfel— 
dern, oder an Huͤgeln, an der Sonne auf, und in duͤnnen 
Auen. Das wider den tollen Hundsbiß bekannt gemachte 
preußiſche Mittel, die ſogenannte Maywuͤrmerlatwerge, 
iſt in vielen Schriften bekannt gemacht, und eben dieſe 
Mapwuͤrmer machen das Hauptingrediens des belobten Ar— 
kanum aus. Da der oben beſchriebene Saft, den ſie bey der 
geringfien Berührung aus allen Gelenken von ſich laſſen, 
das beſte Ingrediens zur Arzney ſeyn ſoll; ſo hat man Er— 
fahrungen, daß es innerlich genommen, Entzuͤndungen der 
Harnwege und Blutharnen verurſache. Die Mapwuͤrmer 
getrocknet und pulveriſirt, wirkt es weit gelinder. 

Man hat mehrere Erfahrungen fuͤr, — und wider 
dieſes Mittel angefuͤhrt: wovon einige lehren, daß es 
die hefligſten Leibes-und Nierenſchmerzen, ein Bluthars 
nen, und ſelbſt den Tod verurſachet, — anderemale wia 
der die Waſſerſcheue nicht gehindert hat. Inzwiſchen ſind 
die Verſuche mit dieſer Latwerge unter den Händen der 
Herren Schönwald und Dehne gluͤcklicher ausgefallen, 
und vermuthlich iſt man noch nicht genug mit der ſchicklich⸗ 
ſten Dofe dieſes Mittels für jedes Menſchenaltor, Geſchlecht, 
und Temperament, bekannt. 

Vor kurzem hat Senebier, in Geſellſchaft einiger auf⸗ 

ges ; 
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Magenſafte verſchiedener Thiere und Menſchen bey auſ⸗ | 


ſerlichen Wunden, an Menſchen und Thieren gemacht. Er 
ſammelte denſelben aus dem erſten Magen des Rind- und 
Schafviehes, welches er einen Tag vor dem Schlachten 
hungern ließ. Man ſeiget dieſe Fluͤßigkeit durch ein feines 
leinenes Tuch, und bewahrt es in Glaͤſern. Zum Bes 
brauche waͤrmt man davon fo viel, als man will, in war— 


men Waſſer, waͤſcht die Wunde damit, bedeckt ſie mit 


Charpie, die man ebenfalls damit anfeuchtet, und wieder 
holt dies des Tages zweymal. Beym erſten Verbande 
macht der Saft allezeit Schmerzen, aber bey den folgenden 
nicht. In einem verſtopften Glaſe und in der Kaͤlte, oder 


im Eiſe, haͤlt ſich der Magenſaft vierzehn Tage. Die ſechs 


angeführten Verſuche an verſchiedenen Kranken beweifen; 
daß der aus Rindern geſammelte Magenſaft Geſchwuͤre 


& 


ſchnell und gluͤcklich heilte, ob fie gleich alt und wichtig 


waren. Die Reſultate gaben, daß der Magenſaft der wies 


derkauenden Thiere die Schmerzen hob, und ſicher und 


ſchnell ſtillte, welche von bösartigen Geſchwuͤren entſtehen. 
Er erzeugt geſundes Fleiſch, vertreibt das wilde, und er— 


weicht die harten Ränder, benimmt den übeln Geruch, 


und macht die Eiterung gutartig; anſtatt das man ihn, 
ohne dieſe Verſuche, als ein von Speichel, dem Kraute 
und den Magengefaͤſſen zuſammengeſetztes Gift, oder als 
eine Aqua Tofana, Abgehungerter, Gemarterter betrachtet 
haben würde, Er thut aber nun das Gegentheil, befördert 
die Benarbung, und heilt als Thierbalſam. So heilte 
man eine groſſe Wunde am Vorderſchenkel eines Pferdes 
mit dem Hammelmagenſafte in kurzer Zeit, und ohne an⸗ 


dere Mittel. Eben ſo heilte man zu Wien, eine große, 


alte, und boͤsartige Wunde an einem Offieier im Geſtchte 

mit dem Rindenmagenſafte in kurzer Zeit. Der Magens 

ſaft aus Kraͤhen, die man mit Fleiſch und Pflanzen fütter⸗ 
le, 


— (5) — 


ke, und denen man einen Schwam am Faden verſchlucken 
laßt, den man mit Saft angefuͤllt, oft zwiſchen den Mahle 
zeiten herauszieht, iſt das herrlichſte Mittel gegen die boͤs— 
artigſten Wunden, wenn man fie damit waͤſcht u. ſ. w. 
Eben das gilt vom Safte fleiſchfreſſender Thiere und der 
Raubvoͤgel, ſelbſt im Brande und Krebſe, ſo wie bey ve— 
neriſchen und ſkrophuloͤſen Geſchwulſten, in Quetſchungen, 
Gliederſchmerzen und andern aͤußern Uebeln. Innerlich 
heilte er Magenweh, uͤble Verdauung, aber keine Fieber. 
Der Magenſaft aus geſunden, jungen Perſonen, mit Huͤlfe 
des Faſtens und Erbrechens, heilt wie der von fleiſchfreſ— 
ſenden Thieren. Doch hier iſt der Ort nicht, das Weitere 
davon anzufuͤhren; allezeit gehen gewaltſame Qualen vor— 
her, ehe man den Magenſaft ſammeln kann, und man hat 
ihn auch aus Leichen unterſucht. Hatun 111 
| LT TREE 11 
d) Elektriſche Thiere, welche durch Erſchütterung 

betaͤuben. x 

Man kann fie tod, ohne allem Schaden eſſen, fie ver— 
giften auch nicht durch Biſſe; aber ihre bloße Berührung 
laͤhmt, und erregt Erſtarrung, Zittern und Krampf an 
demjenigen Menſchen oder Thiere, ſo ihm nahe koͤmmt, 
und es theilen ſich dieſe Wirkungen denen mit, welche ſich 
einander bey der Hand faſſen, und ſie empfinden zugleich 
ſolche Stöße, wie die elektriſche Ausladung einer Flaſche 
zu geben pflegt. 

Der Krampfſiſch, (Raja torpedo) iſt glatt, ſchluͤpfrig, 
bis zwanzigpfündig, breit gedruckt, und es bezeichnen ihn 
von oben her fünf ſchwarze runde Flecken in einem Kreife, 
Seine Haut iſt zaͤhe, dick und gefleckt; am Rücken braun 
und weiß, auch der Bauch weiß. Schief hinter den Augen 
fieht man zwey Luftloͤcher, welche der Fiſch, ſo lange er 
im Waſſer iſt, nach Belieben vermittelſt einer zarten Haut 

ver⸗ 
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verſchließen kann. Mitten an Ruͤcken befindet ſich ein Schild⸗ 
Im Munde ſtehen hinter zarten Stacheln ſpitzige Zaͤhne⸗ 
Zu beyden Seiten des Mundes iſt ein Loch von der Figur 
des halb Mondes. Mitten am Bauche ſind fuͤnf kleine Loͤ⸗ 
cher, die eine Haut verſchließt. Der Fiſch hat keine Gräten, 
ſondern an deren Stelle ſtarke Sehnen. Wenn jemand die— 
fen Meerfiſch berührt, fo wird wird der Arm empfindungs⸗ 
los, die Sehnen fpännen ſich, und es erfolgt ein Herzklopfen, 
Zittern, eine Erkaͤltung in allen Gliedern, und ein Schmerz, 
als ob alle Gelenke aus ihrer Lage) verrückt waͤren.“ Die 
Mohren halten ſo lange, als ſie ihn berühren, den Othem 
an ſich, und auf dieſe Art empfinden ſie von ſeiner Er⸗ 
ſchuͤtterung nichts; todt hat er ebenfalls keine Wirkung, 
und man genießt ſein Fleiſch ohne den geringſten Rachtheil. 
Bon feinem urſpruͤnglich elektriſchen Stoße, und der Arm—⸗ 
erftarrung hat keiner weitern Schaden gelitten; das mei— 
ſte thut der Schrecken, und die Zufaͤlle nehmen geſchwin— 
de ab, und vergehen von ſelbſt. Der eigentlich unſichtba⸗ 
re Stoß des Fiſches rührt von gewiſſen ſichelfoͤrmigen 
Muſkeln her, welche er ſchnell zuſammenziehen, und eben fo 
ſchnell wieder losſchnellen kann. Dieſe laufen vom Rüden 
ſenkrecht nach dem Bauche zu, liegen dichte beyſammen, 
ſind an ſich hohl, wie Koͤcher, und von der Dicke einer 
Schreibfeder. Das Reiben dieſer Muffeln an einander, 
ihre Hoͤhlungen wie Leidnerflaſchen, machen es noch lange 
nicht begreiflich, wie hier das Elektriſtren eigentlich entſtes 
he, und wenn ſie ſich durch die Furcht, auch mit Hülfe der 
fünf kleinen Bauchoͤffnungen, oder durch den Hunger zur 
Beute elektriſch zu machen wiſſen, ſo leitet doch das Meere 
waſſer den groͤßten Theil dieſer Kraft wieder ab; man mag 


gleich die Nerven und Sehnen für ſelbſtſtaͤndig elektriſche 
Theile anſehen. Uebrigens lebt der Fiſch im mittelländi- 
ſchen, oſtindiſchen Meere, im perſiſchen Meerbuſen u. ſ. w. 
Der Jitteraal (Gymnotus; ele&ricus) wird. bisweilen 
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funf Schuh lang; äußerlich ſieht er wie der gemeine Aal 
aus, nur daß er mehr in die Breite gedruͤckt ift. Seine 
Farbe iſt Schieferſchwaͤrze, unten am Kopfe und Bauche 
iſt er blaßroth. Am ganzen Körper zeigen ſich kleine gelb— 
lichte Loͤcherchen in der Haut. Hinter dem Kopfe ſitzen zwey 
kleine Floßfedern. Vom Hintern bis zur Schwanzſpitze 
zeigt ſich eine Floßfeder mit einem Gebraͤme. Kaum zwey 
Zoll weit von der Kehle befindet ſich der Hintere. Man fin⸗ 
det ihn in Afrika, Surinam und Nordamerika in den Fluß- 
mindungen , und in einem Abſtande von zehn Ruthen 
in die Runde halten ſich keine Fiſche um ihn auf, die 
Krebſe ausgeuommen, 177 0 ihn anfallen, Wien und ver⸗ 
zehren. 

Die übrigen Waſſergeſchoͤpfe erſchreckt fein Stoß ſchon 
von weitem. Man ließ eine große, gefräßige Katze, gegen 
einen ſchon halbtodten Zitteraal anlaufen, allein fie bebte 
heulend zurück. Ein Hund, welcher ihn beleckte, bellte 
auf, und ergriff die Flucht. Perſonen, welche ihn beruͤhr— 
ten, verglichen den Stoß mit dem gewöhnlichen Erſchuͤtte— 
rungsſtoße' Seine groͤßte Staͤrke ruͤhrt von dem Berüh— 
ren mit einem Stocke her, der mit Meſſing beſchlagen, 
und am Kopfe vergoldet iſt, indem die elektriſche Materie 
gezwungen wird, von einem Metallende zum andern uͤber 
das Rohr und den Lack uͤberzuſpringen. Er iſt von verro— 
ſtetem Eiſen ſchwaͤcher, und von zugeſpitzten Eiſen, Silber, 
Kupfer, und reinem Zinne noch ſchwaͤcher, und vom Bley 
am ſchwaͤchſten. Wenn ſich der Fiſch auſſer dem Waſſer be— 
findet, oder wenn er ſchon an der Luft trocken geworden 
iſt, ſo wird der Armſtoß gewaltſam, und er dringt durch 
die Bruſtnerven bis in den andern Arm durch; vielleicht, 
weil die Angſt im Fiſche, beym Beruͤhren der freyen Luft, 
lebhafter wirkt, oder das ableitende Waſſer fehlt. Es wird 
davon der Puls ſtaͤrker, man empfindet eine Schwere im 
Kopfe, eine ee „ und es finden fih von 
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Zeit zu Zeit Anfaͤlle von Magenkrampfe ein. Berührt man 
ihn leiſe, ſo erfolgt eine Empfindung in den Fingern, als 
ob darinnen Ameiſen herumkroͤchen, und dieſe Empfindung 
durchläuft endlich den ganzen Arm. Einen aͤhnlichen Stoß 
giebt der Aal, wenn er ohne Waſſer in einem irrdenen, 
unglaſirten Gefäße liegt; im Waſſer ſoll er es auf eine 
Diſtanz von fünfzehn Fuß thun. Hingegen iſt die Erſchuͤt— 
terung matt, wenn man ihn mit Halbporzelan, oder mit 
Ziegelſteinen beruͤhrt, oder wenn man um das Metall, 
welches man ihm entgegen haͤlt, ein trocknes Tuch wickelt; 
ganz unmerklich, wenn man ihn mit Seide, Elfenbein, 
Horn, Schwefel, Harz, Siegellack, trockner Leinwand, 
Glas, Holz, oder elektriſchen Dingen beruͤhrt. Nach ſei— 
mein Tode hören alle feine elektriſchen Kraͤfte auf, man ißt 

fein ſchmackhaftes Fleiſch ohne alle Folgen. Der Stoß ik 
jedem ſeiner Theile gleich weſentlich. Man wuͤrde noch 
mehr erfahren, wenn man ihn in einer porcellanenen Schuͤf— 
ſel voll Waſſer auf ein Iſolirbrett ſtellen wollte. Eine 
Reihe oder Kette von Menſchen, die ſich einander die Hand 
geben, empfinden den Stoß von derjenigen Seite her, wo 
der Fiſch liegt. Unfehlbar wuͤrde man des Abends auch 
die leuchtenden Funken gewahr werden, und an einen ſtillen 
Orte auch das Kniſtern bemerken. Bringt man ihn in das 
Waſſergefaͤß, welches den Zitteraal enthalt, einen Mags 
neten, fo wird der Fiſch ſehr unruhig, er haͤngt ſich an den 
Magneten an, und wird zuletzt ganz matt. Dann kann 
man ihn, ohne den Stoß zu befürchten, in die Hand neh— 
men, und er iſt wie ein anderer Fiſch geworden, wofern 
man nur kein Eifen berührt, oder Eiſenfeile in das Waſ— 
fer ſtreut; vermuthlich weil die Elektricitaͤt und der Mag⸗ 
netiſmus zwey ſehr nahe verwandte Naturkräſte ſind. So 
ſagt man: ich habe aber Grund daran zu zweifeln, und 
dieſer einzige Verſuch wuͤrde viel für Meſmer entſchei⸗ 
den. Außer dem wirkt] der Stoß auf alle Menſchen ohne 
| | a Un⸗ 
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Unterſchied; nur ſollen die Negern keinen fuͤhlen, ſondern 
von der Beruͤhrung blos eine Art von Ausſatz bekommen, 
der langwierig iſt; vielleicht weil ſie ſich die Haut mit Oe— 
len reiben, und Hele nicht leitend ſind, oder weil ihr aus⸗ 
getrocknetes Blut weniger leitet. Einige glauben, daß die 
zwey Muſkeln, welche vom Hintern gegen die Schwanz⸗ 
ſpitze zulaufen, durch ihre krampfhafte Furcht zuſammen— 
gezogen, den Stoß anrichten; deren erſterer vom Nacken 
zur Schwanzſpitze geht, und aus groben, vielleicht ſehni⸗ 
gen Faſern beſteht. Die Muffeln find ſichelfoͤrmig, wel— 
che unglaublich ſchnelle und zitternde Bewegungen machen, 
und den dadurch ſtarr gewordenen 5 Raub ohne allem Wi⸗ 
derſtand überwältigen. 


ag 


e) Unnatürliche, in dem Körper der Thiere er⸗ 
zeugte Gifte. 

Hier fuͤhre ich an, die aͤußerſte Spannung 15 menſch⸗ 
lichen Wuth, welche die Pandorenbuͤchſe erſt neuerlich un⸗ 
ter den Hefen der Mordſucht, Gott gebe, als das letzte 
Produkt der ſataniſchen Einbildungskraft, ausgeſchuͤttet hat. 

Die Aqua Tofana, dieſe hoͤlliſche Erfindung ita⸗ 
lieniſcher Banditen, iſt ein geheimes Gift, mit welchem 
man die unglücklichen Schlachtopfer, auf einem langſamen, 
und deſto weniger verdächtigen Wege, aus der Welt ſchaft. 
Der Herr v. Archenholz ſagt: Neapel iſt der einzige Ort 
in der Welt, wo das ſo beruͤchtigte Gift Aqua Tofana, 
verfertiget wird. Es ſind jedoch zum Wohl der Menſchheit 
nur wenige Perſonen hier, die es zuzubereiten wiſſen. Man 
hat die ſtrengſten Verordnungen, nicht allein gegen den 
Verkauf deſſelben, ſondern ſelbſt gegen die Zubereitung ge— 
macht, wodurch zwar das Uebel gemildert, aber nicht aus⸗ 
gerottet worden iſt. Dieſes außerordentliche Gift iſt gluͤck⸗ 
licher Weiſe bey uns noch unbekannt, Nichts iſt gefaͤhrli⸗ 
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cher, als dieſes unſelige Mittel, gegen welches keine Bors 
ſicht ſichert, noch irgend ein Gegengift angebracht werden 
kann. — Das Sonderbare dabey iſt, daß es ſo klar, wie 
das teinſte Waſſer ausſieht, und keinen Geſchmack hat; 
daher man nicht dagegen auf ſeiner Hut ſeyn kann. Es 
greift die edelſten Theile in Körper an, verurfadht keine 
Zuckungen, noch beſondere Schmerzen, ſondern einen 
ſchmachtenden, dahinſinkenden Zuſtand, der aller Kunſt 
Trotz bietet, und einen ſichern Tod zur Folge hat. 

Weit ſchrecklicher ift indeſſen der Biß der wuͤthenden 
Thiere, als der tollen Zunde, Katzen, Woͤlfe, Wieſeln, 
Iltiſſen, Mardern u. ſ. w. die ohne vorausgegangene Ver⸗ 
lezung oder Contagion, eine Folge einer von ſel ſt ent⸗ 
ſtandenen Krankheit iſt, und ſich durch den Biß von dieſen 
auf andere warmbluͤtige Thiere, und ſelbſt auf den Men⸗ 
ſchen fortpflanzt, und ſo mit ihrem unſeligen Fermente 
wieder andere Thiere auf die gleiche Art anſtecken können, 

Unter dieſen Thieren ſind die Hunde dem Menſchen am 
gefaͤhrlichſten; einmal weil fie der Krankheit am heftigften: 
ausgeſetzt ſind, und dann weil ſte ſich beſtaͤndig unter Mens 
ſchen aufhalten, ihre Geſellſchaft ſuchen, und alſo weit mehr 
Gelegenheit zu ſchaden haben, als Fuͤchſe und Woͤlfe, die 
wenn ſie auch nicht gerade wuͤthend ſind, ewehin von dem 
meiſten Menſchen gefuͤrchtet werden. 

Wenn ein Hund ohne augenſcheinliche Urſache auß etw 
mal traurig wird, wann er die Einſamkeit ſucht, und ſich 
vor dem Menſchen verbirgt; wenn er nicht freſſen noch ſau⸗ 
fen will; wenn er, ungeachtet er ſonſt noch fo ſanft iſt, auf 
alle Leute, die er nicht kennt, ergrimmt iſt, und fie anfaͤllt; 
wenn er Ohren und Schweif haͤngen laͤßt, und wie im 
Schlaffe herum. taͤumelt; wenn andere geſunde Hunde 
vor ihm erſchrecken, und davon fliehen, fo hat er ſchon 
den Anfang der Wuth, und muß, wenn wir uns ſicher ſtel⸗ 
len wollen, getoͤdtet werden. Wir ſind davon um deſto 
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gewiſſer, wenn ſich dieſes in einer ſehr heiſſen Gegend, bey 
trocknen Wetter, entweder bey einer ſehr ſchmachtenden His 
ze, oder bey einer ſtrengen Kaͤlte ereignet, und wenn der 
Hund der uns verdaͤchtig ſcheint, blos mit Fleiſch gefuͤttert 
iſt worden, und nichts oder wenig zu trinken bekommen hat. 
Hier iſt fein Biß zwar ſchon gefaͤhrlich genug, aber die Fols 
gen deſſelben doch noch heilbar. Wenn er aber ſchwer Athem 
hohlt, wenn er die Zunge zum Maule herausſtreckt, wenn 
er den Rachen aufſperrt, und vielen Schaum vor dem 
Munde hat; bald langſam, wie halb im Schlummer, 
bald auf einmal ſchnell, und nicht immer gerade, ſon⸗ 
dern oft in die Queere lauft; wenn er ſogar ſeinen Herrn 
nicht mehr erkennet; wenn ſeine Augen truͤb, thraͤnend, und 
ſtaubig ſind; wenn er Menſchen und Vieh, und ſelbſt die— 
jenigen, die er ſonſt liebte, anfällt und beißt; wenn er 
wuͤthet und tobt; endlich, wenn der Hund bereits tod iſt, und 
ein anderer geſunder Hund ein Stuͤck Fleiſch, daß man an 
des verdächtiges Hundes Rachen, Zaͤhne und Zahnfleiſch 
gerieben hat, durchaus nicht freſſen will, ſondern wenn es 
ihm vorgeworfen wird, ſchreit und heult, ſo wiſſen wir ge— 
wiß, daß der Biß dieſes Hundes die ſchrecklichſten Folgen 
nach ſich zieht, und daß der Hund wirklich toll geweſen. Es 
iſt aber nicht gerade nothwendig, daß der Hund oder ein 
anderes wuͤthendes Thier eine tiefe blutende Wunde ſchlaͤgt, 
und alſo das Gift unmittelbar mit dem Blute vermiſcht; 
die Haut kann unverletzt bleiben, wie es Saupages darge⸗ 
than hat; der Zahn des wuͤthenden Thieres kann durch die 
cke Kleider verhindert werden, tiefer zu dringen, und doch 
kann das tobende Gift den Körper des angefallenen gefuns 
den Thieres zerſtoͤhren. Und nach Fr. Zoffmann, wenn ein 
Mann, der von einem tollen Wolf gebiſſen worden, noch ehe 
er die Folgen davon in ihrer groͤßten Staͤrke empfindet, 
nach einem Beyſchlaf mit ſeiner Frau, nicht nur ſelbſt in 
der Wuth verfällt und ſtirbt, ſondern auch feine Frau, die 
nicht 
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nicht gebiſſen war, die Waſſerſcheue bekommt. Palma⸗ 
rius ſagt, daß Kinder, die von keinem Thiere gebiſſen 
waren, fieben Tage, nachdem ſie den letzten Kuß von ihrem 
ſterbendem Vater, der von einem tollen Hunde gebiſſen 
war, empfangen hatten, an dergleichen Krankheit ſterben; 
wenn ein anderer, der ſeinen tollen Hund noch ehe er ihn 
toͤdten ließ, küßte, an der Woſſerſcheue ſtarb. Und Schenk 
erzaͤhlt uns eine Geſchichte von einem Juͤnglinge, dem zur 
Aerndtezeit eine tolle Katze kaum das Oberhaͤutchen aufge— 
krazt hatte, im darauf folgenden Maͤrz von der Waſſer⸗ 
ſcheue uͤberfallen ward, und ſein Leben endigte; 
ähnliche Erfahrungen find noch bey Schenk, bey Pal: 
marius, in den Ephemeriden der Naturkündiger, in 
den engliſchen Transactionen, bep Marcellus Donatus, Kich⸗ 
ter, Zildanue, und andere mehr, angeführt; fo ſollte man 
faft glauben, daß das Gift toller Thiere keine unmittelba— 
re Vermiſchung mit dem Blute noͤthig habe, um feine furcht— 
baren Wirkungen auf den Koͤrper anderer Thiere fertzu⸗ 
pflanzen. 

Aber nicht nur aͤußerlich angebracht iſt das Gift toller 
Thiere toͤdtlich; ihr Speichel toͤdtet auch, wenn er in die 
innern Theile des Koͤrpers, wenn er in den Mund und 
Magen kommt. Yildenus führt das Beyſpiel einer vor⸗ 
nehmen Frau an, welcher ein toller Hund, ohne daß ſie es 
wußte, die Kleider zerriſſen hatte, da ſie daſſelbe wieder 
flicken wollte, und den Faden mit den Zaͤhnen abbiß, nach 
einem Vierteljahre an der Waſſerſcheue ſtarb. Coelius 
Aurelianus führt eine ähnliche Erfahrung des vergifteten 
Fadens an, welchen ein unbedachtſames Weib mit ihren 
Zaͤhnen abgebiſſen, und ſich ſo die Wuth zugezogen hatte; 
und in unſeren Zeiten hat ſelbſt Calliſen zwey Beyſpiele von 
Waſſerſcheu angeführet, die durch das bloße Lecken eines 
tollen Hundes entſtanden iſt. Eine aͤhnliche Beobachtung 
liefert auch Odſelius in den ſchwediſchen Abhandlungen von 
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1977, Morando, Profeſſor der Arzneykunde zu Modena 
hat eine gleiche Geſchichte mitgetheit; und Herr Hofrath 
Gruner hat auch dergleichen in feinem Allmanach für Aerze 
te aufgezeichuet. Zildanus ſagt, daß nicht blos das An- 
kleben des Speichels oder bloße Lecken wuͤthiger Hunde, 
ſondern auch der Genuß des Sleiſches von ſolchen Thieren, 
die Waſſerſcheu zu geben im Stande ſey; einige, welche das 
Fleiſch eines wuͤthenden Wolfes geſpeißt hatten, ſtarben 
bald darauf an der Wuth; und Andry hat mehreres ger 
ſammelt was unmittelbaren Nachtheil des Genußes von dein 
Fleiſche wüthiger Thiere erweiſen kann. Sernel berichtet, 
daß einige Jaͤger, welche das Fleiſch eines von ihnen erlegten 
Wolfes gekocht und gegeſſen hatten, ebenfalls mit 
der Wuth befallen worden ſind. Behrens erzaͤhlt 
die Geſchichte einer ganzen Famille, welche der Ge— 
nuß der Milch von einer durch einen wuͤthigen Hund gebiſſe— 
nen Kuh tödlich geworden iſt. Nach Lemery machte das 
geleckte Blut eines wuͤthigen Menſchen einen Hund wuͤ⸗ 
thend. Im Jahre 1553, ſtellte ein Wirth im Wuͤrtember⸗ 
giſchen ſeinen Gaͤſten Fleiſch von einem toll gewordenen 
Schweine vor, worauf ebenfalls dieſe bald die Wuth be— 
fiel. Magnettus ward von einem Arzte zu Serrara benach⸗ 
richtiget, daß eine ganze Familie von Bauersleuten von 
einer toͤdtlichen Wuth befallen worden, nachdem ſolche das 
Fleiſch einer an der Wuth vereckten Kuch genoſſen hatten. 
Und nach palmarius Bericht wurden Pferde, Ochſen, 
Schafe, und andere Thiere toll, als ſie die Streue koſte⸗ 
ten, auf welcher zuvor tolle Schweine gelegen, und ihren 
ſchaumenden Speichel ausgegoſſen hatten, und giengen ins⸗ 
geſammt zu Grunde. i 2 \ 
Auch diefe Beyſpiele, und mehrere andere, find ohn« 
laͤngſt als verdächtig angeſehen worden, und Bosquillon, 
in feinen Zuſaͤtzen zu Cullens Anfangsgruͤnde der med. 
Praxis, laugnet platterdings, daß der Speichel eines witz 
thigen 


— (010435 — 


thigen Hundes, durch bloße Berührung anſteckend ſey. 
Vaughan hat ein ſchon Waſſerſcheues Kind geſehen, daß 
von ſeiner Waͤrterinn beſtaͤudig gekuͤßt ward, welche 
beſtaͤndig ſeinen Geifer auffieng, und ſeinen Athem ein— 
hauchte, ohne die Krankheit zu erben. So hat Uns 
dry, wie auch Frank, die entgegengeſetzte Erfahrungen 
nicht verſchwiegen. Eine Ziege ward nach Baudon, von 
einem Kinde bis zum Tage geſogen, da man ihre Wuth ers 
kannte, ohne im geringſten davon zu leiden. Auch der 
herzoglich Würtembergiſche Leibarzt Herr Dr. Jäger, 
führt ein neueres Beyſpiel einer wuͤrtembergiſchen Familie 
an, die ohne alle uͤble Folge die Milch von einer wuͤthigen 
Kuh genoſſen. Dieſe Kuh war von einem wuͤthigen Hunde 
gebiſſen worden, ohne daß mehrere Perſonen, die von ihrer 
Milch tranken, davon gewußt hatten. Drey Wochen nach dem 
Biße, ward das Thier wuͤthig: noch den Tag vorher, ehe 
die Wuth ausgebrochen, hatten ſie ſich dieſer Milch bedie— 
net, und nichts deſto weniger war bis dahin dieſen Perſo— 
nen nichts widriges widerfahren. 

Mit dergleichen ſich widerſprechenden Erfahrungen muß 
man ſehr behutſam umgehen. Der Blitz ſchlaͤgt ſehr häufig 
in Gebaͤude, ohne ſie zu beſchaͤdigen: aber ſeit den er— 
ſten Erfahrungen, daß er wirklich Zerſtoͤrungen angerich— 
tet habe, hat man richtig geſchloſſen, daß der Blitz mit 
groſſer Gefahr in ein Haus ſchlage. Die Entſcheidung die— 
ſer wichtigen Gegenſtaͤnde iſt in der That ſowohl, fuͤr die 
Beruhigung vieler hundert Menſchen, als fuͤr die Polizey, 
von äußerſter Wichtigkeit; weil dieſe verordnen muß, daß, 
zum Rachtheil der Erben manches verbrannt werde, was 
der Verſtorbene beſchmitzt, oder doch beruͤhret hat, welches 
ie nicht thun wuͤrde, wenn man von der Uuſchaͤdlichkeit 
ſolcher Dinge ganz uͤberzeugt wuͤrde. Dieſes ſchreckliche 
Gift erhaͤlt ſeine toͤdtenden Kraͤfte ſehr lange. Eine Knabe 
nach Sauvages Bericht, verwundete ſich mit einem roſti⸗ 

gen 
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gen Degen, mit welchem man vor mehrern Jahren einen 
tollen Hund umgebracht hatte, ganz leicht an dem Finger, 
er bekam die Waſſerſcheue, und ſtarb. N 
Was aber dieſes Gift noch furchtbarer macht, iſt, 
daß es Jahre lang in dem Körper des Gebiſſenen verbor— 
gen ſeyn kann, ehe es die ſchauervolle Zufaͤlle erreget, daß 
es dadurch den Verwundeten entweder ſicher macht, und, 
wenn er ſich nichts weniger vermuthet, in Feuer und Flam⸗ 
me ausbricht, oder ihn Wochen, Monate, ja Jahre lang 
mit der angſtvollen Furcht martert, daß er der Gefahr, 
die ihm dieſes Gift droht, noch lange nicht entgangen ſey. 
Eine Sache von groͤßter Wichtigkeit iſt es um den 
aus gewiſſen Erfahrungen erwieſenen Satz: daß die Wuth 
keine beſtimmte Zeit zu ihrem Ausbruch habe, oder daß 
wenigſtens die Graͤnzen davon nicht anzugeben ſind. 
Es iſt ein Ungluͤck, daß ſich das Landvolk fuͤr uͤberzeugt 
haͤlt, als beobachte dieſes Gift regelmaͤßig eine Zeit von 
9 oder hoͤchſtens 40 Tagen, nach welcher alle moͤgliche Si⸗ 
cherheit gegen ſolches vorhanden waͤre. Ich will nicht eben 
die Geſchichten der vor 20, oder gar 40 Jahre nach dem tollen 
Hundsbiße ausgebrochenen Wuth, die uns gaas aufgezeich⸗ 
net, als glaubbar voraus ſetzen; aber Vogel war offenbar 
unbillig, wenn er die Geſchichten der Waſſerſcheue, die 
nach 4 bis 5 Monat entſtanden ſeyn ſollen, ſchon unter die 
Fabelgeſchichten rechnete. Ich bin von der Falſchheit dies 
ſes Ausſpruches vollkommen überzeugt, und es fehlet jetzt 
nicht mehr an gewiſſen Beyſpielen, die eine ſolche darthun 
koͤnnen. Von 6, 7 bis 9 Monaten zwiſchen Biß und 
Ausbruch der Wuth führt Frank ſichere Wahrnehmungen 
an, die in daſigen Gegenden verſtrichen waren. gother⸗ 
gill hat die Wuth nach 3 Monaten ausbrechen geſehen. 
Nach 74 Tagen ſah Raymond die Waſſerſcheu erſt aus⸗ 
brechen. Bey den Manne, deſſen Fall Vaughan erzaͤhlet, 
waren 9 Monat verfloſſen, und 11 Monat bey demjenigen 
Wo- 
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wovon Mead Erwaͤhnung macht, und ſo weiß ich nicht, 
warum man die Erfahrung des Galenus in Zweifel zie 
hen ſollte, daß die Wuth nach einem 8 erſt eg 
chen fer. | l 
Dias Gift wirkt aber nicht immer gleich ſtark; es 
wirkt nach dem Zuſtande des wuͤthenden Thieres, und nach 
der Beſchaffenheit des Gebiſſenen „ verſchieden. Der Biß 
eines Thieres, das noch in der erſten Periode der Krankheit, 
oder der ſogenannten ſtillen Wuth liegt, iſt lange nicht ſo 
gefaͤhrlich, als der Biß eines ſolchen, bey welchen die 
Wuth ſchon lang ausgebrochen iſt. Es wirkt deſto ſtaͤrker 
auf ſtarke, muntere, ſtreng mit den Haͤnden arbeitende 
Leute, deren Saͤfte dick, und deren Faſern trocken ſind, 
als auf träge, ſchwache, weichliche Körper, die voll Waf- 
ſer und zaͤhen Schleims ſind; ſtaͤrker auf rohe, wilde Leu— 
te, als auf ſanfte, geſittete; ſtaͤrker und ſchneller, wenn 
es unmittelbar mit dem Speichel vermiſcht wird; ſtaͤrker 
auf Erwachſene, als auf Kinder; ſtaͤrker auf das maͤnnli⸗ 
che, als auf das weibliche Geſchlecht; bey jenem erregt es 
ſehr oft eine ſolche Wuth, daß man den Gebiſſenen an 
Ketten legen muß; Kinder und Weibsperſonen hingegen, 
die gebiffen find, ſterben ſehr oft eines ganz ſanften Todes. 

Die bey den Menſchen beobachtete Waſſerſcheue hat 
verſchiedene Zeichen, welche fuͤglich in vorläufige und bes 
gleitende abgetheilet zu werden verdienen. 

Entſtehet die Muth von einem giftigen Biße: fo muß 
man die Zufälle des Schreckens und der erſchuͤtterten Ein⸗ 
bildungskraft bey Menſchen, die von ihrer gefahrvollen La⸗ 
ge unterrichtet ſind, wohl von denjenigen e e 
die von der Einimpfung ſelbſten entſtehen. | * 

Das erſte Merkmal, an welchen ſich die Wirkung die⸗ 
ſes Giftes offenbaret, zeigt fi ſich in der Wunde ſelbſt, die 
das Thier in der Wuth geſchlagen hat; wenn der Gebiſ⸗ 
ſene hier ein anhaltendes Jucken, oder einen ſtumpfen 

Schmerz, 
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Schmerz, der nach und nach in einigen Tagen nach dem 
Haupte ſteigt, oder einen Schmerz empfindet, der ſich uͤber 
alle Theile auf der Seite, wo die Wunde geſchlagen iſt, 
verbreitet; wenn die Narbe, welche ſich uͤber die Wunde 
gezogen hat, auch nach langer Zeit, eine rothblaue Farbe 
annimmt, oder mit einem ſtumpfen Schmerz ſich erhebt, 
und haͤrter wird, oder bey einer geringen Veranlaſſung, 
wieder aufſpringt, ſo haben wir große Urſache zu befuͤrch⸗ 
ten, daß noch gefaͤhrlichere Auftritte auf dem Wege ſind. 
Unter ſolchen Auftritten bemerkt man eine ſtarke Traurig 
keit bey den Ungluͤcklichen; er ſuchet mit einem finftern 
Blicke die Einſamkeit, ſeufzet oft, feine Bruſt iſt ihm bes 
klemmt; er verliert den Schlaf, oder wird von Schreckbil⸗ 
dern oͤfters unter denſelben verſtoͤrt; es ſtellen ſich Herzklo— 
pfen, und ein oͤfteres Huͤpfen der Sehnen ein; das Er⸗ 
wachen iſt ſchmerzhaft, eine uͤbergroße Mattigkeit laͤhmet 
die Glieder, Eßluſt und Durſt gehen verlohren. 

Dergleihen Zufaͤlle gehen oft vier bis zwoͤlf Tage vor⸗ 
aus, — zuweilen aber werden fie gar nicht bemerkt. Dann 
ſtellet ſich plotzlich der zweyte Grad des Uebels ein. Der 
Mund iſt ſchleimig und trocken, und es ſtellet ſich ein ſtar— 
ker Durſt ein; beym Trinken aber ſpuͤhret der Kranke eine 
nie empfundene Beaͤnſtigung, ſtellet erſchrocken das Waſſer 
zur Seite und ſchreibt dieſe Empfindung einer andern Urs 
ſache zu. Er greift bald wieder nach dem Glaſe: ſpuͤhrt 
aber bey jeder Annaͤhrung deſſelben zu ſeinem Munde, eine 
neue Beaͤngſtigung, einen ſchweren Athem, ein Zittern, 
Achſelziehen, eine Zuſammenſchnierung des Schlundes, wel— 
ches alles ihn uͤberfuͤhret, daß er die Freyheit feinen Durft 
zu ſtillen, verlohren habe. Zuweilen gelingt es ihm, nach 
vielen umſonſtigen Verſuchen, die er mehr auf das Bitten 
feiner entſetzten Anverwandten, als aus Hoffnung eines 
guten Erfolgs unternimmt, etwas Waſſer oder ſonſtiges 
Getraͤnke zu verſchlucken; aber von nun an widerſpricht er 

aͤhn⸗ 


ahnlichen Verſuchen, und fo graufam die Plage des Dur; 
ſtes ſeyn mag, ſo ſchaͤtzet er fie geringer, als die Augſt, 
die ihm bloß der Gedanke eines Getraͤnks macht. Der 
Elende verſuchet nun, ob er auch feſte Speiſen nicht hinab 
bringen koͤnne, und erſtaunet, daß ſich ihm hier kein Hin⸗ 
derniß entgegen ſtelle. Inzwiſchen giebt es Kranke, die 
noch verſchiedenes Fluͤßige, als Milch, Wein, Fleiſchbruͤ 
hen, Arzeneyen ohne dieſe Beſchwerniß verſchlingen koͤn⸗ 
nen; allein meiſtens herrſcht jetzt ein wahrer Abſcheu, nicht 
nur vor allen Fluͤßigen, ſondern ſelbſt vor den Nahmen 
eines ſolchen, vor Glaͤſern, Waſſergeſchirren, vor allen 
was glaͤnzend iſt. Sogar die Beruͤhrung der aͤuſſeren 
Oberflaͤche des Koͤrpers mit Waſſer, oder auch das bloſſe 
Wehen der durch geoͤffuete Fenſter oder Thuͤren bewegten 
Luft, bringt ſchon aͤhnliche Wirkungen hervor. Der Krau— 
ke wird blaß, holet unterbrochen Athem, zittert, die Aus 
gen werden roth, wild, thraͤnend, und heften ſich auf ei⸗ 
nen Gegenſtand; in dem Munde ſammelt ſich viele zaͤhe 
Feuchtigkeit, die ſich als Schaum um die Lefzen und Zaͤhne 
leget, und als Geifer ausfließt; das Hinabſchlingen ſeines 
Speichels wird ihm ſo beſchwerlich und endlich ſo unmoͤg⸗ 
lich, als jenes von Waſſer; die Stimme wird heiſcher, 
der Ton dumpf, dergleichen dem Poͤbel zu ſagen bewegen 
mag, daß ſolche Ungluͤckliche wie Hunde zu bellen pflegen; 
die Zunge aber hart und trocken. 8 
Einige erbrechen ſich nach dem Genuße irgend einer 
Speiſe oder Getraͤnkes bald' fehr heftig, oder auch von 
freyen Stücken, nach vorausgegangener brennenden Hitze 
in dem Magen, die der Kranke jedesmal mit der Hand an⸗ 
zeiget, ein Erbrechen brauner, gruͤner, oder ſchwarzgal⸗ 
lichter Materie. Dieſer krampfhafte Zuſtand dehnet ſich 
oft auch auf andere Theile aus. Vautzhan hat bey zwey 
ſeiner Waſſerſcheuen eine Steifigkeit des maͤnnlichen Gliedes 
bemerkt. Zuweilen wird der Harn ſelbſt gewaltſam abge⸗ 
trieben, 


— ( 109) — 
trieben, welcher ſtark gefärbt abgeht. Fieber wird da fel- 
ten, und meiſtens nur zu Ende, und dann vielleicht wegen 
Mangel alles Getraͤnkes, bemerkt. Der Puls if größten 
Theils krampfhaft oder ſchwach, unordentlich, und ans— 
ſetzend: zuweilen iſt er wie bey Geſunden, oder zu Anfan— 
ge auch etwas voller. Die Farbe des Angeſtichts iſt mei— 
ſtens blaß, wird aber bey jedem Anfalle neuer Kraͤmpfe, 
roth und feurig. N 

| Der Kranke, welcher nicht felten über eine innerliche 
Hitze klaget, empfindet zuweilen, waͤhrend ſolchen Anfaͤllen, 
eine Neigung, andere anzuſpucken, oder zu begieſſen, und 
warnet wohl ſelbſt feine Freunde, ſich vor ihn zu bitten, 
laßt ſich auch leicht dazu bereden, daß man ihn befeſtige, 
oder an das Bette binde; verfallet aber gemeiniglich bald 
darauf wieder von neuem in die Wuth, die er oft zum 
voraus fuͤhlet, und an der ſtaͤrkern Roͤthe des Geſichts, 
Steifigkeit der Augen, und an den Zuckungen in dem Ge— 
ſichte vorauszuſehen iſt. 

Dieſe Wuth, die oͤfters bis zur unbaͤndigſten Staͤrke 
kommt, dauert aber nicht lange; gemeiniglich bleibt gegen 
den 4. bis 7, Tage Aderſchlag und Athem öfters aus; es 
kommt über den ganzen Leib ein kalter Schweiß, Zuckun⸗ 
gen, der Kranke faͤllt in einen ſchlafſuͤchtigen Zuſtand, oder 
in entſetzliche Bangigkeiten, unter welchen er dem Ende 
ſeines ſchrecklichen Lebens begierig entgegen ſieht, und ende 
lich ſeinen Qualen unterliegt. | | 

Die Aerzte, um die Erſcheinungen bey dieſer ſeltſamen 
Krankheit, und deren innere Natur näher kennen zu ler⸗ 
nen, haben aus Eifer fir ihre Wiſſenſchaft und das Wohl 
der Menſchheit, ſogar den natürlichen Abſcheu vor Deffnung 
der Leichen waſſerſcheu verſtorbener Menſchen, überwunden, 
Sie haben aber ſo verſchiedenes bey dieſer Gelegenheit ge⸗ 
funden, daß gewiß das mehrſte davon zu den Wirkungen 
des Uebels, nicht aber zu feinen Urſachen gehoͤret. In den 

Leich⸗ 
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Leichnamen folder Ungluͤcklichen findet man gemeiniglich, 
wenn die Krankheit mehrere Tage gedauert hat, Kehle, 
Schlund, Magen, und zuweilen auch die Gedaͤrme, ent⸗ 
zündet; mauchmalen Schlund und Magen ganz ſchwarzblau, 
Magen und die Gedärme fehr ſtark ausgedehnt, und ihre 
Haute ganz weich und broͤcklicht, gemeiniglich in den Ma⸗ 
gen eine ungeheure Menge zaͤher, zuweilen gruͤnlicher Gal⸗ 
le; die Drüfen im Schlunde mit einem ſchaumenden Safte 
angefüllt, die Eingeweide zuweilen von einer brandichten 
Faulung angegriffen; zuweilen, und oͤfters, vornehmlich 
das Hiru- und das Ruͤckenmark ganz außerordentlich tro- 
cken; die harte Hirnhaut feſt an den innern Blatt des Hirn⸗ 
ſchedels klebend, die weiche aber voll, und ihre Gefäße 
von fluͤßigen und aufgeloͤſten Blute ſtrotzend. Die Leber 
noch einmal fo groß als gewoͤhnlich, und blaßblau; die, 
Gallenblaſe bald roͤthlicht, und mit einer waͤßrichten, roͤth⸗ 
lichten Fluͤßigkeit, bald aber, und häufiger, mit zaͤher, 
ſchwarzer Galle angefuͤllt. Die Milz klein, und blaulicht 
grau. Die Lufroͤhre, wenigſtens in ihren haͤutigen Ringen N 
entzündet. Ribbenfell und Lunge beynahe ganz faul, und 
ihre Gefäße voll eines aͤußerſt dünnen und verdorbenen, 
Blutes. Den Herzbeutel meiſtens ganz trocken, zuweilen 
mit einer faulen Jauche angefuͤllt; das Herz bald blaß, 
und ganz leer vom Blute, die Blutadern leer; die Schlag⸗ 
adern aber, vornehmlich zunaͤchſt an den Herzen voll von 
einem ganz duͤnnen Blute, daß ſchon zehn Stunden nach 
dem Tode in die Faͤulung übergegangen war, und ſelbſt in 
der kalten Luft nicht mehr gerinnt. 5 
Man hat aus der geſchwinden Faulniß der an Woſſr⸗ 
ſchen verſtorbenen Perſonen, auf die Natur des verſteckten 
Giftes einen Schluß gewagt. Profeſſor, Kiedel erzaͤhlet 
von einem an der Waſſerſcheu, den goſten Tag nach geſche⸗ 
hener Anſteckung, verſtorbenen Menſchen. Die Leiche wurde 


den zwepten Tag nach dem Tode aufgeſchnitten, und ſie roch 
be⸗ 
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bereits wie das Aas von Hunden, weun es am ftaͤrkeſten 
faulet. Viele Muſkeln, nebſt den duͤnen Daͤrmen, waren 
entzündet, und die Knorpel der Luftröhre ſo geſchwollen, 
daß fie den Schlund ganz verſchloſſen: aus dieſen aber 
floß eine Materie, die, den, vorhererwähnten Aasgeſtank 
hatte. In den Leichen, welche morando, nach erlittener 
Waſſerſcheu, geöffnet. hat, waren die zwiſchen den Rippen 
liegenden, und noch einige andere zur Bruſt, und zum 
Ruͤcken ‚gehörige Muſkeln, wie auch die Harnblafe, und 
die ſchwammichten Höhlen des männlichen Gliedes, entzuͤn⸗ 
det; der Magen und die Daͤrme vom kalten Brande ange⸗ 
griffen, und die Gallenblaſe mit vieler ſchwarzen und ſtin⸗ 
kenden Galle angefuͤllt, die Schlagadern leer, und die 
Blutadern voll ſchwarzen Blutes. Das Blut. der wüthig 
Verſtorbenen, ſagt Boerhaave, ſey aufgelöft „ ſehr dünn, 
und gerinne kaum in der Luft. Auch, zur Winterszeit, 
ſagt Sauvages „ faulen dergleichen Leichen, in einem Zeit⸗ 
raume von 15 Stunden. | 
Allein alle diefe Beobachtungen, ſind blos auf zufaͤllige 
Erſcheinungen gegruͤndet, und es läßt ſich aus ihnen nichts 
auf die faulichte Natur des anſteckenden Giftes ſchließen. 

Keine Krankheit iſt vielleicht naͤher beſchrieben worden, 
als die von dem Tollenhundsbiß: und doch wiſſen wir fei- 
ne weniger zu heilen, als eben dieſelbe. — Dieß beweiſet 
ungefähr den Nutzen unſerer Theorien in der ausübenden 
Arzneykunſt. | 

Keine Krankheit if, wider welche fo viele Mittel aus 
den häufigen, wie man ſich ausdritcer, Erfahrungen, be⸗ 
kannt gemacht worden ſind; und keine, wo uns die geprie⸗ 
fenften Mittel mehr verlaſſen. — Dieſes beweiſet die Truͤg— 
lichkeit desjenigen, was man gemeinhin Erfahrung in der 
Arzneywiſſenſchaft heißt. 

Dieſe zwey Wahrheiten muͤßten uns Aerzte ſehr de⸗ 
muͤthigen, und die Würde unſerer Kunſt ſehr herabſtimmen, 
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wenn nicht eben durch ein ſolches Schatten werfende Unver⸗ 
mögen unſerer Wiſſenſchaft die vielen Vortheile, fo diefe in 
den haͤufigſten Krankheiten, aus den beyden Quellen, einer 
geſunden Theorie, und einer gründlichen Erfahrung leiftet , 
in ein helleres Licht geſtellet machen ee eee 
Zwey ſo niederſchlagende Wahrnehmungen haben aber 
zwey Wirkungen hervorgebracht, die beynahe ſo übel ſind, 
als die Krankheit ſelbſt. Die eine war, daß die Aerzte 
bier auf alle Theorie auf ewig Verzicht thun zu wollen 
ſchienen, ſich zur Parthey der alten Weiber ſchlugen, und 
alles brauchen ließen, was da einmal geholfen haben ſoll⸗ 
te. Die andere war, daß man gar alle Hoffnung, je eine 
gute Heilmethode zu entdecken, aufgegeben, und die Kran- 
ken ihrem ſchrecklichen Schickſale uͤberlaſſen hat. 
Gegen ein Gift, das einen ſo fuͤrchterlichen, und 
wenn feiner Wuth nicht bald Einhalt geſchieht, fo unver: 
meidlichen Tod bringt, das ſchon ſeit Jahrhunderten in den 
meiſten Gegenden der Welt mehrmalen ſo große Verherun— 
gen angerichtet hat, ſtille zu liegen, und, ohne mit aller 
Macht dagegen zu kaͤmpfen, die Kranken verzweiflungsvoll 
der tobenden Gewalt der ſchrecklichen Zufaͤlle zu uͤberlaſſen, 
oder gar unter dem Deckmantel der Menſchenliebe, und 
des Eifers fuͤr das Beſte, ihrem Leiden durch erſtickende 
Schwefelduͤnſte ein Ende zu machen, wuͤrde eine unverant— 
wortliche Nachlaͤßigkeit der Aerzte, ein unentſchuldbares 
Mißtrauen in die Guͤte der Vorſehung, und eine grauſame 
Eigenliebe verrathen. Wenn die Aerzte in keinem andern 
Falle ſchuldfrey waͤren, ſo wuͤrden fie es gewiß hier ſeyn. 
Man kann ſich leicht überreden, daß die Aerzte gegen die⸗ 
ſes fuͤrchterliche Uebel unzaͤhlbare Mittel verſucht, tend ans 
gegeben haben werden; ſonderlich empfiehlt man in neuern 
Zeiten den Gebrauch der Hundsflechte, (lieben canınus, 
Linn.) zu Pulver gerieben, und mit halb ſoviel ſchwar⸗ 
zen Pfeffer einzunehmen; dieſes iſt ein Rath der eng⸗ 
liſchen 
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liſchen Aerzte. Narthaͤuſer, Bruch u. a. haben oft den 
Gauchheil (Anagallis arvenlis, Linn, ) kraͤftig und heilſam 
befunden; 

Es iſt age daß vor dem Jahre 1730. niemand 
durch die angerüͤhmten Mittel, durch das Baden im Meer— 
waſſer, oder durch die Pulver von Auſterſchalen, und durch 
den St. Hubertsſchluͤſſel von der Raſerey und dem Tode 
gerettet worden; und man bemerkt nicht, daß einige ohne 
ſolche Heilmittel von der Muth befreyt blieben, weil die 
gebiſſene Stelle zur Aufnahme des Giftes weniger geſchick⸗ 
ter war, als bey andern, deren Haut mehr geſpannt, und 
die Nerven empfindlicher ſind, oder weil der Hund weniger 
giftigen Geifer damals bey ſich führte, und das Gift ſchon 
durch mehrere Biſſe, die vorangiengen, geſchwaͤcht ware. 
Hier war keine eigentliche Vergiftung, ſondern blos der 
Schrecken, und dergleichen Perſonen konnten ohne alle 
Mittel, oder auch mit den geruͤhmten Mitteln abkommen; 
folglich dienten die Arzneyen zu nichts. Seit dem gedach— 
ten Jahre aber fand man an dem Queckſilber ein ſicheres 
Heilmittel gegen die Wuth vom Hundsbiſſe. Das Gift 
veranlaſſet einen allgemeinen Aufruhr in dem ganzen Ner— 
venſyſteme; dieſen ſtillen diejenigen Mittel, ſo den Krampf 
lindern; und da der Speichel des tollen Hundes mit dem 
Gebluͤte und den Nerven eines Menſchen weit mehr Ana— 
logie, als das Gift einer kaltbluͤtigen Viper hat, fo infi- 
cirt auch dieſes Speichelferment der Hunde unſer mehr 
verwandtes und warmes Gebluͤt in einem groͤßern Grade; 
es verwandelt gleichſam durch eine ſchnelle Gaͤhrung unſer 
ganzes Gebluͤt, und die Lebensgeiſter in ſein eigenes We— 
ſen, ſo wie ein wenig Sauerteig eine Menge Mehlteig da— 
durch umſchaft, daß er die fire Luft im Mehle mit Huͤlfe 
der Wärme entwickelt; und dadurch gerätd unſer ganzer 
Körper in den ahnlichen Zuſtand des wuͤthenden Hundes, 
in eben daſſelbe hitzige Fieber, und in eben dieſelbe Phan— 
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taſie, in eben die Ergrimmung, und in einerley Begierde 
zu beiſſen. Ich vermuthe alſo, daß das Queckſilber hier 
eben ſo heilſam wirke, als in der Luſtſeuche; indem das 
Einreiben der Queckſilberſalben das Zellgewebe der Haut, 
und die Gefaͤſſe von aller Art mit einer großen Menge 
Queckſilberkuͤgelchen anfuͤllt, welche blos mechaniſch vom 
Herzen herumgejagt werden, die Blutkuͤgelchen von einan— 
der halten, und daher hindern, daß nicht alle fire Luft aus 
den Beſtandtheilen des Blutes entwickelt werden, und aus- 
ſchaͤumen koͤnne. Da ſonſt, wenn die Blutmaſſe gleich ar— 
tig bleibt, das Hundegift alle Beſtandtheile des Blutes 
unfehlbar fermentirt, und dieſe langſame Gaͤhrung gemei— 
niglich in einer Zeit von ſechs Wochen ihren hoͤchſten Grad 
erreicht, (denn bey einigen bricht das hitzige Fieber in drey 
Wochen, bey andern in drey Monaten, oder auch ſpaͤter 
nach dem Biße aus;) ſo braucht nicht das Aufbrauſen im 
Blute augenblicklich zu erfolgen; und folglich kann die 
Mechanik der Queckſilberkuͤgelchen, die ganze Zeit der ſechs 
Wochen uͤber, die Fermentirung, wenigſtens zum Theil 
aufhalten, und das umlaufende Gift durch den Schweiß 
verfluͤchtigen, oder ſonſt ausleeren, indeſſen daß der taͤg— 
lich durch Speiſen und Getraͤnke erneuerte Milchſaft das 
Gift immer ſtumpfer macht. Folglich kommt hier bey der 
Kur, und vielleicht auch bey der ganzen Klaſſe verſchluckter, 
oder aͤußerlich eingedrungener Thiergifte, alles darauf an, 
daß man die Fermentirung des Blutes, d. i. Entwickelung 
der firen Luft aus der Blutmaſſe verhindert, und ich wire 
de dazu die kuͤnſtliche fire Luft, ſonderlich durch das Eins 
athmen und die Klyſtier anrathen, weil ſie ſauerlicher Art 
iſt und folglich der animaliſchen Blutgaͤhrung, auf welche 

Faulniß folgt, am ſchnellſten widerſteht. | 
Die hierbey auf lange Erfahrung gegründete medici⸗ 
niſche Behandlung iſt folgende: Man vergroͤßere ſobald als 
moͤglich, die gebiſſene Stelle, wofern es ohne Gefahr ger 
ſchehen 
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ſchehen kann: dder man unterbinde den Ort, und brenne 
ihn, wie die Alten, vermittelſt eines gluͤhenden Ciſens, 
weil das Schroͤpfen nicht wirkſam genug iſt, und reibe die 
Wunde oft mit friſchen Baumoͤl, und belege ſie mit einem 
Blaſenpflaſter, und die folgenden Tage, ſechs Monat lan 
mit der den Reiz unterhaltenden Baſtlienſalbe, welche man 
täglich zweymal auffriſcht. Zugleich ſchmiere man taͤglich 
einmal die Ränder, zwey Zoll rings um die Wunde 
mit einer Mercurialſalbe, jedesmal zu einem Quent— 
chen ein, um die Stelle mit der Baſilienſalbe zu verbin⸗ 
den. Was die Lebens ordnung betrift, ſo enthalte man 
ſich des Fleiſches, des Weins, der geiſtigen Getraͤnke, 
des Gewuͤrzes; man trinke blos Tiſannen von der Gerſte, 
erhalte den Leib durch erweichende Pflanzenſpeiſen, als 
Spinat, gekochtes Obſt, und durch Klyſtire offen, und 
ſetze die Fuͤſſe täglich in ein laues Bad. Dieſes wird fo 
lange fortgeſetzt (da das Einreiben der Mercurialfalbe viel 
kraͤftiger iſt, als wenn man Queckſilber mit Biſam ge⸗ 
braucht) bis ſich der Speichelfluß einſtellt. Schon der 
Wink der Natur; das Gift der tollen Hunde wirkt auf ih⸗ 
re Speichelgaͤnge; dieſer Zufluß reizt ihre erhitzte Einbil⸗ 
dungskraft zum Biße, oder zu einer wiedernatuͤrlichen 
Speichelkur, die die Kräfte des Hundes nicht ausführen 
koͤnnen, um ihn zu heilen, das Queckſtlber legt ſich eben⸗ 
falls auf die Speicheldrüſen bey kranken Menſchen; Krank⸗ 
heiten der Menfhen und Thiere heilt die Kunſt durch den 
Weg des überwiegenden Mehrern, oder durch des Mus, 
zB. gallichte Schärfe, und faule Infarkte durch noch 
ſchaͤrfere Purganzen, doch von einer entgegengeſetzten Art; 
alſo heile man die Hunde gleich im Anfange mit Merch- 
rialpillen, damit der Speichelfluß ſchnell erfolge, da das 
Thier noch Kräfte hat, ſo wie der gebiſſene Menſch ze rig 
durch die Speicyelkur das empfangene Gift ausleeren muß. 
Wenn das Untertauchen des Kranken unter ſüſſes oder ge⸗ 
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ſalzenes Waſſer, ſo man einige Minuten lang, und mit 
Feyerlichkeit fortſetzt, damit der Kranke eine lebhafte Angſt 
empfinde, oder wenn man ihn einige Eimer kaltes Waſſer 
uͤber den Kopf gießt, bisweilen heilſam befunden worden 
iſt, fo hat es gleich anfangs durch die ſchnelle Kaͤlte, und 
Un verſtaͤrkten Ton der Fiebern gewirkt, und wenig durch 
die eingedrungene friſche Naͤſſe. So viel von der Vorbeu⸗ 
gung, damit das hitzige Fieber, und die? Wuth, nebſt der 
Waſſerſcheu, nicht erfolge. Melden ſich dieſe hingegen 
durch die obigen Zeichen ſchon von weitem an, ſo verordnet 
Tiſſot, wenn der Kranke ſtark von Kraͤften und vollbluͤtig 
iſt, ein, und nach Umſtaͤnden auch mehrmal zu wiederho⸗ 
lendes Aderlaſſen; taͤglich zwey laue Baͤder, Morgens 
und Abends zwey Klyſtiren vom Kraut und Blume der Kaͤ⸗ 
ſepappel mit Honig, oder dafür: Cibiſch, Himmelbrod, 
Lattich, Salat, oder Gerſtenſchleim u. d. gl. mehr, taͤg⸗ 
lich die offengehaltene ſchwuͤrende Wunde mit obiger Salbe 
vom Queckſilber, oft das gebiſſene Glied mit friſchem 
Baumoͤle zu reiben, und mit einem wolleuen Lappen mit 
Oel zu bedecken; alle drey Stunden eine Doſe von Zinno⸗ 
ber, mit faſt halb ſo viel Biſam, in einigen Taſſen Hol⸗ 
lerthees einzugeben; alle Abende eine Latwerge von einem 
Quentchen virginiſcher Schlangenwurz, von zehn Gran 
Kampfer, ſo viel Aſafoͤtida; von Mohnſaft d. i. Opium 
ein Gran, und Hollermuß in Hollerthee. In der Schwü⸗ | 
che des Geneſenden dient die Fieberrinde. 

Zur Kur fuͤr gebißnen Hunde wird die Auedfilberfalde 
in größerer Menge eingerieben, und man giebt ihnen zum 
Erbrechen und Speichelfluſſe den Bol von ſtieben Gran Mi⸗ 
neralturbiih, mit eben ſo viel Brodkrume, die erſten drey 
Tage einmal, hernach ſeltner ein. Die: Wunde wird mit 
Baumoͤhl, Kampfer, und Opium beſtrichen, und mit der 
Queckſilberſalbe eingerieben. Das anfängliche Einſperren 
der tollen Hunde, und We Leslaſſen nach drepy Mona⸗ 
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ten, verlangt ohnedem die oͤffentliche Sicherheit. Das 
Herausſchneiden des Tollwurms an geſunden Hunden, um 
ihrer künftigen Tollheit vorzubeugen, iſt, wie der Maykaͤ— 
fer, ohne Nutzen; weil ſie dennoch, der Erfahrung gemaͤß, 
nicht davon verſchont bleiben. Statt der Blaſenpflaſter 
von ſpaniſchen Fliegen, darf man nur die Wunde, die 
man geſchroͤpft, und durch Schroͤpfkoͤpfe ausgeſogen, mit 
Salzwaſſer auswaſchen, und eine Handvoll trocknes Koch— 
ſalz durch einen Umſchlag zwoͤlf Stunden lang aufbinden. 

Hier darf auch um ſo weniger der Wirkungen der 
Belladonnawurzel vergeſſen merden, da ſolche nach rich— 
tigen Erfahrungen, bey fo vielen gegen die traurigen 
Folgen des Biſſes eines tollen Hundes, als ein ſicheres und 
zuverlaͤßiges Mittel ſich gezeigt hat. Man ſehe daruber 
nach meine Ungariſche Giftpflanzen S. 62. u. ſ. w., 
wie die Belladonna ſowohl bey Menſchen als Thieren im 
tollen Hundsbiſſe anzuwenden ſey. 

Das wider den tollen Hundsbiß bekannte Preußiſche 
Mittel, die ſogenannte Maywuͤrmerlattwerge, iſt in vielen 
Schriften bekannt gemacht, fo daß es unnoͤthig iſt, hier 
weiter etwas davon zu ſagen. Statt dieſer Lattwerge 
kann man das in mancherley Ruͤckſicht neuerlich vorgeſchla— 
gene, und zum Beſten der Menſchheit bekannt gemachte 
Polniſche Mittel gebrauchen, deſſen Erfinder der koͤnigliche 
Leibarzt Herr von Moneta iſt, und daß ſchon im Jahre 
1768 der wuͤrdige Profeſſor zu Königsberg, Herr Ooct. 
Gottfried Thieſen, zum Beſten des Publikum hatte drus 
cken laſſeu: er zeigte darinn an, wie der Biereſſig mit 
Butter, iu⸗ und aͤußerlich gebraucht, einem Kinde nach ei⸗ 
nem Otterbiſſe geholfen, der allezeit toͤdtlich geweſen; er 
glaubte, daß eben dieſes Mittel gegen den tollen Hundsbiß 
nicht weniger. kraͤftig ſeyn wurde. Und in dem Jahre 1 767 
hat auch ein wohlmeinender Arzt im Dreßdner Intelligenz⸗ 
platte bekannt gemacht, wie er mit Weineſſig aͤußerlich und 
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innerlich gebraucht, viele Leute vom tollen Hundabiſſe ge⸗ 
rettet, daß ihnen nichts Uebles widerfahren. 

Die Kur ſelbſt, wie ſie v. Moneta bekannt ee 
und wie man ſich ſelbiger mit Nutzen bedienet, iſt folgende: 

. Sobald jemand von einem tollen, oder ſtark ers 
117650 Hunde gebiſſen wird, ſoll er ſogleich auf die ver— 
wundete Stelle friſche Erde, Sand, Koth, oder Taback 
ſchuͤtten, was er nur in dem Augenblicke haben kann, da⸗ 
mit das Speichelgift gleich von einem andern Körper einges 
ſogen wird, ehe ſich ſelbiges den menſchlichen Saͤften bey: 
miſcht: nachher kann er die Wunde mit Waſſer, oder noch 
beſſer, mit Eſſig auswaſchen, und folgendermaſſen verfahren. 
| 2. Wird in einem Gefäße Bier oder Weineſſig ges 
waͤrmt, und auf ein Quart ein halb Pfund Butter genom— 
men, und mit ſolchem Eſſig die Wunde einige Tage beſtaͤn⸗ 
dig belegt; ſollte nun ſelbige in 9 Tagen nicht voͤllig unter 
dieſem Umſchlage heilen, fo kann man ſich des Ungv, de 
Ceruſſa, und daruber des Nuͤrnberger Pflaſters bedienen, 
welches allezeit ſehr bald die Heilung befoͤrdert hat. 

3. Innerlich ſoll man dem Patienten ebenfalls drey 
Loth Eſſig mit etwas friſchem Butter, drey bis viermal des 
Tages zu trinken geben. Das gewoͤhnliche Getraͤnk kann 
auch Waſſer mit etwas Eſſig, Limonade, Tafelbier, Waſ— 
fer mit wenigem Wein ſeyn, und hiermit wenigſtens 2 Wo- 
chen fortfahren. 

4. In der Diaͤt muß man forgfältig einige Zeit das 
u vermeiden, und nur von Früchten, Zugemuͤſe, 
ſeine Speiſe nehmen. Ferner, ſind alle ſtarke Biere, aller 
Wein an ſich, überhaupt alle hitzige Getraͤnke zu meiden. 
So koͤnnen auch Kummer, Aergerniß und Zorn auf der 
Stelle toͤdten 

5. Bey ſtark vollbluͤtigen Perſonen kann das Aderlaſſen 
wohl nützlich ſeyn, obgleich Moneta es bey vielen andern, 
eben wie das Scarificiren, unterlaſſen, die dennoch alle 
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glücklich durchgekommen. Sollte man nicht gleich Eſſig 
auf dem Lande haben, ſo kann man ſich der Sauerkraut— 
bruͤhe, Gurkenjauche, und Quas bedienen, bis man ſich 
bey der Waͤrme aus Bier Eſſig macht. 

Zur Ueberzeugung der vortreflichen Wirkung des Eſſigs 
bey tollen Hundsbiſſen, ſo auch, wenn der Menſch von 
andern ſtark erzuͤrnten Thieren; Ottern, Vipern, und an⸗ 
dern giftigen Inſekten gebiſſen worden, hat v. Moneta 
um eine fo nuͤtzliche Nachricht zu verbreiten, und gemeinnuͤtzi⸗ 
ger zu machen, 1786, 87, 88, im Polniſchen, einen Un— 
terricht von dieſer Kurmethode ertheilt; und im Jahre 1791 
eine Abhandlung von der einzig zuverlaͤßigen, und durch 
viele Erfahrung beſtaͤttigten Heilkur des Biſſes toller Hun— 
de, und aller Arten tollgewordener Thiere; wie auch ider 
Vipern, Ottern, Schlangen, und der Verletzung aller 
giftigen Inſekten, drucken laſſen. 

Unter den uͤbrigen, wider dieſe Krankheit berühmten 
Mitteln, begnuͤge ich mich, das Untertauchen im Meere, 
das laulichte Baden, die Gauchheilblumen, die Werlhofi— 
ſchen Pillen, das Opium, den Biſam, dahier zu nennen, 
und verweiſe auf die Schriften der praktiſchen Aerzte, um 
mich nicht dahier in einer unzähligen Menge von ſegenanu⸗ 
ten fpeeififen Arzneyen zu verlieren. 

Bey ſolcher Freyheit der Aerzte, dieſes oder jenes 
Mittel gegen die Waſſerſcheu zu gebrauchen, muß je— 
doch allen Nichtaͤrzten die Behandlung ſolcher Zufaͤlle, 
auf das ſtrengſte unterſagt werden. Daher muͤſſen alle 
aberglaͤubiſche Mittel, alle Amulete, Segenſprechereyu, 
das Eingeben verſchiedener Zeichen, Buchſtaben⸗Zettel⸗ 
chen, auf das ſchaͤrfſte geahndet werden, weil ſich dadurch 
die Verwundeten nur getaͤuſcht ſehen, wo eine welke Vor⸗ 
ſicht hoch oft Pate helfen koͤnnen. | 
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1. Die natürlichem, verſchluckten Giſtpflanzen. 


Ey Natur hat die Menfchen und Thiere, in Abſicht auf 
ihre Nahrung, vorzuͤglich auf das Pflanzenreich ver» 
wieſen, ohne ſichere Merkmahle durch den Blick oder 
Geruch an die Hand zu geben, ob dieſe ſchoͤne Blume, z. 
B. der rothe Fingerhut, ein Gift ſey oder nicht? und wir 
würden wie in der moraliſchen, alſo auch in der‘ botani⸗ 
ſchen Welt ohne Ueberlegung handeln, wenn. wir eine ſchöͤ⸗ 
ne ins Auge fallende Sache darum für vortreflich halten 
wollten, weil ihr Außeres viel innere Gute verſpricht. Der 
Fall wuͤrde ohne Zweifel eben dieſer ſeyn, wenn wir eine 
Pflanze von ungewoͤhnlicher Zeichnung, ohne Simmetrie, 
von traurigem, hypochondriſchen Anſehen, von einer ſchwarz⸗ 
blauen, ſchmutziggelben, oder ſchwarzen Farbe, oder ein 
ſchmutziges Braun mit ſchwarzen Adern fuͤr verworfen an⸗ 
ſehen wollten, weil wir mit gewiſſen Farben des alten 
Herkommens zu trauren pflegen. Andere Pflanzen ver⸗ 
ſcheuchen uns dadurch, daß ihre ganze Oberflache einen 
klebrigen Saft ausſchwitzet, und einen eckelhaften, widri⸗ 
gen Geruch von ſich verbreitet; aber es treffen: diefe Eis 
genſchaften nicht eben darum bey allen Giftpflanzen ein; 
und wie kaun man alſo leichtſinuig genug ſeyn, fie aus dies 
ſem Grunde für drohende Gifte anzuſehen? Oder giebt es 
für uns gewiſſe Inſtinkte, alle Giftpflanzen zu erkennen, 
da der verſchiedene Bau und die Erziehung, Lage und Ge⸗ 


. alle Arten der Inſtinkte individuel macht. Etwas 
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foͤmmt uns in dieſer Erkenntniß der Abſcheu der Thiere 
gegen gewiſſe Pflanzen zu ſtatten, die auch für uns giftig 
ſind, wofern das Probevieh geſund und wohl gefuttert iſt, 
ohne vom Hunger zu Giftpflanzen verfuͤhrt zu ſeyn, indem 
es eine oder die andere Pflanze auf ſeiner gewohnten Wei— 
de unberuͤhrt ſtehen laͤßt. Doch was ein Pferd nicht frißt, 
frißt das Schaf, und jedes Thier laͤßt, nach Anweiſung 
des Kuͤchenzettels der Natur, einige Pflanzenarten fuͤr 
die andern Thierarten, der Struktur der Zaͤhne oder des 
Magens gemäß, übrig. Was hingegen alle bekannten 
Hausthiere, die Ochſen, Pferde, Schafe, Ziegen und 
Schweine in gedachten Faͤllen auf der Weide, oder im 
Scalle, nicht anruͤhren wollen, darauf fällt fuͤrs erſte billig ein 
entfernter Giftverdacht, weil das, was ein Thier umbringt, 
dem andern, wegen des einfachen oder vielfachen, haͤutigen 
oder muf kelhaften dicken Magens, oder der wildern Galle 
wegen ungiftig, oder wohl gar im kranken Zuſtande, Arz⸗ 
ney ſeyn kann, und folglich fuͤr den Menſchen noch immer 
problematiſch bleibt. 

Hier macht ſich alſo die Kraͤuterkunde lbthwendig; 
und die geſammelten Erfahrungen der Naturforſcher und 
Arzte, muͤſſen den botaniſchen Beſchreibungen der groͤßten 
Kräuterkenner das Gewicht geben, und man vergleicht, mit 
dem botaniſchen Senkbley in der Hand, eine verdächtige 
Pflanze, mit den Berichten, die man von ihrer Unſchaͤd⸗ 
lichkeit, oder von ihrer nahen oder weiten Verwandtſchaft 
mit offenbar ſchaͤdlichen Gewaͤchſen aufgezeichnet findet. 
Man muß ferner eine angeklagte Pflanze nach allen Grin: 
den ihrer Beſchuldigung, nach der Art, der dadurch erreg⸗ 
ten Zufälle in der Küche beurtheilen, weil das Kupferge⸗ 
ſchirr daran oft mehr Antheil hat, als die Pflanze ſelbſt, 
um die wahrſcheinlichſte Vermuthung aus den zuſammenge⸗ 
nommenen Umſtaͤnden herauszufinden, was fuͤr eine Gift⸗ 
pflanze der Kranke unter oe Speiſen genoſſen. Schlan⸗ 
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gengifte entdeckt man durch die ſtechende Wunde, den Biß 
von tollen Hunden durch den Abſcheu fuͤrs Waſſer und die 
Wuth, ſpaniſche Fliegen durch den Blutharn, giftige Duͤnſte 
durch eine ſchnelle Erſtickung auf der Stelle, oder durch 
eine langſame Nervenlaͤhmung; aber genoſſene Giftpflanzen 
und Gittmineralien (beyde äußern ſich blos nach etlichen 
Stunden durch ein ſchneidendes Bauchgrimmen,) durch 
Erbrechen und Bauchfluͤſſe. Und dieſes iſt nun eigentlich 
die ſchuldige Giftpflanze. Es veranlaſſen alle Arten des 
Hahnenfuſſes Zuckungen in den Geſichtsmufkeln, aber das 
thun auch andere, ſowohl ſcharfe als betaͤubende Pflanzen; 
und dann kann eine Giftpflanze durch mehr oder weniger 
Abrauchen beym Feuer, durch die Jahrszeit, oder ihr Al— 
ter, durch die Beſtandtheile des Bodens, durch die Art 
der Zurichtung, ihres Giftes beraubt, oder geſchaͤrft wor⸗ 
den ſeyn; folglich iſt es ſchon Verdienſt, die ſchuldige 
Pflanzenklaſſe gefunden zu haben. Mineralgifte tragen 
ſchon das Gepraͤge des Verdachtes an ihrer Stirne, denn 
wir verſchlucken nicht Erzſtufen; aber alle Pflanzen verfuͤh⸗ 
ren uns mit ihrer Unſchuld, weil uns tauſend Arten von 
der Natur zur Speiſe angewieſen ſind; und ſie machen, 
wenn ſie ſich unter die Kuͤchenkraͤuter miſchen, den vorſich⸗ 
tigſten Kraͤutermann, den eilfertigen Koch und Apotheker, 
beſonders aber die eilfertige Koͤchin leicht irre, und es 
überfieht die Brille der Alten oft eine ſchreckliche Pflanze 
oder Wurzel, wenn ſie jung iſt, oder plaudert waͤhrend 
des Verleſen. Bisweilen bringt eine einzige Unvorſichtig⸗ 
keit ganze Familien ums Leben. 

Die Merkmale aller natuͤrlichen verſchluckten Giftwur⸗ 
zeln kommen darinnen miteinander uͤberein, daß ihr Ge⸗ 
ſchmack auf der Zunge ſcharf, und ihr Geruch widrig iſt. 
Durch dieſen Wink warnet uns die Natur, die uͤbelriechen⸗ 
de, ſcharfe Giftpflanze, vor dem Genuſſe erſt recht zu be⸗ 
fehen, Andere ſchmecken nicht ſcharf, aber fie riechen den⸗ 

noch 
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noch uͤbel, und das ſind bie betaͤubenden Giftpflanzen. 
Noch andere vereinigen die Kraͤfte der betaͤubenden und 
ſcharfen Pflanzen in ſich, und dieſes ſind die gefaͤhrlichſten. 
Aber, wenn die gute Natur Menſchen und Vieh durch die 
Naſe und Zunge vor ſolchen Giftpflanzen zu warnen ſcheint: 
warum hat fie andere hervorgebracht, welche ohne Geruch 
und Geſchmack, folglich unverdaͤchtig find, und dennoch 
lahmen? Ueberhaupt ſcheint ſie jedem Thiere ſein Futter, 
aber auch ſein Gift angewieſen zu haben; alle Kunſt und 
Erfahrung der Menſchen hat bisher nur einen Theil der 
ſogenannten Giftpflanzen fir Menſchen und Vieh kennen 
gelernet; ohne Zweifel giebt es noch unter den eßbaren 
Pflanzen viele Halbgifte, die erſt, viele Monate nach dem 
Genuſſe, die Geſundheit angreifen, und dem koͤrperlichen 
Baue und der Lebensart des einen Menſchen wohl, dem 
andern aber doch erſt nach einiger Zeit übel bekommen. 
Alle Giftpflanzen haben ihre Inſekten, die davon leben, 
wie die ſchoͤne Raupe auf der Wolfsmilch: und es iſt be⸗ 
kannt, daß man aus den ſchlimmen Giftpflanzen die nach⸗ 
druͤcklichſten Gegengifte bereiten, und heroiſche Kuren da— 
mit verrichten kann. Welcher Verſtand wird es endlich 
wohl jemals dahin bringen, daß er das vegetirende Abſon⸗ 
dern der Gifte aus einerley Erdboden, die Grade der Mi— 
ſchungen derſelben in den Saftblaͤschen oder Pflanzendruͤ⸗ 
ſen, und den moͤglich beſten Nutzen dieſer Gifte in Men⸗ 
ſchenkrankheiten gründlich zu entdecken? | 


8. 37. 


n 


e 0 124 2 una 


Ane 7 
80 Die bei hagen, ſcharfen Gitane, e 
brennende, vegetabiliſche Magengifte. 


Dieſe brennen auf den Lippen, den mit dunner Haut 
bekleideten Stellen des Koͤrpers, auf der Zunge, dem Zahn⸗ 
fleiſche, mit Rothe, Geſchwulſt, Entzündung, Schmerz 
und Blaſen, ſie loͤſen die Oberhaut ab, die koſtende Zun⸗ 
genſpitze zieht ſich von der Berührung ihres aͤtzenden Saf⸗ 
tes mit Hitze zuſammen, ſie wird ſtarr und empfindungs⸗ 
los, und unfaͤhig, eine Zeitlang den Geſchmack der Spei⸗ 
ſen zu beurtheilen; es erfolgt ein Speichelfluß, der Schlund 
verengert ſich, und wird das Gift ſogar verſchlungen, p 
ſtellet ſich ein unloͤſchbarer Durſt ein, den ein außeror⸗ 
dentlicher Oruck, ein Brennen im Magen, eine Magenent⸗ 
zündung, das Schluchſen, ein Mangel an Eßluſt, ein 


A 1 


heftiges Erbrechen, Schneiden im Gedärme, und ermat⸗ 


tende, ſchmerzhafte, ſtinkende, oft blutige Durchfaͤlle, 
ſchmerzliche Reitze zum Stuhlgange, ein Mangel am Schla⸗ 
fe, Ohnmacht, Krampf, ein tiefer Schlummer, ein leb⸗ 
haftes Kopfweh, Waſſerſucht, kalter Schweiß, und ein 
geſchwinder Tod begleitet. — An den Leichen zeiget ſich der 
Magen und die Gedaͤrme voller entzuͤndeter Stellen und 
Brandffecken. Kurz: die Zufaͤlle des ſcharfen Pflanzengif⸗ 
tes find, eine Entzuͤndung der Magenhaͤute von korroſivi⸗ 
ſchen Saͤften, wodurch die Nerven mit allen Lebensgeiſtern 
in eine kochende Fieberbewegung gerathen; da hingegen die 
betaͤubenden, die elektriſche Flamme der Sinnenwerkzeuge 
ausloͤſchen und zerſtoͤren, ſo wie die ſcharfen Gifte die 


% 


Lebensflamme, mit der Staͤrke der dephlogifirten Luft 


ſchnell ausblaſen, und lodernd machen. Wenn die bes 
täubenden die Reizbarkeit der Fleiſchfaſern, den Ton der 
Faſerſpannung ſchwaͤchen, welcher das Gift von Stelle zu 
Stelle weiter von ſich werfen wurde, oder weiter fort⸗ 
ſchnell⸗ 
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ſchnellte, fo erfolgt von dieſer natürlichen Entfederung oder 
ſchlaffen Verwelkung der Federkraͤfte eine unempfindliche 
Betäubung, Schlummer, Schwermuth oder Wuth; und 
die vom Gifte aufgeloͤßte Saͤfte laden Gaͤhrung, Entwicke⸗ 
lung der firen Luft, und die Faulniß ein. Folglich thun 
ſchon ſcharfe Gifte in den feſten Theilen, und dem Blute 
zu viel, fie ſtechen und uͤberladen beyde mit gewaltſa— 
men, unnatürlichen Reizen; da die betaͤubenden zu we⸗ 
nig leiſten, weil ſie den Faſern und dem Blute allen Reiz 
benehmen, die Nerven einſchlaͤfern, und die Lebensflamme 
ohne Geraͤuſch ausloͤſchen, die gleichſam in ſich gekehrt, ſich 
zuruͤcke zieht, und aus Mangel des Hels ausgeht. 

Wenn man einige der ſcharfen Giftpflanzen zwey Stun⸗ 
den lang in Waſſer kocht, ſo verlieren ſie alles giftige, ohne 
daß deswegen das Waſſer einige Schaͤdlichkeit angenommen 
haben follte, dahingegen durch die verſchloſſene Deftillation 
alle Schärfe mit in das Verlagewaſſer übergeht. Z. B. 
bey den Rananfelarten. Andere büßen es im Abtrocknen 
an der Luft ein, wie die Aronswurzel. Selbſt die Jahrs— 
zeit vergiftet oder entgiftet eine Pflanze: fo iſt die Zeitlofen- 
wurzel nur im Anfange des Sommers, und der Hahnen— 
fuß, wenn er noch jung, und noch nicht in Saamen ger 
ſchoſſen iſt, ſchaͤdlich, 

Galen, und feine ihm nachbetende Schüler, ordnete 
jedes Gift nach ihren vier weſentlichen Eigenſchaften, die 
damals die Mode kannte, und in Untergrade theilte. 
Die Epoche der Geometern klaſſificirte ſie nach den Fi⸗ 
guren der Spieſſe, Spitzen, Stacheln, und ſcharfen 
Ecken ihrer aufgelößten Theilchen unter dem Vergroͤßerungs⸗ 
glaſe; die Mode erſchuff ſchneidende und ſtechende Waffen, 
nach dem damals gebraͤuchlichen Lanzen und Speeren der 
Zeughaͤuſer, und man folgerte allerhand fcharffinnige, me— 
chaniſche Hypotheſen daraus. Selbſt das Schlangengift 
kryſtalliſirte ſich offenbar unter dem Mykroſkop; aber man 

wußte 
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wüßte nicht, daß ſich tauſend Dinge ebenfalls zu Spitzen 
und Salzen kryſtalliſiren. Die Scheidekuͤnſtler argumen⸗ 
tirten noch durch ihre Salze, die ſauer oder alkaliſch ſind. 
Weil nun der Effig faſt das allgemeine Gegengift gegen 
alle Pflanzengifte iſt, ſo ſchloſſeu ſie: Pflanzengifte ſind 
von der Natur der Alkalien, und das Aufbrauſen des Eſſigs 
zerſetzt ihre aͤtzende Beſtandtheile. Die wahren Elemente 
des Giftes ſind uns noch zur Zeit nur halb bekannt; und 
ſelbſt die neuern Luftgattungen loͤſen dieſen gordiſchen Kno 
ten nicht auf. Da der Magenſaft der Thiere, die von 
Fleiſch und Pflanzen allein, oder von beyden zugleich Tee 
ben, in der chemiſchen Scheidung groͤßtentheils alkaliſch, 
oder falmiafartig gefunden wird; fo müßten ihn die ſchar— 
fen Pflanzengifte, wenn ich ſie fuͤr alkaliſch annehme, 
noch ſchaͤrfer alkaliſiren, und den Magen zum ſchnellen Er⸗ 
brechen entzuͤnden; oder es wuͤrde fie der Eſſig auf der Stelle 
zu einem milden Mittelſalze umbilden. Ueberdem werden 
alle Pflanzen an der Waͤrme und im Magen ſauerlich; ihr 
Genuß mildert alſo taͤglich die alkaliſche Schaͤrfe unſers 
Magenſaftes ſchon für ſich. Uebrigens lehren die Verſuche, 
wenn man den Magenſaft aus allerley Thieren ſammelt, 
welche nach der Verdauung einige Stunden gehungert, 
daß derſelbe faſt ſpeichelartig, ſchleimig, geſchmacklos, oder 
leicht geſalzen, im Feuer ganz und gar verfliegt, und in 
Kraut = und Fleiſchthieren, in Vögeln, Fiſchen, und in 
Menſchen faſt von einerley Beſchaffenheit iſt, ohne entwe— 
der ganz alkaliſch, noch ganz ſaurer Art zu fiyn, Indeſſen 
find feine vornehmſten Grundſtoffe, Schleim und Waſſer, 
und er iſt ein Zuſammenfluß von Speichel, von den Aus⸗ 
duͤnſtungen der Magenhäute, vom Schlundfafte, vom Safte 
der Gekroͤsdruͤſe, und vom Druͤſenſchleime. Die inne- 
re Empfindung feiner Haute ift noch lebhafter, als die der 
Gedaͤrme, als die entbloͤßte Haut und die Zunge. So 
greift das Waſſer von Lorberkirſchenblattern das Auge nicht 
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in mindeſten an, und dennoch toͤdtet es einen Hund, der 
es trinkt, in einer Stunde. So macht der Arſenik auf die 
Zunge keinen Eindruck, da er doch den Magen zu entſetzli— 
chen Kraͤmpfungen entzuͤndet. Wenn hingegen die zottige 
Haut des Magens bey Thieren und Menſchen dick und le— 
derartig it, wozu ihn eine lange Gewohnheit, durch den 
Genuß hitziger Sachen gebracht hat, davon dieſe Haut 
kalloͤſe geworden iſt, ſo wird mancher Menſch mit Arſenik 
und Opium endlich vertraut, und die Ruſſen verſchlucken 
Kraͤhenaugen (Strychnos nux vomica, Linn.) wenn ſie ſich 
erbrechen wollen. So gewoͤhnte ſich nach dem Galen eine 
alte Frau zu Athen an den Schierling, und Mithridat an 
allerley Gifte, weil die empfindlichen Magennerven von der 
giftigen Schaͤrfe endlich ſo hart und unempfindlich, als das 
Auge von zu lebhaftem Lichte, die Zungenwaͤrzchen von 
ſcharfen Speiſen, die Haut vom oͤftern Reiben, und vom 
Vitrioloͤl werden. Wenn man gleich den Sitz der Seele 
nicht in den Magen verlegen ikann, fo lehrt doch die 
Erfahrung, daß die anſehnliche Menge von Nerven am 
Magenmunde die lebhafteſten Empfindungen, ſonderlich 
von den Giften veranlaßt, und dem ganzen Nervenſyſteme 
mittheilt. 5 | 

Das leichteſte und kraͤftigſte Gegengift gegen die Hefe: 
tigkeit der ſcharfen oder brennenden Pflanzengifte iſt das 
laue Waſſer, wenn man es in großer Menge trinkt, und 
durch Mund und Maſtdarm, als Gurgelwaſſer, Baͤhung 
und Fußbad, lange in einem fort bey dem Kranken an- 
wendet, welcher ein Opfer der Unachtſamkeit geworden. 
Oft iſt die Kuͤche des Wolluͤſtigen eine Moͤrderin ganzer 
Familien, indem die Gattinn mit der Wahl ihres Pariſerhin— 
tern, und der Kopfbefiederung beſchaͤftigt iſt, die Hausmagd 
oder Koͤchin den Schierling unter die Peterſilge hackt, und 
die Ohren gegen das Geſchrey des Stadtrichilags richtet. Der 

von 
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von ſeinenumtsgeſchaͤften hungrig nach Hauſe reitende Mann, 
findet ſchon den Tod in den Toͤpfen auf ihn warten, und ſchl uͤrft 
ihn mit Wolluſt aus den Kraftbruͤhen an ſich. Welche 
Scenen veranlaßt hier die Putzſucht, der Auftritt eines 
Schneiders, oder das Küchengezaͤnke, oder die birnloſe Ge⸗ 
ſchwaͤtzigkeit einer Köchin bey den wichtigen Verleſen der 
Kuͤchenkraͤuter, und der Salate? 2 Krapf fand gegen den Gift⸗ 
hahnenfuß das laue Waſſer am wirkſamſten. So zeigen 
ſich Salze, die in wenigem Waſſer aufgeloͤßt werden, wirk⸗ 
ſamer, um in die Haͤute des Magens einzudringen, ſie 
werden in vielem Waſſer völlig unthaͤtig, und ſie zertheilen 

ſich in lauem Waſſer ſchneller als im kalten, folglich ver⸗ 
dünnet es die brennende Schärfe der geſpeiſten Giftpflan⸗ 
zen, und es reitzet zugleich den ausgedehnten Magen zum 
Erbrechen. Noch wirkſamer wird das Waſſer, wenn man 

darinnen Eibiſch, Pappeln, arabiſchen Gummi, und andere | 
ſchleimige Wurzeln, Kräuter, oder Honig darinnen gekocht 
und aufgelöfet hat. Zwiſchen dieſen Mittel trinke man. 
milde Oele, friſches Baumoͤhl, Mandeloͤhl, und mit But⸗ 
ter gekochte Milch; theils, um die verwundeten oder ab» 
geſchaͤlten Mageuhaͤute damit zu decken; theils, um die 
Giftſchaͤrfe zu maͤßigen; und theils, um die Brandſtellen 
ſelbſt zu heilen. Gegen viele dieſer Gifte dienet Eſſig, die 
Saͤure der Limonien, Citronen, der Berberisbeeren, die 
Saͤure der Fruͤchte, ſonderlich der Johannisbeeren mit 
und ohne Zucker, der Sauerampfer, und die ſaure Molke. 
Honig, Zucker oder Wein, und aͤhnliche Gegengifte ſchei⸗ 
nen hier vielmehr zu neuen Giften zu werden. W 


| Wee 
1) Die ſcharfen Giftpflanzen. 


Die ſcharfen Giftpflanzen, oder See Vegetabi⸗ 


lien, ſo auf den Magen mit dem Feuer der Gefte wirken, 
| find 
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find aus dem Geſchlechte der Gurkenarten, (Cucurbitac®) 
oder der Zwiebeln, (Lilia) oder gewiſſe Larvenblumen, 
(Perfonata) oder Dolden-Schirm Gewaͤchſe, (Umbellata) 
oder aus der Verwandtſchaft des Zahnenfußes, ( Ranun- 
culis affines) oder wahre Ranunfeln, (Ranunculi) oder Ars 
ten der Wolfsmilch, (Euphorbiæ) oder fie haben eine ein⸗ 
fache Befruchtungshuͤlſe, (Incompletæ) oder es ſind Gifts 
baͤume und Giftſtauden. 
Aus dem e Re N find 1. der Gift⸗ 
kuͤrbis. | 
1. Der Oiffkürbis „die Koloauinte, (Cucumis co- 
loeynthis Linn.) in der arabiſchen Sprache Alhandal, ift 
ein kleiner Kuͤrbis, von der Groͤße einer geballten Hand, 
welchen man aus Perſien, Egypten uͤber Aleppo, ſchon 
geſchaͤlt zu uns bringt. Die hier gepflanzten erreichen zwar 
durch Naͤſſe und warme Pflege, endlich die auslaͤndiſche 
Größe; ihr Mark aber bleibt unthaͤtig, und euthaͤlt kein 
ſo heftiges Purgierharz, als der Kuͤrbis der Levante hat. 
Das Kuͤrbismark iſt an den trocknen Koloquinten fo ſchwam— 
mig und leicht, daß ſechzig ſolcher Kuͤrbiſſe kaum eine Unze 
wiegen. Ihr Geſchmack ziſt die allerheftigſte Bitterkeit des 
geſammten Pflanzenreichs, und der Beſtandtheil, fo dieſe 
außerordentliche Kraft ausuͤbt, und ein uͤbermaͤßiges Pur⸗ 
giren erwecket, koͤmmt auf ein ſehr zaͤhes Harz an, wel⸗ 
ches Erbrechen, einen übermäßigen Stuhlgang, und Mas 
gen- und Darmenentzuͤndung zur Folge hat, wenn es. ine 
nerlich gebraucht werden ſollte. Man kann ſich von der 
draftifchen Gewalt dieſes Markes ſchon daraus ei⸗nen Be⸗ 
griff machen, daß es blos in der Hand erwärmt heftig 
purgiren fol. Im Waſſer etliche Stunden lang abges 
kocht, verliert das Extrakt, welches man ehedem unter die 
Purgirklyſtire miſchte, einen Theil von feiner Schaͤdlich— 
keit. Heut zu Tage iſt man behutſamer, und man verbannt. 
auch die Sternkuchen aus Kolonquinten mit Tragantgummf 
Nolbanis Gifte J aus 
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zus der Pillenmaſſe der Purganzen, weil ſich ihr Harz 
aus Gedaͤrme anhaͤngt, und die Darmbewegung uͤberſpaunt 

Die Pflanze ſelbſt iſt ein auf der Erde ſich fortſchlep— 
pendes Sommergewaͤchſe, von rauhen Staͤngeln, Blättern 
und Gabeln, ſo zwiſchen den Blättern und Stengeln her: 
vordringen. Jedes Blatt haͤngt an ſeinen eigenen, ziemlich 
langen Stiele. Die Blätter ſind beſtaͤubt, haarig, von 
unten weiß getuͤpfelt, und ſehr ausgeſchnitten. Auf die 
blaßgelbe Bluͤthe folgt ein glatter, runder oder birnfoͤrmi⸗ 
ger, gelbgruͤner, geſchekter, oder pomeranzengelber Kuͤrbis 
von weißem Fleiſche, ſo ſchwammig, brennend bitter iſt; 
und kleine, weiße, harte, glatte Saamen, mit ſcharfen 
Rändern hat. Boerhaave foll ein Gran Koloquintenmark 
unter die ſtarkiſche Seife gemiſcht, und es als die 5 
Magenſtaͤrke gebraucht haben. | 

$. 39. | * 
| Die Zwiebeln, 100 
1. Der Kaiſerkronen. 2. Der Zeitloſen. 
1) Die Raiſerkrone, (Tritilaria imperialis Linn. Lilium 

8. Corona imperialis Bau. Hung. Tsaſsar n 

Korona viräg, ) 

Das eigentliche Gift derſelben ſteckt in der Zwiebel, 
ehe die Blaͤtter ausbrechen; zu andern Zeiten iſt die Zwiebel 
unverdaͤchtig. Sie iſt ſaftig, wenn man ſie durchſchneidet; 
es wird aber ihr waͤſſeriger Saft bald gelblich, und hat ei— 
nen uͤblen, ſcharfen, auffallenden Geruch, wie der Knob— 
lauch, oder wie die Ausdünſtung des Ziegenbockes. Der 
Saft brennt die Zungenſpitze, er wirkt mit vieler Schaͤrfe 
darauf, und fuͤhrt zugleich einige Bitterkeit bey ſich. An 
ſich iſt die Zwiebel groß, gelb, ſie beſitzt ſehr dicke, ſaftige 
Schuppen. Die Blaͤtter ſind ohne Einſchnitt, und die 
Blumen ohne Geruch, und mehrentheils einfach. Jede 


Blume hat ihren eignen Stiel, und kommt aus der Seite 
des 
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des Stengels rings um denſelben hervor, um einen oder 
mehr Kraͤnze zu beſchrelben. Die Krone iſt wie eine Glo— 
cke, feuerroth, jedoch auch hellgelb, blaugelb und weißge— 
ſtreift. Sie beſteht aus ſechs Blattern, deren jedes ein 
glaͤnzendes Gruͤbchen voller Saft hat. 

Camerer gab im Herbſte 1678 von dieſer eckelhaft tie 
chenden Zwiebel, deren Geſchmack auf der Zunge brennt, 
einem Hunde anderthalb Loth ein. Nach Verlauf einer 
Stunde wurde derſelbe muͤde, er brach einen gelben, zaͤhen 
Schleim, und es erfolgte ein Frampfhaftes Zittern. In 
dem lebendig geoͤffneten Thiere fand man den Magen zu— 
ſammengeſchnuͤrt, blauroͤthlicht, das Gedaͤrme leer,, den 
Milchſaft gelb und zaͤhe, und den andern Tag faulten ſchon 
alle Eingeweide. Da man Leber, Miltz, Gekroͤße blau— 
licht fand, ſo ſcheint der Saft dieſer Zwiebel noch ſchaͤrfer, 
als im Schierlinge zu ſeyn, weil ſich der Saft der klein— 
gemachten Zwiebel fruͤher mit dem Blute vermiſcht, da 
man den Schleim im Magen, und den en im Milch 
behaͤlter gelb und zaͤhe fand. 

Beobachtungen an dem menſchlichen Körper zeigen ſelbſt 
eine aͤhnliche Schaͤdlichkeit. Dahin gehört die Geſchichte, 
welche uns Rodius aufgezeichnet hat: Ein Bedienter eines 
deutſchen Edelmanns zu Padua hatte kaum die Zwiebel 
dieſer Kaiſerkrone, nachdem er fie geſchnitten, und in füfs 
ſem Oele und Salz gebraten hatte, geſpeiſt, fo hatte er 
mit allen den Zufällen zu kaͤmpfen, welche fouft auf den 
Gebrauch des Schierlings erfolgen, und konnte durch die 
kraͤftigſten Mittel kaum wieder hergeſtellt werden. - 

2) Die Herbſtzeitloſe, nackte Jungfer, nackte Hure, 
Wieſenſafran, Spinnblume, Michaelis blume. (Col- 
chicum autumnale, Linn, Colchicum commune, Baıxh, 
Lumnitzer Flor. Pofon. Hung. Kek kü korits, Kü- 
kietz, Kükertz, Kökörtlin, Kökortyen, Hav. Geſen⸗ 

ka, Matecnjk, OGeun, Caitloza.) 

J 2 Dieſe 
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Dieſe Blume, die der letzte Putz der Flora if, N 
auf naſſen Wieſen fuͤnf bis ſechs Zoll hoch, bluͤhet im Aus 
guſt und September. Ihre Zwiebel iſt anderthalb Zoll 
lang, einen Zoll breit, etwas zuſammengedruͤckt, oben 
zugeſpitzt, unterwaͤrts breit, und hier brechen viele Wur— 
zelzaſern hervor. Ihre vielfache Schaalen find ſchwaͤrzlich; 
gemeiniglich haͤngen ihr einige junge Zwiebeln zur Seite, 
Inwendig if fie weis, und mit einem milchigten Safte an— 
gefüllt. Im Anfange des Herbſtes entwickelt fi die ſchoö⸗ 
ne Blume aus der Zwiebel, ſteigt uͤber dieſe hinauf, er— 
ſcheint mit den hellgelben Staubſaͤcken oberhalb der Erde, 
und laͤßt ihren Eperſtock in der Zwiebel zuruͤck. In dieſem 
Eperſtock ſenken ſich die drey Staubwege der Blume hernie— 
der, die ſehr zart, und beynahe einen halben Fuß lang 
ſind, und in der ſehr zarten Roͤhre der Blume ſtecken, wie 
in einer Scheide. Dieſe empfangen von den ſechs am 
Bluͤtheeinſchnitte angewachſenen Staubfaͤden den befruch⸗ 
tenden Staub, und übergeben ihn dem Eperſtocke. Sobald 
die Befruchtung geſchehen iſt, ſo treibt dieſe Zwiebel vier 
oder fünf lanzetenfoͤrmige, große, lilienartige Blaͤtter her— 
auf, welche im Maͤrz erſcheinen, und es ſetzt ſich eine neue 
Zwiebel an, die im Anfange des Sommers ſaftig, fleiſchig, 
hellbraun, von weißem Fleiſche, wie ein umgekehrtes Herz 
beſchaffen, an der Seite gewoͤlbt, laͤngſt herab geſtreift, 
an der andern Seite flach, und mit einer Kerbe gezeichnet 
iſt, in der eine duͤnne weiße Scheide von gruͤnlichen ge— 
ſtreiften Spitze liegt, aus der die Blume heraufſteigt. Dies 
fe junge Zwiebel wird im naͤchſten Herbſte durch die Schup— 
pen hervorgedraͤngt. Jede Scheide bringt im Herbſte zwey 
bis ſieben und mehr Blumen. 

Die Blume iſt ohne Gerach, zuweilen auch durch die 
Kunſt gefuͤllt, von allerhand Farben ſchoͤn gemiſcht; indeſ— 
ſen ſpielen doch alle ihre Farben gemeiniglich in das Weiße 
oder Roͤthliche. Die aus einem Stücke beſteheude Rrone 
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bat eine ſehr ſchmale, oft zwölf Zoll lange Roͤhre, die ſich 
auch oben immer mehr erweitert, und in ſechs ovale Aus— 
ſchnitte zertheilt. In der Röhre dieſer Krone ſitzen die ſechs 
hellgelben Staubfaͤden, mit den Staubſaͤckchen und roth— 
gelblichem Staube, nebſt fadenduͤnnem ſehr langen Griffel, 
mit ihren zuruͤckgeſchlagenen Narben, laufen laͤngſt der gan— 

zen Krone bis in den Fruchtknoten der Zwiebel herab. | 

Die Blätter find ziemlich lang und breit, von oben 
glatt, der Stellung nach aufrecht, lang eyfoͤrmig, von 
ſpitzigem Ende, und ſtecken in einer langen Scheide. Man 
findet nur drey oder vier Blaͤtter, die im May aus der 
Zwiebel heraufſteigen, und fie ſchließen die herzfoͤrmig ſpi— 
bige Frucht im Fruͤhlinge halbverdeckt zwiſchen ihrem Grun— 
de ein. 

Die Srucht iſt an ſich eine birnfoͤrmige, runzliche, in— 
wendig in drey eyrunde Faͤcher abgetheilte Blaſe, und in 
dieſem Saamengehaͤuſe befinden ſich viele rundliche, gerun— 
zelte, ſchwarzbraune Saamenkoͤrner. 

Der Boden, den dieſe Zwiebel verlangt, iſt ein ſchwar— 
zer, feuchter, guter Grund. Wenn der Saame in den 
aufſpringenden Naͤthen der Fruchtkapſel reif geworden, 
fo hebt man die Zwiebel aus der Erde, trocknet fie drey 
Wochen lang im Sande ab, und legt ſie in friſche Erde. 
In den Gärten verlangen die n eine Pflege, wie 
te die Tulpen erfordern. 

Man haͤlt die ganze Pflanze, fit den Zeiten des 
Diofcorides für giftig, und in der That kehrt ſich das 
Vieh an dieſe Pflanze nicht, die Blumen ſind aͤtzend, 
und dennoch berauſchen ſich die Tuͤrken mit einem weni» 
gen Aufguße derſelben. Die Saamen haben Menſchen 
und Huͤner getoͤdtet. Zu Anfange des Sommers be— 
figen die Zwiebeln der Jeitloſen einen eckelhaften ſchar— 
fen Geſchmack. Sie machen die Zaͤhne ſtumpf, und 
den Speichel unertraͤglich bitter. Die Fingerſpitzen, fo 
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den Saft beruͤhren, werden unempfindlich, und von der 
Zubereitung des Zeitloſeneßigs wird die Naſe, die Bruſt 
und die Harnwege, vermoͤge der giftigen Ausduͤnſtung an— 
gegriffen. Hunde, Vieh, Hirſchen und Damhirſchen ſter— 
ben davon an Entzündung, Verengerung des Magens, an 
Abſchaͤlung der Darmhaͤute, mit Erbrechen, Bauchfluͤſſen, 
Kraͤmpfen, Zittern, Krampflofigkeit, und ſtinkendem, zaͤ— 
hem, uͤbermaͤßigem Schweiße. Wenn der Menſch die Blu— 
me oder Zwiebel genießt, ſo zieht ſie ihm die Kehle zuſam— 
men, die Zunge erſtarrt, der Speichel fließt haͤufig zu, 
und es erfolgt ein brennender haͤufiger Harnreitz, und Harn⸗ 
fluß, leerer Reitz zum Stuhlgange, ein Brennen im Ma— 
gen, Kopfſchmerz, Schluchzen, haͤufiger Durſt, verdor— 
bener Appetit, ein ſtarker Bauchfluß, und bisweilen der 
Tod. Der Genuß der Blume, die ſehr ſcharf ſchmeckt, 
hat eine toͤdtliche Ermattung, unertraͤgliche Darmſchmer— 
zen zur Folge. Schon der Geruch des Saamens toͤdtet 
Huͤner, und erregt im Menſchen heftiges Erbrechen, Kraͤm— 
pfe, Herzklopfen, entſetzliche Bangigkeit und den Tod. 
Zwey Kinder, die vom Saamen gegeſſen hatten, erbrachen 
ſich heftig, man gab ihnen warme Milch, und das eine 
Kind ſtarb. 

Wenn man die Wurzel waſcht, ſchabt, zu einem Teig 
macht, und ausdruͤckt, und dieſen Teig in eine hinreichende 
Menge Waſſers wirft, ſo bekommt man einen Bodenſatz, 
der, wenn er ausgewaſchen und getrocknet wird, ſtatt der 
Starke gebraucht werden kann. 

— Die Blätter dieſer Pflanze koͤnnen zum Färben der 
Eper benutzt werden: eben damit kann man an dem Horn— 
vieh die Laͤuſe vertreiben, wenn man es mit den friſchen 
Blaͤttern reibt, oder mit dem von Stillen gekochten Wafe 
fer waſcht. 

Das ſicherſte Gegengift iſt Eßig, oder jene Pflanzen“ 
fänre, nebſt oͤlichen, ſchleimigen Mitteln zum Getränke, 

und 
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und Klyſtire, die man bey den heftigſten Zufaͤllen mit et— 
was Opium verſetzt. Demungeachtet haben viele neuere 
Aerzte, insbeſondere Herr Baron Störck, k. k. Leibarzt, 
die zu Anfange des Sommers ausgegrabenen Zwiebel ge— 
roͤſtet, oder durch Zuſatz von Eßig und Honig gemildert, 
und ſelbſt die friſche Wurzel in der Waſſerſucht von gutem 
Nutzen gefunden. Ueberhaupt ſchmeckt die Zwiebel im 
Fruͤhlinge ſehr bitter, und im Herbſte, wenn fie ſich durch 
die Blume erſchoͤpft hat, ſuͤß. 

In der Kur iſt ein Brechmittel von lauem Waſſer mit 
Baumoͤl, oder das mechaniſche Brechmittel, da mau den 
Schlund mit einer in Baumöl getunkten Feder oͤfters reizt, 
das allererſte, und auf dieſes folgt ein Nachtrunk von Milch, 
Oel, oder Limonade, ſaurer Molke, und wenn das Gift 
aus den Verdauungswegen gebracht worden, ſo giebt man 
dem Kranken zur Nachkur gegen Abend etwas Theriak ein, 
und am Tage einigemal vierzig Tropfen vom Hirſchhorn— 
geiſte. Mau faͤhrt damit ſo lange fort, als noch einige 
Spur von der Folge des Giftes im Koͤrper wahrzunehmen 
iſt. Zuletzt giebt man dem Kranken zur Nahrung Milch, 
Gelee von Kaͤlberfuͤſſen und Hirſchhorn, alten Wein, und 
Zimmetwaſſer mit Syrop von ganzen Citronen. Da das 
Zeitloſengift die Art hat, vorzuͤglich auf die Harnwege zu 
wirken, ſo ſchlage man oft warme, in Milch und Oel ge— 
kochte, erweichende Kräuter uber die Blaſe, baͤhe das Glied 
in lauer Milch, und trinke ſchleimige Getraͤnke mit Kirſch⸗ 
gummi. 

F. 40. 
Von dem Larvengeſchlechte. 

1) Läuſekraut, das Sumpflaͤuſekraut, Rodel, Staus 
denrodel, groß Liſtelkraut. ( Pedicularis palultris, 
Linn. Lumnitzer Fl. Poſon. Slav, Wſſiwa ie R 
Wſſiwec, Myfſj Pepr.) 

Die fr der Larvenpflanzen iſt ein n Ganzes von ſchoͤ⸗ 
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ner Farbe. Das Laͤuſekraut waͤchſt auf feuchten Aeckern oder 
fumpfihten Wieſen, und bluͤhet im Junius. Ihr Stengel 
waͤchſt aufrecht, bis zwey Fuß hoch, und zertheilt ſich in Aeſte, 
die ſich wie Arme ausſtrecken. Ihre dicke und feſte Wurzel iſt 
einfach, und treibt blos einen Stengel von gedachter Hoͤhe. 
Die Blätter ſind glatt, gefliedert, und etwa aus zwanzig 
paar kurzen gezaͤhnten Blaͤttergen zuſammengeſetzt. Jede 
Blume hat ihren eigenen Stiel in dem Aſtwinkel, und ſie 
machen eine lockere Aehre an dem Gipfel des Stengels. 
Der Blumenkelch iſt fuͤnffach eingeſchnitten, etwas haa⸗ 
rig, unten bauchig, oben an beyden Seiten zuſammenge⸗ 
drückt und rundlich. Die rachenfoͤrmige Krone bildet eine 
laͤngliche, hoͤckrige Röhre , fie iſt ſchoͤn purpurroth, glatt, 
in zwey Lippen abgetheilt, deren obere ſich mit einem ſtum⸗ 
pfen Schnabel endigt, und ſich an beyden Seiten in einen 
feinen Stachel verliert. Die Unterlefze iſt flach, ſtumpf, 
dreyſpaltig, und der Mittellappen am kleinſten. Die vier 
Staubfäden, deren zwey kuͤrzer find, werden durch die 
Oberlefze bedeckt, und die Staubſäcke find rundlich. Der 
Griffel fadenförmig, und länger als die Staubfaͤden, der 
Staubkanal ſtumpf, und gebogen, Das Saamengehauſe 
iſt eine rundliche, ſpitzige, zweyfaͤchrige Kapſel, die an ih⸗ 
rer Spitze aufſpringt, und viele rundliche, platte Saamen- 
koͤrner enthaͤlt, die in zarten Haͤuten eingewickelt liegen. 

Der brennende Geſchmack dieſes Krautes, der Wider— 
willen, den das Vieh dagegen aͤußert, da es die Ziege aus— 
genommen, alles andere Vieh auf der Weide ſtehen laͤtzt, 
und da es ſowohl dem Hornvieh, als dem Wollvieh Blut- 
harnen zuziehet, beweiſet ſattſam, daß ſelbes unter die Gift⸗ 
pflanzen gehoͤre, doch findet man keine Nachrichten, daß 
es Menſchen getödtet hätte, Linne gebrauchte das friſche 
Kraut bey Fiſteln, und kalloͤſen Geſchwuͤren. 

Die Gegenmittel, die ihren ſchaͤdlichen Wirkungen 
Graͤnzen ſetzen, find die allgemeinen, die ſchon oben ange⸗ 
geben find. §. 41. 
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8. 41. 
2) Rother Fingerhut. 3) Der gelbe Fingerhut. 
4) Schweinsbrod. 


Der braunrothe Singerhut, braunes Waldglöckchen, 
braunes Fingerkraut. (Digitalis purpurea Linn. Hung. 

Gyülzü viräg, Gyüfzü fü, Ujni fü, Ujjos fü, Piros 

gyüſad viräg,) | 

Ein Sommergewaͤchſe, fo in ws Wäldern vom May 
bis in den Brachmonat bluͤht. Alle Theile deſſelben beſitzen 
eine bittere Schaͤrfe, die den Schlund verletzt. Ihre Wurzel 
iſt zafrig und bitter, der Stengel etwas haarig, eckig, 
von ziemlicher Dicke, oft uͤber vier Fuß hoch, und biswei— 
len roͤthlich. Jedes Blatt hat ſeinen eigenen Stiel, es iſt 
langeyfoͤrmig, an beyden Enden langſpitzig, am Rande mit 
ſchiefen Zaͤhnen ausgeſchnitten, wie eine Saͤge, bleichgruͤn, 
und dicht mit weichen feinen Haaren beſetzt. Die Blumen 
bilden an der Spitze des Stengels eine lange Aehre, und 
haben fuͤnf Staubfäden, darunter nur vier Staubſaͤcke 
haben, und zur Befruchtung aufgelegt ſind: jeder hat ſei— 
nen eigenen kurzen, etwas haarigen Stiel, der mit einem 
Blattchen beſetzt if, Der Kelch iſt kurz, fuͤnftheilig. Die 
Krone groß, faſt ganz und gar purpurroth, und von der 
Figur eines Fingerhuts; der Untertheil iſt mehr fleiſchroth, 
und ſtellt eine breite, unten bauchige Roͤhre vor. Oben 
theilet ſich die Krone in vier kurze, rundlichte Abſchnitte, 
deren unterſter weiße, runde, in Ringe eingeſchloſſene le: 
cken macht. Das Saamengehaͤuſe beſtehet aus zwey Schaa⸗ 
lenhaͤlften, und zwey Faͤchern, an deren Ränden viereckige 
Saamenkoͤrner haͤngen. 

Das Waſſer, worinnen man 1 die Pflanzen kocht, und 
der aus gepreßte Saamen, erreget Erbrechen, Eckel, Schluch— 
ſen, Krampf im Schlunde, Bauchfluͤße, und Speichelfluß, 

ob man gleich verſichert, das abgekochte Krautwaſſer in 
hart⸗ 
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hartnaͤckigen und kropfartigen Geſchwulſten und Geſchwuͤ⸗ 
ren innerlich mit gluͤcklichem Erfolge angewandt zu haben. 
Die Bauern in Sommerſet, bedienen ſich deſſelben nach 
Raji Bericht, als eines Purgiermittels; es erfordert aber 
allerdings einen ſtarken Magen. 9 N 0 
Die Uebel, welche auf den Genuß dieſer Pflanze erfol⸗ 
gen, erfordern eben diejenigen Mittel, die ich bey andern 
ſcharfen Giften angegeben habe. 8 
Der gelbe Singerhut, (Digitalis lutea Linn, Lumnitzer 
Fl. Poſon. Hung. Gyüfzü viräg, Gyülzü-fü, Unis 
fü, Ujos- fü, Särga gyülzü viräg, ) 272 


Der ohne Seitenaͤſte zwey Fußhoch waͤchſt, und deffen 
Blumen in einer Reihe am Gipfel des Stengels hinauf, und 
ſaͤmmtlich nach einer Seite gekehrt find, und abwaͤrts haͤn— 
gen. Waͤchſt in Wäldern, und biuͤhet vom May an bis 
zum Brachmonath, und gilt auch alles das von ihm, was 
wir von dem braunrothen Fingerhut angefuͤhrt haben. 

Schweinsbrod, Saubrod, Waldrübe, Erdapfel. 

(Cyclamen europæum Linn. Lumnitzer, Fl, Pofon; 

Arthanita Offie. Hung. Diſzné répa, Difznö-Kenyer, 

Foldi-kenyer. Slav, Swinſky Grech.) 

Dieſe kleine Pflanze waͤchſt in trockenen, ſchattigen, 
waldigen Gegenden, und blüht im Fruͤhlinge. Ihre Wur⸗ 
zel dauert einige Jahre, iſt groß, fleiſchig, langrundlich, 
flachgedruͤckt, und zeichnet ungefaͤhr die Figur von einem | 
Magen, der von außen ſchwaͤrzlich, und inwendig weiß 
iſt. Jedes Blatt hat ſeinen eigenen Stiel, iſt faſt zirkel⸗ 
rund, oder herzfoͤrmig und eckig, einfärbig, oder in der 
Mitte ſchwarz und weiß gefleckt, wellenfaͤrbig bemahlt, oder 
auf der Unterflaͤche beſtaͤndig, oder doch gegen den Winter 
roth, oder mit purpurrothen, oder gelben, oder weißen 
Adern bezeichnet. Unten iſt jedes Blatt am Stengel rund⸗ 
lich ausgeſchnitten, und der ganze Blattrand ſchmal aus. 
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geſchartet. Die Blätter kommen auch unmittelbar aus der 
dicken Wurzel hervor. 

Jede Blume hat ihren eigenen nackten Stiel, welcher 
ſich nach abgefallener Blume wie eine Schraube zuſammen— 
zieht, und mit der Blume unmittelbar aus der Wurzel 
berauffieigt. Die Blume hat fünf vollkommene Staub: 
faden, deren Staubſäcke zuſammenſtoſſen, und nur einen 
Staubweg mit ſpitziger Narbe machen. Der Kelch beſte— 
het aus einem Ganzen, ſo aber oben fuͤnffach geſpalten iſt. 
Die radförmige Nrone hat eine ganz kurze Röhre, mit eis 
nem hervorragenden Schlunde, Oben iſt die Krone in fünf 
große und lange Lappen getheilt, die ſich wie an den weißen 
einfachen Narciſſen zurück ſchlagen. Die Farbe der Krone 
iſt bald ganz weiß, bald ganz roͤthlich, bald purpurroth. 
Das Sgamengehäuſe iſt kugelrund aus fünf Schalenſtuͤcken 
zuſammengeſetzt, die vor der Reife auseinander ſpringen. 
Inwendig findet ſich nur eine einzige Zelle mit vielen gruͤn⸗ 
lichen, eckigen Saamen im trockenen Marke. 

Die dicke eyrunde, knollige, harte Wurzel iſt ſonder— 
lich im Herbſte von einem wilden, ſchleimigen, und zuletzt 
ſcharfen Geſchmacke, und purgirt roh und friſch ſehr heftig. 
Doch verliert ſie dieſe Eigenſchaft in der Aſche geroͤſtet, 
und wird eßbar. Mit Eßig und Honig gemiſcht, wirkt ſie 
auf den Stuhlgang gelinder, um die Wuͤrmer abzutreiben. 
In den Apotheken verfertiget man davon eine Salbe, die 
auf den Unterleib gerieben, den Leib oͤffnet. Dieſe Salbe 
iſt unter dem Namen: Unguentum de Arthanita bekannt. 


3 §. 42, 5 
5) Die Zahnwurz. 
Die Jahnwurz, Bleywurz. (Plumbago europæa, Linn. 
Lepidium denticulatum Bauh, Pin, 97.) 
Ihre Wurzel dauert einige Jahre, der Stengel waͤchſt 
zu einer Hoͤhe von drey Fuß, die Blätter ſind rauch, an 
bey: 
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beyden Enden ſpitzig, und umfaſſen den Stengel von unten. 


Die Blumen bilden Aehren, ſo beyſammen ſtehen. Jede 
Blume hat fuͤnf vollſtaͤndige Staubfäden. Jeder Staub⸗ 
faden ruhet in der Blume auf ſeiner Schuppe. Der Kelch 
macht eine lange Röhre, die fünf lange Zähne hat, und 
von außen mit Borſten und Druͤſen beſetzt iſt. Gemeinig⸗ 
lich iſt die Krone purpurroth, und trichterfoͤrmig. Im 
Saamengehaͤuſe ſteckt nur ein einziger laͤnglicher Saame. 

Ein Maͤdchen, ſo ſich mit dem angerathenen Aufguße 
der Pflanze gegen die Kraͤtze wuſch, ſchien davon lebendig 
geſchunden zu ſeyn. Und ein Wundarzt, nach Sauvatzes 


* 


Bericht, goß auf die Blätter Baumoͤl, um alte Krebsſchaͤ 


den damit taͤglich dreymal einzuſchmieren, die es gluͤcklich 
heilte, und er ſetzte dieſes Mittel ſo lange fort, bis der 
Kranke davon keinen lebhaften Schmerzen empfand. 


§. 43. 
Vom Geſchlechte der Hundswinde. 
1) Die Purgierwinde. 2) Ahovai. 3) Der Herbſtbaum. 
Die Wurzel des Geſchlechts der Hundswinde dauert 
etliche Jahre, und treibt viele Aeſte. Ihr Stamm ſchlingt 
ſich von der rechten gegen die linke Seite hin, oder von 
Abend gegen Morgen, um die benachbarten Koͤrper herum. 
Ihre jungen Sproſſen find nackte Kegel. Die Blätter ſte— 
hen an der einen, und dann in einiger Entfernung, an der 


andern Seite der Aeſte und Stengel. Die Blumen haben 


fünf vollkommene Staubfaͤden, und einen oder zwey Staub⸗ 
wege. Sie ſtehen gemeiniglich in Aehren oder Dolden, in 
den Winkeln der Blaͤtter, oder an Staͤngelgipfel, oder 


an den Aſtſpitzen bey einander. Der Kelch hat fuͤnf Zaͤhne, | 


und viefe aus diefer Familie enthalten in ihrem Gewebe 
ein Milchſaft. 

1) Die Purgierwinde, Skammonienrinde, ſpriſche 
weiße Skammonie, (Convoleulus ſcammonea Liun.) Die 


Pflanze 
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Pflanze iſt in Vorderaſien zu Hauſe. Die Wurzel iſt braͤun— 
lich, der Stengel zart, die Blätter ſind Pfeile, und es 
hat die Pflanze faſt das Anſehen einer Zaunwinde. Der 
eingedickte Saft, Skammonium genannt, wirkt innerlich, 
als ein heftig abfuͤhrendes Officinmittel, mit Schmerzen, 
heftigen Bauchfluͤſſen, es loͤſet die Saͤfte auf, und bringt 
zuweilen den Tod. Die Wurzel hat eine Aehnlichkeit 
mit dem Rettig; man preßt den Saft daraus, und 
trocknet ihn als Skammonium am Feuer, man waͤhlt das 
von Aleppo vorzuͤglich. Das von Smirna if ſchon weniger 
reſinoͤs, und in der Wirkung ſchwacher. Das aus Spa⸗ 
nien und Frankreich, taugt blos zu Verfaͤlſchung des Achten, 
Die Beſtandtheile find ein Harzgummi, von draſtiſcher 
Anhaͤnglichkeit für das Gedaͤrme. Die Verſetzungen mit 
Quittenſaft, oder das Roͤſten und Räuchern mit Schwe— 
fel, (dyacrydium Sulphuratum) haben, wie das Corna— 
chiſche Pulver, nicht die heftige Purgierkraft dieſes Har⸗ 
zes, welches noch am ſicherſten mit ſuͤßen Mandeln oder 
Eyerdotter abgerieben werden kann, und von dem mit Wein⸗ 
geiſte ausgezogenen Harze ſteigt die Doſe von ſechs bis 
zehn Gran, unter Mandel gemiſcht. 

2) Ahovai, gemeiner Schellenbaum „(Cerbera Aho- 
vai Linn.) Ein Brafilianifher Baum, deſſen geritzte Aeſte 
einen Milchſaft von ſich geben. Die Rinde iſt weißlich, 
und das Holz dieſes Baumes beſitzt einen unertraͤglichen 
Geſtank nach Knoblauch, daher es nicht einmal zu Brenn— 
holz gebraucht werden kann. Die Blätter find oval „und 
bleiben am Baume immer grün. Die Blumen bilden in 
den Aſtwinkeln, und am Gipfel der Zweige, Aehren und 
flache Straͤußer. Die Blumenkrone iſt trichterfoͤrmig, 
und die Steinfrucht fleiſchig, ſtumpfeckig. Die Frucht iſt 
weiß, ſo groß als eine Kaſtanie, und ihre Schale wird 
endlich klingend hart. Das Holz des Baums, im Waſſer 
gelegt, betaͤubt die Fiſche, Am giftigſten iſt der Kern in 
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der Frucht. Die Wilden nehmen ihn heraus, und machen 
ſich, indem ſie kleine Steine in die Schale legen, daraus 
Schellen um die Füße und Gewehre. 

3) Der gerbfibaum, Mangas, (Cerbera Mangbas 
Linn.) Er iſt in beyden Indien einheimiſch, waͤchſt an Ger 
waͤſſern, und ſteigt zu einer Höhe von zwanzig Fuß hinauf, 
Alle feine Theile enthalten einen Milchſaft. Die Blätter 
werden oft einen Fuß lang, find glatt, breit, lanzenfoͤr⸗ 
mig, queruͤber ſtark geript, und fie enthalten einen bittern, 


— 


beißenden Geſchmack. Die Blumen beſetzen die Aſtſpitzen 


mit Traubenkaͤmmen. Der Blumenkelch ſpielt ins Weise 
liche, und ſeine fuͤnf Blaͤtterchen ſind lanzenfoͤrmig. Die 
Krone iſt weiß, trichterfoͤrmig mit wolliger Rohre. Die 
Seuche iſt rund, und fo groß, als ein Gaͤnſeey; an einer, 
Seite etwas flach, glatt, und auf gelblihgrünem Grunde 
weißgetuͤpfelt. Das Fleiſch iſt von bittern Safte, milchig, 


und verſchließt zwey Nuͤße, wie zwey große Kaſtanien mit 


weißen Kernen. Dieſe Fruͤchte erregen ein gewaltſames 
Erbrechen, und dennoch verſpeiſet man die Blaͤtter in Am⸗ 
boina unter dem Zugemuͤſe— | | 


§. 44. 


4) Aufrechter Hundewuͤrger. 5) Blattloſer 


Hundewuͤrger. 6, Kanadiſcher Hundekohl. 7) 
Virginiſcher Hundekohl. 8) Venediſcher Hun⸗ 
dekohl. 9) Größte Aeſkulapspflanze. 


4) Aufrechter zundewür ger, (Cynanchum erectum 


Linn, Apocynum Baub) mit runden Blatte, und blaß⸗ 
weißer Blume. Dieſe ſyriſche Stande waͤchſt drey Fuß hoch. 


Sie hat eine graue Rinde, und eine Menge ausgeſperrter 


Aeſte, und weiche platte Blätter, die herzfoͤrmig ſind. Die 
Blumen fisen auf langen Stielen, und beſtehen aus Dole 
den. Die Krone iſt weißlich, mattgrün, und ein Ganzes 


von 


# 
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von fünf Abſchnitten. Jede Blume verwelkt in zwey länge 
lichen, trocknen Saamengefaͤßen, die voller Faͤcher ſind, 
und feine, glänzende Wolle und Saamen enthalten. Ein 
halbes Quentchen Blätter machte einem Hunde Erbrechen, 
er ſtarb zitternd, und in Kraͤmpfen. - | 

5) Dlattlofer Sundewürger, ( Cynanchum viminale, 


Liun.) Er waͤchſt in Afrika an der Kuͤſte wild. Oer Sten⸗ 


gel windet ſich um den Koͤrper herum, das Gewächſe iſt 
ganz und gar ohne Blätter, aber feiner ganzen Länge nach 
voller Narben. Die Blumen riechen angenehm, und ma— 
chen eine weiße Krone. Der Milchſaft macht ſich durch 


ſeine aͤtzende Schaͤrfe verdaͤchtig. 


6) Kanadiſcher Zundekohl, (Apocynum androſæmifo- 
lium, Liun. Ap. Canadenfe Morifon.) Die Wurzel dauert 
viele Jahre lang. Das Kraut waͤchſt zwey Fuß hoch. Die 
Blätter find rund und glatt auf beyden Seiten. Die Blu: 
men ſtehen am Gipfel in unvollkommenen Dolden beyſam⸗ 
men. Der Blumenkelch iſt ſehr klein, und fuͤnfzaͤhnig. 
Die Krone weiß, etwas glockenfoͤrmig, und fie zerſpaltet 
ſich einwendig in fünf Abſchnitte. Die Blume verbluͤth in 
zwey Saamengehaͤußeu, mit Faͤchern, für den breitgedrück⸗ 
ten, wie Schuppen in einander geſchobenen Saamen. — 
Das Gewaͤchs hat einen aͤtzenden Milchſaft, deſſen bloße 


Ausduͤnſtungen ſchon fo freffend ſind, daß einem, der ihm 


nahe genug koͤmmt, Geſicht und Haͤnde ſchwellen. Bricht 
man die Pflanze ab, ſo beitzt die Milch die Oberhaut auf. 


Das Vieh verabſcheuet dieſen Hundekohl, und die Fliegen 


fallen auf der Blume tod um. 
7) Virginiſcher Zundekohl, ( Apocynum canabinum , 
Linn. Ap. Canadenfe ramoſum. Moriſon.) mit grünmeißlis 


cher Blume, und fehr dünner Schotte. Der Stengel iſt 


roͤthlich, die Blätter laͤnglich, fpisig von untenher fein⸗ 

wollig, die Blume ſehr klein, in Riſpen geſtellt, die Rro⸗ 

ne gruͤnweißlich, das Sogmengehaͤus ſehr lang und duͤnn, 
| der 
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der Saft ſehr ſcharf, Inſekten toͤdtend. Die Amerikaner 
machen aus ihren Stengeln Hanf, und es dienet die Saa⸗ 
menwolle der kanadiſchen Art den Franzoſen zur r . 
der Poͤlſter. N 

8) Der venedifhe Zundekohl ( Aökeyiom venetum, 
Linn, Eſula e Lio venetorum, Lobal.) Es waͤchſt dieſe 
Pflanze auf den venediſchen Inſeln, mit einem zwey Fuß 
hohen Stengel. Das Blaͤtterwerk gleicht den Windenblaͤt⸗ 
tern, und die Blumenkrone iſt bald weiß, bald purpurroth. 

9) Die größte Aeſkulapiſche Pflanze (Aſelepias gigan- 
tea, Linn.) Sie waͤchſt in Oſtindien, Arabien und Aegyp— 
ten, gegen ſieben Fuß hoh. Die Blätter ſind dick, flach, 
langeyrund, und die Blumen ſtehen auf einfachen Dolden. 
Die Krone iſt weiß. Jede Blume hinterlaͤßt zwey lange, 
dicke, runzlichte Saamengehaͤuſe, welche aus einem Stucke 
beſtehen, und inwendig in kleine Faͤcher vertheilt ſind, wo⸗ 
rinn die breitgedruͤckten Saamen ſchusre weißt liegen, und 
ſind in eine feine glaͤnzende Wolle eingehuͤllt. Er 

Anderthalb Quentchen des Saftes von dieſer Pflanze, 
innerlich genommen, ſollen die grauſamſten und toͤdtlichen 
Bauchflüße erregen, weil er weit ſcharfer iſt, als die Milch 
des Euphorbiums; und der Genuß dieſes Gewaͤchſes ſoll 
in Amboina das Vieh toͤdten. Inzwiſchen freſſen es doch 
in Arabien Schafe und Ziegen ohne Schaden. Die Wolle, 
in welcher ſeine Saamen liegen, kann man, wie die Wolle 
der Seidenpflanze, mit Baumwolle Floretſeide vermiſcht, 
zu allerley Kleidungsſtuͤcken, Bie und Papier ee 
chen. 

| §. 43. 
Vom Geſchiechte der nn a: 


1) Das Sumpfnabelkraut. 2) Waſſerfilipendul. 3) Die 
ſafrangelbe Rebendolde. e 
1) Das Sumpfnapelkraut, Waſſernabel. (Hydrocotile 


vulgaris Linn, Lumnitzer Fl. Polon, Ranunculus agvatie 
cus 
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cus Baub. Cotyledon aquatica Lobel. Hung. Köldök« 
fü, Venus-Küldöke, Böldog-Alzlzony-Köldoke-fü , 
Szelelem- taploja, Bab-levelö fü, Sau Cymbalek.) 


Es waͤchſt an uͤberſchwemmten Oertern, in fichenden 
und flüſſenden Waͤſſern, und bluͤhet im Sommer. Die 
Wurzel kriecht tief unter dem Waſſer fort. Die Stiele 
der Blätter ſteigen aus ihr unmittelbar herauf, und find 
lang, haarig, gefurcht, und faſt mitten in die Unterflaͤche 
der Blaͤtter eingeſenkt. Die Blätter ſind zirkelrund, und 
mit acht Ausfchnitten an dem Rande ausgeſchartet. Jede 
Dolde des Schirms traͤgt viel Blumen, und es befindet 
ſich unter jeder Dolde, und unter jeder einzelnen Blu⸗ 
me eine Huͤlle von vier Blattchen. Die allgemeine 
Blume iſt einfoͤrmig, die beſondere beſteht aus fünf eyrund— 
fpigigen , abſtehenden, getheilten Blaͤttchen. Die fuͤnf 
Staubfäden ſind pfriemenfoͤrmig, und kuͤrzer, als die 

Bluͤmchen. Die Frucht iſt flach, zirkelrund, und der San: 
me ein breitgedruckter Halbzirkel; iſt ſcharf an der Zun⸗ 
ge; Schaafe, welche ſolche freſſen, bekommen davon Ent— 
zuͤndung, Blutharnen und Faulniß, und andere geſchwinde 
und heftige Zufälle. | a 


2) Die hohlröhrige Waſeerrebendolde ‚ waſſerfllipen⸗ 
dul, Waſſerſteinbrech, Drußwurz. (Oenanthe filtu- 
loſa Zinn, Lumnitzer Fl. Pofon, Oenenthe aquatica 
Baub.) 


Sie waͤchſt in Waſſergraͤben und Sümpfen, wo ihre 
ausdaurende Wurzel tief im Waſſer und Schlamme ſich 
zu einem Buͤſchel von Zaſern ausbreitet, und treibt außer 
den Stengeln kriechende Sproſſen. Der Stengel ſteigt 
über das Waſſer aufrecht in die Hoͤhe; er iſt ſchwach, faſt 
ohne Blatter, hohl und aͤſtig. Die untern Blätter ſind 
doppelt gefiedert, mit drey oder vier paar Blaͤttchen, die 
ſich in drey bis vier ſtumpfe Lappen zertheilen; die obern 
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Blaͤtter beſitzen eine hohle Mittelrippe, und ſind mit laͤng⸗ 
lichen ſehr ſchmalen Blattchen nur einfach gefiedert, oder 
gleichſam nur duͤnne Faͤden. Die große Blumendolde ent⸗ 
ſtehet aus der Spitze der Aeſte, und hat am Umkreiſe lange 
Stiele. Die kleinen Blümchen ſind weiß, von außen roͤth⸗ 
lich. Die Srucht iſt eyrund, mit dem Kelche bekraͤnzt, 
und enthaͤlt zwey faſt eyrunde, auf einer Seite erhabene 
und geſtreifte, auf der andern flache, an der Spitze ge— 
zaͤhnte Saamen von gewuͤrzhaftem Geſchmacke. 

Keine Art von Vieh benagt dieſe Waſſerpflanze. Son— 
derlich iſt ihre Wurzel giftig, und der daraus gepreßte 
Saft edelhaft und ſcharf, obgleich die Blätter weniger 
Schärfe erregen. Der Genuß zog einem Menſchen ein Au— 
gen verdrehen, Kinnbackenkrampf, Sinnloſigkeit, und den 
Tod zu. In der geoͤffneten Leiche fand man den Magen, 
das Gedaͤrme und Blut in ihrem natürlichen Zuſtande. Die 
Wurzel, die jemand ſtatt des empfohlenen Waſſerepichs 
genoß, indem er fuͤnf Loͤffelvoll von ihrem Safte zu ſich 
nahm, verurſachte eine Ermuͤdung, Kopfſchmerzen, Er— 
brechen, Stuhlgaͤnge, Sinnloſigkeit, Kraͤmpfe, und zwey 
Stunden nach dem Genuße, den Tod. 

Auch hier machen geſchwinde Brechmittel, warme Milch 
und Waſſer, Oel, und häufige Schleimgetraͤnke das beſte 
Rettungsmittel aus. In England bedient ſich das Land— 
volk der Wurzel gekocht zum Brey, und man ſchmiert da— 
mit den Rücken der wundgerittenen Pferde nach Watſon. 


3) Die ſafrangelbe Rebendolde, (Oenanthe crocata, 

Linn, Oenanthe chærophylli foliis, Baub. Oenanthe 
cicutæ ſaciæ, ſueco viroſo erocante. Act. Ang. 1747. 
n. 480. pag. 235. tab. 3. & Lobel adv. 326.) 


Sie waͤchſt ebenfalls an Suͤmpfen. Die Wurzel bee 
ſteht aus fünf kleinen, laͤnglichen dicken Wurzeln, die den 
Paſtinak-Wurzeln gleichen, und, wie der Stengel einen 

ſa⸗ 
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ſafrangelben, fänerlihen und ſtinkenden Saft enthalten. 
Der Stengel wird bis fünf Fuß hoch, dick, geſtreift, nnd 
und rothgelb. Die Blätter ſehen wie die am Schierling 
aus, nur daß fie hellgruͤner ſind. Die Blumen der Dolden 
haben weiſſe Kronen, und braune Staubfaͤden. Wurzel 
und Blätter erregen auch im Menſchen Schwindel, Krampf, 
Raſerey, Kinnbackenzwang, Ausfallen der Haare, Kopf— 
und Magenſchmerzen, große Schlundhitze, und den Tod. 
Schon der Geruch bringt in verſchloſſenen Zimmern Schwin— 
del und Uebelkeiten zuwege. 


§. 46. 
4) Der Giftkoͤrbel. 5) Wilder Turbith. 

4) Der Giftkörbel, (Scandix infeſta, Linn, ) deſſen 
Vaterland Egypten iſt. Er hat ſolche Blaͤtter, wie unſer 
Gartenkoͤrbel. Sein Stengel iſt rauch, ohne Knoten, und | 
der Doldenfaamen wie ein Schuſterfriemen geſtaltet. 

5) Der wilde Turbith, (Thapfia foetida, Linn.) iſt 
in Suͤdeuropa einheimiſch, und von garſtigem Geruche. 
Die Wurzel iſt faftig, dick, und hält ſich lange. Der 
Stengel zwey Fuß lang. Die Blatter groß, dunkelgrün, 
und wie die Blaͤtter gemeiner Gelbruͤben oder Moͤhren. 
Die Blätter beſtehen aus kleinen Blaͤttchen. Die Dolden— 
blume iſt groß, und ganz ohne Huͤlle. Die kleine Krone 
gelb, mit ungeteilten, ungebogenen, und ſaͤmmtlich gleich 
großen Blaͤttchen. Die Saamen ſind groß, laͤnglich flach, 
oben und unten eingeſchnitten, und an der Seite mit einer 
Haut eingefaßt. Die Wurzel ſoll toͤdtlich ſeyn, Purgiren 
und Erbrechen erwecken. 
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j $. 47. 
Die den Ranunkeln nahe kommen. 
1) Der Waſſerwegerich. 2) Waldrebe. 4) Brennwurz. 
1) Der Waſſerwegerich, großer Sroſchlöffel. (Alysma, 
plantago aquatica, Linz. Lumnitzer Flor, Pofon, Da- 


maſonium Hall, Hung. Vizieüti-fü, Hav. Gitrocel 
Wodnj.) 


Sie währt allenthalben in ſtehenden Waͤſſern. Die 
Wurzel iſt dicht gefafert, weiß und wie eine Zwiebel in 
mehrere Haͤute eingehuͤllt. Der Stengel iſt aufgerichtet, 
ohne Blaͤtter, ziemlich hoch. Die Aeſte rings um den 
Stengel wachſen aus einem Knoten, unmittelbar in einer 
Scheide von drey Blaͤttchen herauf. Die Blätter haben 
lange Stiele, ſehen wie die Blaͤtter des Wegerichs aus, 
find groß, eyförmig, zugeſpitzt, lanzenfoͤrmig, und wie 
am Wegerich mit Ribben durchhadert, oft ſchießt der Sten— 
gel ellenhoch auf, und zeräftelt ſich in viele wirbelfoͤrmig 
uͤbereinander ſtehende lange, und nochmals wirbelfoͤrmig 
getheilte Nebenſtengel, an denen die zahlreiche, vor dem 
Aufbluͤhen roſenfarbenen, nachher weiße Blümchen ſitzen. 
Die kleinen Bluͤmchen haben ſechs pfriemenfoͤrmige Staub— 
faden, die kuͤrzer, als die Blumen find. Die zuſammen— 
gedruckte Saamenkapſeln enthalten kleine einzelne Saas 
men. Der Relch hat drey eyfoͤrmige, hohle, abgefonderte 
Blaͤltchen, und bleibt an der kuͤnftigen Frucht feſt. Die 
Krone, fo nach dem Aufbluͤhen weiß wird, iſt im Umfreife 
zirkelrund, und beſtehet aus drey runden Blättchen. Die 
Blume verwandelt ſich zu zwoͤlf, bis zwanzig trockenen, 
laͤnglichen Saamenbehaͤltern, deren jeder nur einen Saa— 
men enthaͤlt, die alle zuſammen genommen, ein ſtumpf 
dreyeckiges Koͤpfchen bilden, und an der Spitze des Blu— 
menſtiels ſitzen bleiben, 


Der 
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Der Scharfe Geſchmack des Krauts iſt den Schafen 
zuwider, und nach einer Nachricht des Jabregou, hat ihr 
Genuß Hornvieh und andere Thiere getoͤdtet. Von einigen 
Aerzten wurde ſie empfohlen, friſch, und blos geſtampft, 
aͤußerlich, um in waſſerſuͤchtigen Geſchwulſten Blaſen zu 
ziehen, durch die das Waſſer abflieſſen ſoll. Den Aufguß 
rühmt der kaiſerliche Leibarzt von Zaen ſehr in Stein— 
ſchmerzen. 1 


2) Die gemeine Waldrebe, ſteigende Waldrebe, weißf⸗ 
blühende Wald ⸗ und Selfenrebe, Lynen. (Clematis 
vitalba. Zinn. Lummitzer Fl. Poſon. Hung. Feher - ve- 
nitz, Vadvenyike, Szulak - fü, EN $lav. . 
wolne drewo.) 


Der Stengel, der ohne Gabeln if, f ſchlingt f ch dem 
ungeachtet doch an den Waͤnden und lebendigen Zaͤunen in 
feuchten Jahren mehr als zehn Fuß hoch hinauf, und trei— 
bet paarweiſe Aeſte. Die Blaͤtter beſtehen aus fuͤnf kleinen 
Blaͤttern, die eyrund, und wenig oder gar nicht gezaͤhnt 
ſind. Die Blumen ſitzen in den Winkeln der Blaͤtter auf 
Stielen, die ſich wieder in drey theilen. Der Relch fehlt. 
Man zählt bis ſechzig Staubfäden. Die Krone iſt markig, 
umgebogen, etwas haarig, vier oder fuͤnfblaͤtterich, und 
dieſe Blumenblaͤtter ſehen wie Lanzeten aus, die Saamen 
find eyfoͤrmig, und am Oberende federartig geſchwaͤnzt; 
ſie vereinigen ſich alle in ein cylindriſches Koͤpfchen. 

Alle Theile dieſer Pflanze ſind aͤtzend, und ſagar das 
davon gebrannte Waſſer. Ihre Beruͤhrung zieht an der 
Haut Blaſen auf, und die Bettler machen ſich damit an 
den Schenkeln Geſchwuͤre, wenn fie das friſch gequetſchte 
Kraut als ein Blaſenpflaſter aufbinden. Die Saamenwolle 
kann nach Schäffers Erfahrung zu Papier genutzt werden. 
In Paris ſpeiſt man die jungen Sproſſen zu Anfang des 
Fruͤhlings als Zugemuͤſe, und anderwaͤrts halten die 

. Bauern 
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Bauern einen davon gemachten Salat für einen Lederbif- 
ſen. Schon die alten Aerzte verordneten den Saamen bis 
zu einem Quentchen, als ein abfuͤhrendes Mittel. 


3) Kleine Zeckenrebe, Brennwurz. (Clematis Plam. 
mula, Linn. Slav, Barwjnek.) 


Auch dieſe tapeziert lebendige Hecken, und ſcheint blos 


die vorige gemeine Waldrebe in kleinem vorzuſteſleu. Die 
Windungen des Stengels ſchlaͤngeln ſich von einer Seite 


zur andern. Ihre untern Blaͤtter zertheilen ſich in drey 


kleinere Blaͤttchen; die obern ſind einfach, klein, und wie 


eine Säge ausgeſchnitten. Ihre Blumen ſitzen auf eige⸗ 


nen aͤſtigen Stielen, welche paarweiſe aus dem Stengel 


entſpringen. 

Beyde beſt zen eine brennende Schärfe in allen Theilen, 
die in den Blumen ſelbſt ſo heftig iſt, daß ſie die Lippen 
entzuͤndet, wenn man fie daran bringt, und auf der Haut 
Blaſen erreget, 

8. 48. 


4) Die aufrechte weiße Waldrebe. 5 Die Un⸗ 


gariſche Waldrebe. 6) Gelbes Anemonenrös— 

gen. 7) Die Kuͤchenſchelle. 8) Schwärzliche 

Kuͤchenſchelle. 9) Die Narziſſenanemone. 100 

Dotterblume. 

4) Weiße aufrechte Waldrebe. 0 Clematis ere&ta Linn, 
Flammula Jovis Störck, Lumnitzer Fl. Pofon, Hung, 
Sairo- fü. Hav. Pryſkyrnjk, Plaminek.) 

Ihr Stengel gewinnt eine Hoͤhe von vier Fuß, er 
waͤchſt gerade, und iſt blaͤtterreich. Die Blätter find groß, 
ſaatgruͤn, und gegeneinander geſtellt. Am Gipfel ſtehen 
die Blumen in einem Strauße zuſammen. Dieſe Waldrebe 
iſt mit der gemeinen Waldrebe nahe verwandt. Sie waͤchſt 


gerne auf trockenen, ſonnenreichen Huͤgeln, 0 Waiden 


und Rrgebufen Feldern 
Der 


# 
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Der brennende Geſchmack, und ihre blafenziehende 
Aetzkraft, machen auch dieſe Waldrebe verdaͤchtig. Störck 
läßt ſie aͤußerlich als Aetzmittel in Geſchwuͤre einſtreuen, 
und den Aufguß oder Blumen-Extrakt nebſt Blaͤttern wen— 
det derſelbe bey veneriſchen Zufaͤllen, Krebsſchäden, und 
faulen, fluͤſſenden, bösartigen, ingleichen auch ſchwammich— 
ten Geſchwuͤren an, fo wie in der hartnaͤckigen Kraͤtze, 
und verſichert, davon Nutzen geſehen zu haben. 

5) Die gerade blaue Waldrebe, Ungariſche Waldrebe. 

(Clematis integrifolia Linn. Lummitzer Fl. Poſon. Cle. 

matis cœrulea Pannonica. Clufas. ) 

Sie waͤchſt wild auf Waiden, ungebauten Feldern, 
und an ſonnenreichen Huͤgeln. Die Wurzeln ſind ziemlich 
dick, und haben rothgelbe Zaſern. Ihre Stengel wachſen 
gerade, gegen vier Schuh hoch; ſie ſind hart, geſtreift, 
eckig, und etwas roͤthlicht, und haben an den Gelenken 
deutliche Knoten, an deren jedem immer zwey Blaͤtter ein— 
ander gerade gegenuͤber ſtehen. Dieſe Blatter haben ganz 
kurze Stiele, und auf ihrer Oberflaͤche viele Rippen, ſie 
laufen in eine ſcharfe Spitze aus, und ſind am Rande et— 
was wollig; auf ihrer Oberfläche find fie dunkelgrün, auf 
der untern etwas heller. Jeder Aſt ſchließt ſich mit einer 
ziemlich großen und uͤberhaͤngenden Blume; dieſe hat eine 
dunkelblaue Krone, deren Blättchen umgebogen, und mit 
einer feinen Wolle eingefaßt find. Die Staubfäden find 
grünlicht, und tragen gelblichte Staubſckccke. Die Blätter 
haben ebenfalls einen brennenden ſcharfen Geſchmack. Die 
Menge dieſes Gewaͤchſes auf einer ungariſchen Weide brachte 
bey den Feldzuͤgen des Prinzen Eugen von Savoyen eine 
Ruhr unter die Pferde, an welcher ſie in großer Anzahl 
darauf giengen, nach der Erzaͤhlung des Targioni Tappetti. 

6) Das portugieſiſche Anemonenrösgen, gelbe Ane= 

mone, (Anemone palmata Linu.) 

Sie waͤchſt in Portugal am Tagus wild. Die Wur⸗ 
5 | zel 


| 
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zel iſt ſchwarz, knotig, inwendig weiß, von eckelhaftem 
Geſchmacke. Die großen, grünen, harten Blätter ſpielen 
von unten roͤthlich. Welch und Krone find gelb, und ent⸗ 
halten ſechs bis neun Blättchen. Die Saamenſpitze iſt 
geſchwaͤrzt. Blätter und Wurzeln: ſind im RR 
brennend. 

7) Die Küchenfchelle, Öffne} grau Wer 

chen, Schottenblume, Bocksbart. (Anemone pulſa- 

tilla. Linn, Lumnitzer Fl. Poſon. Hung. Kükörits, 

Leany kökörtfin, Lö kükörts Slav. Roniklee.) 

Man findet ſie an ſonnenreichen Hügeln, in Waͤldern 
und bergigen Gegenden, und auf trockenen ungebauten Fel⸗ 
dern, auf ſteinigen Hügeln, im April und May bluͤhend, 
etwa von einer Spannenhoͤhe. Ihre Wurzel iſt groß, holzig, 
braunſchwarz, inwendig weißlich, bringt die mehreſten Blaͤt⸗ 
ter ſelbſt hervor, und iſt bey ihrer Groͤße mit Borſten be⸗ 
kraͤnzt. Ihre häufigen Wurzelblatter werden von einer 
weißlichen Wolle uͤberzogen, und find auf langen Stielen 
ſtehend, und in Faͤden zart zerſchnitten, wie eine Hutfeder 
aufwaͤrts gekehrt, und doppelt gefliedert. Der Stengel, 
der bis zu einer Fußhoͤhe aufſteigt, iſt blätterlog, und bekommt 
dafitr eine vielfach geſchnittene Schirmdecke, ob er gleich 
nur eine Blume traͤgt, ganz aͤſtlos, und unterwaͤrts be— 
haart iſt. Eben fo find die Blatter, die aus einer haari— 
gen Scheide kommen, dicht mit einer weißen Wolle beklei⸗ 
det. Die Blume iſt groß, ohne Kelch an der Stengelſpitze. 
Ihre Krone Öffnet ſich wie eine Tulpe weit, beſteht aus 
ſechs haarigen purpurrothen Blaͤttern, die veilchenblau 
werden, ſobald die Blume welkt. Der Saame trägt lan⸗ 
ge, ſeidenartige Schwaͤnze an ſich, und glaͤnzt wie Silber. 
Die Blume enthält kuͤrzere, aber zahlreichere gelbe Staub- 
fäden und Fruchtknoten, die ſich in ein ſpitziges Knoͤpfchen 
vereinigen. 


Das 


| Das Kraut der Kuͤchenſchelle iſt ſcharf, ziehet Blaſen 
auf, feine Ausduͤnſtungen greifen ſogar das Auge an, und 
man trift die groͤßte Schaͤrfe in der Wurzel an. Der in— 
nere Gebrauch machet beſondere Wirkungen auf die Augen, 
wie es der Baron von Störck erfahren. Die dunkelblauen 
Blumen färben grün, und theilen dem davon abgezogenen 
Waſſer die Kraft zum Erbrechen mit. Sie leiſten bey al— 
ten Geſchwuͤren, und in Wunden der Pferde gute Dienſte, 
wenn man ſie aͤußerlich auflegt. Schafe und Ziegen freſ— 
ſen ſie aber ohne Schaden. 

8) Die ſchwaͤrzliche Rüchenſchelle, ſchwaͤrzliche Wind⸗ 
blume. (Anemone pratenſis, Linn. Lumnitzer Flor. 
Poſon. Pulſatilla nigricans. Sirch. Hung. Fekete Kü- 

Förits. Slav, Teeny Noniklec.) 

Ihre Wurzeln ſind laͤnglicht, runzlicht, voll Zaſern 
von ungleicher Dicke; Stengel, Blatter, Staubfäden, 
Staubwege, und Saamen ſind wie bey der vorhergehen— 
den, aber ihre Blumen ſind viel kleiner, und hangen uͤber. 
Die Krone iſt viel dunkler gefärbt, und beynahe ſchwarz, 
und die Blaͤttchen derſelben an ihrer Spitze umgebogen. 
Man findet ſie auf mageren ſonnigen Feldern. 

Sie hat nach den Erfahrungen des Herrn Baron v. 
Störck, wenn fie auch nur gekauet wird, einen brennenden 
ſcharfen Geſchmack, der lange nicht aus dem Munde zu brin⸗ 

gen iſt, aber in der Wurzel gelinder iſt. Dieſe durchdringende 
Schaͤrfe gehet in das davon gebrannte Waſſer uͤber, und 
bringt mit der vorhergehenden aͤhnliche Wirkungen hervor. 
9) Die Narciſſenanemone „(Anemone narcifi flora Linn.) 
Diefe waͤchſt auf hohen Gebirgen, bluͤht im Junius 
und Julius. Die anderthalb Fuß hohen Stengel ſtehen 
aufrecht, und ſind ſtark. Die weichen rauchen Wurzelblaͤtter 
ſtehen auf langen Stielen, ſind fuͤnflappig, und nochmals 
zertheilt Die Blaͤtterhuͤlle treibt ſechs bis acht inwendig 

ganz 
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ganz weiße, auswendig etwas roͤthliche Blumen, auf be= 
ſonders ſchirmfoͤrmig geſtellten Stengelchen hervor. Die 
Blumen find wohlriechend. J. Bauhin fand ihre Blatter 
zwar anfangs füß, im eee aber 1 N d ſehr 
ſcharf. 


10) Die Dotterblume, Schmelze Bi: Bad: Moos, 
kleine gelbe Wieſenblume, deutſche Rappern, Schmer⸗ 
geln. (Caltha paluftris, Linn, Lumnitzer Fl. Pofon, 
Populago Tabern. Hung. Ae Yo, Vizi viola, il 
Katar. * 

Waächſt an feuchten Orten, Waſſergraͤben, Süüinpfen, 
blüht vom April bis in den Auguſt. Ihre Wurzel iſt dau— 
rend, zaſerig, und dick, der dicke ſaftige glatte Stengel iſt 
etwa einen Fuß hoch. Die Blätter haben eine glaͤnzende 
Oberflaͤche, ſind von der Figur der Niere oder des Her— 
zens groß, am Rande gekerbt. Die Wurzelblaͤtter ſtehen 
auf eigenen Stielen; die obern hingegen umgeben ihren 
Stengel, der ein paar große einzelne Blumen an ſeinen 
Aeſten hervortreibt. Die Blume hat einen kurzen Stiel, 
keinen Kelch, fünf eyfoͤrmige, große flache, offene Blaͤt— 
ter. Es find etwa hundert Staubfäden, und viele Staub— 
wege. Die Krone iſt glaͤnzend gelb, und es hinterlaͤßt 
jede Blume etwa zwölf Saamengehäuſe, die wie Stern— 
ſtralen gegen einander ſtehen, und aus ſo viel kurzen, 
ſpitzigen getrennten Saamenkapſeln beſtehen, als Eyerſtoͤ— 
cke (fünf bis zehn) da find, an der Obernath aufſpringen, 
und viele rundliche Saamen in ſich faſſen. Die Blume iſt 
von außen gruͤn, von innen gelb, und geſtreift oder fürs 
chig. Erſt nach Verbluͤhung der Blume breiten ſich die 
großen Blaͤtter mit fo vieler Gewalt aus, daß manche 
feuchte Wieſen im Sommer dadurch in kurze lakirte Ges 
buͤſche verwandelt zu ſeyn ſcheinen. 

Dieſe waͤſſerige Pflanze iſt dem ungeachtet doch ſcharf 
und bitter; indeſſen wird ſie von Ziegen und Schafen be— 

gierig 


— (135) — 


gierig aufgeſucht. Von Zaller und Erhard fanden ihren 
Geſchmack brennend, und halten ſie fir das Vieh ſchaͤdlich. 
Linne ſagt, daß das Rindvich fie verabſcheue. In der 
Hungersnoth bedienen ſich die Finnen der Wurzel zur 
Speiſe. Mit den friſchen zerquetſchten Blaͤttern heilet man 
die Bienenſtiche, Die noch grünen, unaufgeſchloſſenen 
Blumenknoſpen, werden von einigen zwoͤlf Stunden lang 
in Salzwaſſer eingeweicht, in Weineßig gelegt, und als 
deutſche Kapern verſpeiſet. 

Ohne Zweifel haben mehrere Arten dieſes Geſchlechts 
das gleiche Recht unter dieſe ſcharfe Pflanzengifte gezaͤhlt 
zu werden; da ich aber keine Erfahrungen vor mir habe, die 
meine Muthmaſſung beſtaͤttigen koͤnnten, ſo uͤbergehe 0 
ſie hier mit Stillſchweigen. 


R §. 49. 

Die Hahnenfußarten. (Ranunculi.) 

Ein natuͤrliches Geſchlecht von Pflanzen, das ſich ſchon 
laͤugſt durch feine giftige Eigenſchaften, und durch feine 
wie wohl etwas flüchtige, und durch Ausduͤnſten, Trock— 
nen, oder Kochen zu mildernde, oder bezwingende Schaͤr— 
fe, die alle Theile des lebendigen thieriſchen Koͤrpers an— 
greift, und beynahe allen Orten gemein if, bey den Aerz⸗ 
ten verdaͤchtig gemacht hat. 

Das Vieh laͤßt ſie auf der Weide unberuͤhrt ſtehen, 
frißt ſie aber in der Krippe unter dem Heu gerne, und 
ohne Schaden. | \ 

1) Der kleine Sumpfhahnenfuß, Kgelkraut, Speer: 
kraut, Giftkraut, Brennkraut. ( Ranunculus flam- 
mula, Linn. Ranunculus paluſtris. Bau. Lummnitzer Fl, 
Pofon.) 


Er waͤchſt auf feuchten Wieſen, und an hun 


und blüht vom May bis in den Auguſt. Die Wurzel iſt 
rund⸗ 
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rundlich und lang. Der ſtehende und liegende Stengel 
wird zwey Fuß lang, iſt ziemlich aͤſtig, und legt ſich zum 
Theil auf die Erde nieder, die eyrunden lanzetenfoͤrmigen 
Wurzelblätter find an beyden Enden ſpitzig, und haben 
an den Raͤnden Zähne, oder nicht. Der Relch hat fünf 
eyfoͤrmige hohle Blaͤtter, fo bald abfallen. Die Krone 
iſt klein, gelb, glaͤnzend, glatt, hat fuͤnf ſtumpfe Blaͤtter, 
deren Fuß oder Nagel mit einer kleinen Grube oder Honige 
behaͤlter, als dem weſentlichſten Kennzeichen dieſes Ger 
ſchlechts verſehen iſt. Die viele Staubfäden ſind kuͤrzer 
als die Blume. Die vielen in ein Knoͤpfchen verſammelten 
Kyerſtöcke find ohne Griffel, und haben keine zuruͤckgebo⸗ 
gene Staubwege. Da es kein Saamengehaͤuſe hat, fo ver⸗ 
wandeln ſich die Eyerſtoͤcke im Saamen von verſchiedenen 
Geſtalten, deren Spitze ſich umbiegt. Die Blumen ſind 
gelb, und glänzen wie mit Lackſirniß überzogen, 


Die Schaͤrfe der Pflanze bringt auf der Haut Blasen, 


und bey den Schaafen die Faulniß, und bey Pferden Leber— 

enttzuͤndung hervor. Das geſammte Vieh meidet ſie. Als 

Heu getrocknet, verliert das Kraut viel von ſeiner Schaͤrfe 

und Schaͤdlichkeit. Aeußerlich kann die Pflanze wider die 

Hühneraugen, Warzen, und harten Geſchwuͤlſte, und zum 

Blaſenziehen dienen. In der Schweiz hilft dieſes Kraut 

den Bettlern, durch kleine kuͤnſtliche Geſchwuͤre das Mit⸗ 

leiden bey den Voruͤbergehenden rege zu machen. 

2) Großblattrichter Sumpfhahnenfuß, Speerhahnen⸗ 
fuß. (Ranuneulus lingua Linn, Ranunculus paluſtris 
major. Bauh. Lumnitzer Fl. Poſon.) | Je 
Er waͤchſt an Moraͤſten, Waſſergraͤben, und beſonders 

an trüben Gewaͤſſern, und blüht im Junius und Julius. 

Der aufrechte Stengel gewinnt eine Hoͤhe von zwey Fuß, 

er iſt rundlich, inwendig hohl, und ziemlich aͤſtig. Die 

Blätter find lang, ohne Sttele, ſpitzig, von einer Lanzet⸗ 


tenfigur, oft feinwollig, bilden Scheiden um den Stengel, 


an 
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an den Ränden unausgekerbt. Die Blumen find groß, 
gelb, gefirnißt, haben einen rauhen Kelch, gegen hundert 
Staubfaͤden, und am Fuße der Nagel eines jeden Blu— 
menblattes erſcheint die gewöhnliche Schuppe des Saftbe— 
haͤlters. Die Saamen werden durch Schuppen von ein— 
ander getrennt. Sonderlich zeigt ſich das Gift an den 
Blaͤttern und dem Saamen wirkſamer, als an der vorher 
gehenden Art, und taugt daher wenigſtens, fo lange ſie 
friſch iſt, nicht zum Futter fir das Vieh. 

3) Das Schöllkraut, Scharbockskraut, geigenwarzen⸗ 
kraut, klein Schwalbenwurz, wild Löffelkraut, 
Eppich. (Ra nunculus ficaria Linn. Lumnitzer Fl. Po- 
fon. Chelidonium minus Offie. Chelidonia rotundifo- 
lia Baub. Hung. Kis ketske-fü, Füge. lexelü- fu, Galamb- 
begy, Vajumogyoro, Golva- ronto- fü, Szüly.fü, Me- 
zel-Züly- fü. av. Blyſſtok Babky.) 


Er waͤchſt an ſchattigen, ungebauten, feuchten Orten, 
ſeine Wurzel macht viele rundliche Bollen, und der 
Stiel legt ſich nieder. Die gelbe, unten ebenfalls beſchupp⸗ 
te Blume hat acht oder neun Blätter, Im Frühlinge ift 
die Wurzel eckelhaft, und zieht Blaſen; das davon ge— 
brannte Waſſer ſchmeckt ſcharf, wie Senf. Die Blaͤtter 
find in Wein, Zucker oder Eßig eingelegt, ein kuͤhlender 
geſunder Salat. Die Blumen werden von den Bienen mit 
Nutzen aufgeſucht. Die Blaͤtter werden wider den Skor— 
but gebraucht. Das Pulver der abgetrockneten Blaͤtter 
dient zu Wunden und alten Geſchwuͤren. 


§. 50, 
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| 8. 50. 
4) Der Gifthahnenfuß. 8) Der Ruͤbenhahnen⸗ 
fuß. 6) Blumenreicher Hahnenfuß. 7) Der 
brennende Hahnenfuß. 8) Der Ackerhahnen⸗ 
fuß. 9) Der illyriſche Hahnenfuß. | | 
4) Der Gifthahnenfuß, Geißblume, Waſſereppich, 
Sro ſchpfeffer. (Ranunculus ſeeleratus Zinn, Ranuncu- 
lus paluſtris. Bauh. Lumniizer Fl. Poſon) 


Auch dieſe Ranunkelart waͤchſt an Teichen und Waſſer⸗ 
graͤben, die Wurzel beſtehet aus vielen, duͤnnen, weißen, 
ſenkrecht laufenden Zaſern, die ſich zu einer Stammſcheide 
vereinigen. Der Stengel iſt dick, gruͤn, inwendig weiß, 
hohl, gegen die Wurzel ſchwammig, aufrecht ſteigend zwey 
Fuß hoch, und vielaͤſtig. Die Wurzelblätter ſtehen auf 
einigen Stielen, und theilen ſich in drey Lappen, deren 
aͤußere wieder bis zur Haͤlfte geſpalten ſind, indeſſen daß 
der mittlere dreylappig iſt. Alle ihre Ränder find tief ein— 
gekerbt. Die untern Stammblätter haben ebenfalls ihre 
eigenen Stiele, und machen ſchmaͤlere Lappen. Die obern 
Blaͤtter werden, wie an allen Pflanzenwerk kleiner, haben 
weniger Einſchnitte, und die letzten find gar ohne Stiel, 
fingerartig, und in ſchmale lanzetenfoͤrmige Lappen zer— 
ſchnitten. Die Blumen find klein, blaßgelb, ihr Kelch iſt 
zurückgeſchlagen; der Fuß der Blumenblaͤtter hat fein ges 
wöhnliches Gruͤbgen, fo ein kleiner Wulſt umgiebt. Die 
Saamen ſtellen faſt ein cylindriſches Koͤpfchen vor; ſie ha— 
ben ganz kurze Griffel, und ſpringen auf, ſobald man das 
Köpfchen berührt. Es iſt dieſe Pflanze das einzige Some 
mergewaͤchſe in ihrem Geſchlechte. f 

Man hat angemerkt, daß die Wurzel im May, wider 
die Gewohnheit der Giftpflanzen, unſchaͤdlich ſey, da ſonſt 
alle Theile eine ausnehmend große Aetzkraft aͤußern, und 
der Saft die Haut aufnagt; es ſey denn, daß man die 

| Pflanze 
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Pflanze zwey Stunden lang in ſechzehn Theilen Waſſer 
kocht. Der Saft, Aufguß, die Blume, und vor andern 
die Staubwege, verurſachen auf der Haut ein Jucken, 
Röthe, und Blaſen. Die Zunge und der Schlund wird 
rauh, wie verbrannt, es erfolgt auf der Stelle ein Spei⸗ 
chelfluß. Schon wenn man die Pflanze zwiſchen den Fin⸗ 
gern reibt, handthiert, im Moͤrſer zerſtoßt, und in Waſſer 
kocht, fo wird von ihren Giftausduͤnſtungen Auge und Naſe 
zu Thraͤnen und Schleim gereigt, Vom Genuße ſelbſt er— 
folgen Schlundſchmerzen, grauſame Schmerzen im Magen, 
Bangigkeit, Schluchzen, Schneiden im Gedärme, Augen⸗ 
verdrehungen, Zuckungen im Geſichte, ein gezwungenes 
Sardoniſches Lachen, und der Tod. Man haͤlt ſie daher 
für die herba Sardoa des Dioſcorides, die am Zwerchfelle 
denjenigen Krampf hervorbringt, der die Geſichtsmuſkeln 
zu einen kuͤnſtlichen Gelaͤchter verzerrt. Criſus Sardonius) 
Die Bettler verurſachen ſich mit der gequetſchten Pflanze an 
den Schenkeln Geſchwuͤre, und in Frankreich laßt man da- 
mit Blaſen ziehen. Getrocknet wird die Pflanze von dem 
Vieh ohne Widerwillen und Schaden genoſſen. - 
Die Geilung erfordert eine anſehnliche Menge Del, 
Milch, Butter und laues Waſſer; indem Eßig, Zucker 
und Honig immer noch unwirkſam bleiben. 
65) Der Rübenhahnenfuß, knolliger Sahnenfuß, 
Drußwurz. (Ranunculus bulboſus. Linn, Ranunculus 
pratenſis. Bauh. Lumnirzer Fl, Poſon.) 
Di.ieſer waͤchſt an Wieſen und trockenen ſonnigen Plä⸗ 
gen, Die Wurzel if eine Art von Rübe oder Zwiebel. 
Der aufrechte zwey Fuß hohe Stengel iſt inwendig hohl, 
und treibt viele Aeſte. Die Wurzelblätter machen dreh 
nochmals zerſchnittene Lappen; nur daß die Lappen an den 
Stammblaͤttern laͤnger und größer ſind. Die Blume hat 
ſechzig Staubfäden, einen glatten, mattgelben Relch, der 
ſich Anfangs weit offnet, nachgehends aber zurückſchlägt. 


Die 


Die gelbe Krone prahlt mit einem ſtarken Firniße. Die 
Fußſchuppe iſt an jedem Blumenblatte gefpalten, 

Seine friſchen Zwiebelchen, der Stengel, Blatter und - 
Blumen übertreffen ſelbſt den Gifth ahnenfuß an Schaͤrfe. 
Dieſe Theile ziehen wie ſpaniſche Fliegen, Blaſen, und 
koͤnnen zu dieſem Endzwecke mit mehrerer Sicherheit und 
weniger Schmerzen angewendet werden, da fie in kuͤrzerer 
Zeit Blaſen ziehen. Auch mit Huͤlfe dieſes Hahnenfußes 
erbetteln ſich die Landſtreicher das Mitleiden der Voruͤber— 
gehenden. Die Ausdünftung reitzet Augen und Naſe. | 

Ihre Blumen färben mit Alaun auf Wolle pomeran⸗ 
zengelb, wenn ſie aber ganz kurz damit gekocht werden, 
citronengelb. N | 

6) Blumenreicher Zahnenfuß. (Ranunculus polyanthe- 
mos Linn, Lumnitzer Fl. Poſon.) | | 

Er waͤchſt in Wäldern auf den Grasboden. Die knol⸗ 
lige runde Wurzel zerfaſert ſich in eine Menge von Zaſern. 
Der Stengel iſt aͤſtreich, etwas gefurcht, und traget Blu— 
men in Menge. Die Blätter zertheilen ſich tief in drey 
Lappen, fo ebenfalls beſtielt find, und die aͤußere Lappen 
zertheilen ſich zum zweytenmale in zwey Spitze, und ſaͤge⸗ 
foͤrmig ausgezaͤhnte Stucke, und der Mittellappen zwey— 
mal in drey Stucke, von wechſelweiſen groͤbern und feinern 
Zaͤhnen. Der Blumenkelch iſt haarig und weit geoͤffnet, 
und zuletzt umgebogen. Die Krone gelb und glänzend, 

Er iſt ſcharf, und zieht auf der Haut Blaſen. Doch 
die Menge von Blumen ſcheint das Gift der Pflanze zu 
verdünnen. Sie bluͤhet das ganze Jahr hindurch. | 

7) Brennender gahnenfuß, gemeiner wWieſenhahnen⸗ 
fuß Schmirgeln, ſcharfer Zahnenfuß. (Kanuncu- 
lus acris, Zinn, Ranunculus pratenfis Baub. Lummitzer 

Fl, Pofon, ) RER 

Er waͤchſt häufig auf Wieſen und Waiden uͤberall. 


Er blüht im May und Junius. Seine Wurzel iſt laͤng⸗ 
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licht, und ſtreicht der Quere nach unter der Erde. Der 
Stengel iſt inwendig hohl, aufgerichtet, ziemlich hoch, und 
uͤſtreich. Die Blätter find langflielig, etwas haarig, fuͤnt— 
lappig, mit Lappen, die ſich wieder fadenfoͤrmig zerſchei— 
teln, und haben oft einen rothbraunen Flecken, der vom 
Stiele an uͤber einen Theil des Blattes lauft, und gegen 
die Blattſpitze immer breiter wird. Die obern Blätter 
find blos dreylappig, und die oberfien fadenförmig. Die 
Blumen ſind gelb, gefirnißt, am Fuſſe herzfoͤrmig geſchuppt, 
der Nelch geoͤffnet, glänzend mit einem ſchwarzen Striche 
bezeichnet, und zuruͤckgebogen?? 

Die Schaͤrfe iſt wie des Ruͤbenhahnenfuſſes, und im 
Fruchtknoten noch wirkſamer. Die Pflanze leiſtet aͤußerlich 
in der Gicht, Podagra, in dem einſeitigen und wechſelwei— 
ſen Kopfwehe die Dienſte der ſpaniſchen Fliegen als Bla— 

ſenmittel. Die Roßaͤrzte legen ſie im Rose der Pferde 

denſelben gequetſcht vier und zwanzig Stunden lang hinter 
die Ohren. Einige ungariſche Frauen legen denſelben ge— 
quetſcht auf den Carpum in Wechſelffebern, welches derje⸗ 
nige Theil der Hand iſt, an welchen gemeiniglich der Puls 
gefuͤhlt wird, es ſoll vortrefliche Dienſte leiſten, wie es 
ſelbſt von Baen beſtaͤtiget hat. Und ſolche Kuren ſind 
defio angenehmer, je weniger man den Kranken mit vielen 
Einnehmen überläftig feyn darf. 

8) Der Ackerhahnenfuß, geldhahnenfußß. ( Ranunculus 
arvenfis. Linn. Ranunculus echinatus Krampf, Lum- 
nitzer Fl. Pofon. ) 

Auf Brachaͤckern, im naſſen Thonboden, und zwiſchen 
dem Getreide bluͤht derſelbe im May und Julius. Der 
glatte liegende Stengel wird einen Fuß lang, iſt blaͤtter⸗ 
teich, und die Blätter find blaßgruͤn, langſtielig, dreplap— 
pig, und weiter zertheilt. Die Blumen ſind klein, und 
die Krone blaßgelb, die Schuppe des Honigbehälters herz— 


foͤrmig. Die Blume hinterläßt acht runde flache Saamen, 
Folbanis Gifte | L die 
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die an der Spitze und am Rande geſtachelt find, Die 
Wurzel und Saamen ſind uuſchaͤdlich; aber Blumen und 
Blaͤtter zernagen die Haut, Zunge und den Schlund, und 
bringt eben die Zufaͤlle hervor, die ich bey den vorherge— 
benden Arten erzaͤhlt habe. Zwey Loth von dem aus dem 
Kraute gepreßten friſchen Safte haben einen Hund, 
dem man drey Stunden lang nachher kein Waſſer gab, 
nach häufigem Erbrechen, unmäßigen Stuhlgang und Kräm: 
pfen innerhalb drey Tagen getoͤdtet, und nach ſeinem Tode 
fand man Schlund und Magen ‚ganz entzündet, angefreſt 
ſen, und voll Brandblaͤschen. 
9) Der Illyriſche Zahnenfuß. CRinnbeulüb Illyrieus, 
Linn, Ranunculus radice grumoſa. Clufus b. I. p. 240. 
Ranunculus lanuginoſus. Tournefort. Lumnitzer, Fl. Poſ. 


Man findet ihn auf Weiden und an Hecken, unge— 
bauten Orten, und zwar von verſchiedener Groͤſſe. Die 
Wurzel iſt knollig, und die uͤbrigen Theile ganz wollig— 
Der Stengel trägt viele Blumen mit blaßgelber Krone, 
Die Blätter entſpringen immer zu drey aus einem Punkte 
des Stengels, ſie haben einen ganz gleichen und glatten 
Rand, und beynahe die gleiche Breite, nur daß fie in der 
Mitte etwas breiter, und an bepden Enden fpigig find. 
Er hat in allen ſeinen Theilen mit dem Rübenhahnenfuße 
den gleichen Grad der Schaͤrfe. 


§. 51. 

10) Der weiße Waſſerhahnenfuß. 11) Der Al⸗ 
penhahnenfuß. 12) Der grasartige Hahnenfuß. 
13) Die Gartenranunkel. 14) Der Ahornhah⸗ 
nenfuß. 15) Der breyniſche Hahnenfuß. 16) 
Der Eppichhahnenfuß. 

10) Der weiße waſſerhahnenfuß, waſſerfenchel, af | 


ſerleberkraut. (Ranuncalus aquatilis, Linn, Lamm, Fl. F.) 
Er 
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Er bedeckt im May und Julius die Oberfläche der 
Teiche und anderer ſtehenden Gewaͤſſer oder Fluͤſſe, mit 
ſeinen weißen Blumen. Der lange Stengel ſchwebt im 
Waſſer an einem Packe von Wurzelfaſern, die das Kraut 
gleichſam vor Anker legen. Die Waſſerblätter find in 
viele parallele, lange, haarzarte Blaͤttchen dergeſtalt zer— 
riſſen, daß der ganze Umfang des Blattes rund iſt. Die 
aus dem Waſſer hervorragenden Blumen ſind weiß, in 
der Mitte gegen den Fruchtknoten gelb, und ihnen mans 
gelt der Hahnenfußglanz. Die rundliche Frucht iſt aus ges 
runzelten, eyrunden Saamen zuſammengeſetzt. 

Die Schaͤrfe der Blumen, und des Krautes vor der 
Bluͤhzeit macht an der Haut Blaſen, und unter die Naſe 
gehalten Zucken und heftiges Nieſen; doch iſt dieſe Schaͤr⸗ 
fe nach der Verſchiedenheit des Siandortes von 8 
dener Staͤrke. 


11) Alpenhahnenfuß. (Ranunculus alpeftris. Lian, Ra 
hunculus alpinus humilis, folio ET; Seguier 
Plant. Veronenſ. Veron. i. 


Er iſt auf den Karpathiſchen, Liptauer, Thurozer uch 
Goͤmoͤrer Gebirgen zu Haufe Die Wurzel iſt ziemlich 
gerade, und giebt viele zarte und ſaftige Faſern von ſich. 
Der Stengel iſt ungefaͤhr drey Zoll hoch, hat ſeiner gan— 
zen Laͤnge nach nur eins oder das andere ſchmale, weiße 
Blaͤttchen, und trägt hoͤchſtens eine oder zwo Blumen. 
Die Blätter ſind glaͤnzend, zirkelrund, und glatt mit 
einer kleinen Buchte; ſie ſind ſeicht in drey Lappen geiheilt. 
Die Blumen haben einen blaßgruͤnen Relch mit einem 
breiten weißen und glatten Stamme, und eine weiße Nro⸗ 
ne, deren Blaͤttchen die Geſtalt eines Herzes haben. Das 
Saamenknöpfchen iſt lang und rund, beynahe wie ein Ey. 

Er hat eine ſehr große Schärfe, und erregt au der 
Haut Blaſen, auch das davon gebrannte Waſſer treibt 
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mit Heftigkeit auf den Stuhlgang. Nach Herrn v. Sallers 
Bericht gebrauchen ihn die rs auf den 11 gegen den 
Schwindel. | 


12) Grasartiger Zahnenfuß. Fa gramineus. 
Linn, Ranunculus anguftifolius bulboſus. Baub.) 


Die Wurzel beſtehet aus Knollen, oder ganzen Bitte 
deln kleiner Wurzeln. Der Stengel waͤchſt aufrecht, und 
oft gegen zween Schuhe hoch, er iſt ganz rundlicht, durdje 
aus feſt und zaͤh. Die Blätter find geſtreift, und der Länge 
nach beynahe gleich breit, nur daß ſie an beyden Enden 
ſpitzig zulaufen, beynahe wie Grasblaͤtter, fie find unzer— 
theilt, lang, ſchmal, und bruͤchig. Die obern ſind kleiner 
als die untern, und dieſe ſitzen gemeiniglich auf eigenen 
Stielen. Die Blumen haben eine gelbe Krone. Er findet 
ſich auf den Gebirgen in den Thurozer, Zohler, Goͤmoͤrer 
und Neograder Geſpannſchaften auf trockenen Wieſen. | 

In der Wurzel hat Bauhin eine noch größere Schärs 
fe als in der Bluͤthe wahrgenommen; Inzwiſchen iſt ges 
wiß, daß das Vieh, wenn es nicht durch den aͤußerſten 
Hunger getrieben wird, dieſe ſchaͤdliche Pflanze auf der 
Weide groͤßtentheils ſtehen laßt; in der Krippe unter dem 
Heu aber frißt es ſie ohne Widerwillen und Schaden. 

13) Die Gartenranunkel, (Ranunculus Afiatieus Linn.) 
Dieſe ſchoͤne rofenfarbige Blume ſtammt aus Aſien her, 
und veraͤndert unter den Haͤnden der Gartenkultur ihre 
Groͤße und Farbe bis ins Unendliche. Die Wurzel iſt 
aus vielen kleinen Ruͤben zuſammengeſetzt. Ihre Stengel 
ſtehen aufrecht, und ſind etwas haarig, das Blaͤtterwerk 
dick, von unten haarig, und die ſchoͤne Farbe der Blumen: 
krone bald weiß, bald weißgruͤn oder gelb, hochroth, und 
von unendlicher Manichfaltigkeit und Nuance des Kolorits: 
Sie waͤre in der That eine unſerer ſchoͤnſten Blumen, 
nicht 1 die Rofe ausgenommen, wofern fie den Wohle 

geruch 
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geruch derfelben haͤtte; allein, ihre Blatter haben einen 
ſcharfen Geſchmack, ob man gleich weder in den Schriften 
der Aerzte, noch der Gaͤrtner lieſet, daß dieſe ſchoͤne, ein— 
fache, oder gefuͤllte Blume einigen Schaden angerichtet 
hätte, und vermuthlich hat fie die Pflege der Blumenfreuns 
de in ihren unendlichen Generationen endlich völlig entgiftet. 


14) Der große weiße gahnenfuß mit ‚Uboenblästern. 
( Ranunculus platanifolius. Linn.) 


Dieſe ſchoͤne Pflanze findet man ſehr ſelten auf unfern, 
doch auf den Karpatiſchen Gebirgen, wo ſie im Maymonat 
blüht. Die Wurzel iſt in Scheiben eingehuͤllt, der Stengel 
vier Fuß hoch, inwendig hohl in Geſtalt der Aerme zu Ae— 
ſten ausgeſtreckt, und find da, wo fie entſpringen, mit drey 
ſchmalen Deckblaͤttern beſetzt. Die Blatter find glatt, 
ſchoͤn grün, geaͤdert, der Kelch mattpurpurroth, die Kro— 
ne ſchneeweiß, die Blaͤttchen derſelben ſind rund, an ih— 
rem Rande wie eine Saͤge gezackt, und an ihrem untern 
Ende mit einer Schuppe beſetzt. 

Seine Blaͤtter haben einen ſcharfen Geſchmack, der 
aber doch milder iſt, als bey den übrigen Arten. 


8 15) Der Breyniſche Hahnenfuß, (KRanunculus Brey- 
nius.) Aus ſeiner Wurzel ſteigen viele haarige Stengel 
drey Zoll hoch herauf. Jeder Stengel trägt nur eine Blu⸗ 
me, und ein einzelnes Blatt, von der Figur einer ausge⸗ 
breiteten Hand, ſo drey duͤnne Zähne hat, das übrige find 
Wurzelblaͤtter. Die große Blume iſt giftig, gelb lakirt, 
und der Kelch haarig. 


16) gahnenfuß mit Eppichblaͤttern, peterſilgenranun⸗ 
kel, (Ranunculus Sardous. Crauz.) 


Er iſt klein, wollig von Peterſilgenblatte, hat eine 
Menge weißer fadenduͤnner Wuͤrzelchen, treibt ſehr 
viele dicke Blaͤtter, die dreylappig geſchnitten, und ſo wie 
der Stengel ſehr haarig find. Seine Blumen haben ei— 
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nen wolligen, gelblichten, umgeſchlagenen Kelch, und eine 
gelbe Krone. Seine Saamen haben eine gerade, nicht 
gebogene Spitze, ſie ſind breit gedruͤckt, und bilden ein 
rundes Koͤpfchen. Das Gift äußert ſich in den Ehteſthcken 
und Saamenblaͤttern am ſtaͤrkſten. 


Nach ſicheren Verſuchen iſt das ganze Manke, 


ſchlecht, den Pyrenaͤiſchen (pyrenæo,) den goldgelben (au. 
ricomo,) den kriechenden (repente,) und den wolligen (la- 
nuginoſo,) deſſen gelbe Blumen am Fuße grüne Striche 
haben, ausgenommen, giftig, doch man hat von dem praͤch— 
tigen Farben der Gartenranunkeln keine traurige Exempel. 


| §. 52. 

Die Wolfsmilcharten, (Euphorbia Tythymalus. 
Hung. Eb tej, Tejes- fü, Farkas tej, Sau. 
Rolowratec, Wlej⸗ mleko.) 

1) Die arabiſche Euphorbie. 2) Die kanariſche en 
3) Gemeines Euphorbium. 4) Oſtindiſches Euphorbium. 


Das ganze Geſchlecht enthaͤlt einen weißen aͤtzenden 
Milchſaft, der Blaſen auf der Haut zieht, und deſ⸗ 


ſen ſich die Bettler zu betruͤgeriſchen Geſchwuͤren bedienen; 


der ſuͤßen und rauhen Wolfsmilch (Euphorbia duleis & 
hirta) ausgenommen. Ihr Saft erregt aͤußerlich auf 
die Haut gebracht, Geſchwulſt, Entzuͤndung, Blaſen, auf 
das geſchloſſene Augenlied gelegt, Entzuͤndung des Auges, 
und Blindheit, und wenn es hinunter geſchlungen wird, 
Brennen, und Entzuͤndung der Kehle und des Magens, 
das erſchrecklichſte Erbrechen, die grauſamſten Bauchfluͤße, 
Blutſtuͤrze aus der Lunge, und den Tod. 

Bienen, die es wagen den Honigſaft ihrer Blumen 
zu ſaugen, gehen oͤfters davon zu Grunde. Und wenn ſie 
auch die Schaafe ohne Schaden ihres eigenen Leibes frefr 
fen, fo find doch die aus ihrer Milch zubereitete Kaͤſe ein 
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Gift für den Menſchen nach Targioni Tappetti. Ein Feh⸗ 

ler, den man an dem ausnehmend beiſſenden Geſchmack 
der Kaͤſe, und an einer gewißen gelblichten Feuchtigkeit, 
die ſich inwendig in denſelben ſammelt, leicht erkennen 
kann. Der Eßig iſt das kraͤftigſte Gegenmittel. 

1) Die arabiſche Euphorbie, (Euphorbia antiquorum 
Blackmel,) Iſt eine zehn Fuß hohe Staude, von einem 
dreyeckigen, an ſeinem Knoten geſtachelten Stamme. Sie 
trägt weißlichroͤthliche, oder grüngelbe Blumen. Die roth— 
gelben, runden oder eckigen Koͤrner derſelben kommen in 
den Apotheken vor. Sie machen Blaſen auf der Haut, 
und es ſchwillt der Kopf davon, wenn man es im Geſtalt 
des Pulvers in die Nafe zieht. Verſchluckt macht es Er⸗ 
brechen, Magenbrennen, Durſt, kalten Schweiß, und 
Ohnmachten, die den Tod zur Folge haben. Der einge— 
dickte Saft der arabiſchen, oder auch afrikaniſchen Wolfs⸗ 
milch wird aus den gereizten Aeſten geſammelt, von der 
Sonne ausgetrocknet, und geht mit der Zeit von der weife 
fen Milchfarbe in das Braune über, Die Herztheile defe 
felben find die eigentliche Urſache von feiner ägenden Kraft. 
Schon zwey Gran davon in Pillen entzuͤnden das Ge: 
daͤrme, und das Abreiben mit Mandeln mildert ſeine 
kauſtiſche Kraft nicht. Mit zerſtoßnem Weinſteinoͤle abger 
rieben, empfehlen ihn einige gegen die Wuͤrmer. 

2) Kanariſche Wolfsmilch, (Euphorbia Canarienſis 
Liun.) deſſen Stamm zwanzig Fuß hoch waͤchſt, viereckig, 
blaͤtterlos, warzig, und mit etlichen Stacheln beſetzt iſt, 
und gruͤngelbe Blumen traͤgt. 5 | 

3) Gemeines Kuphorbium, (Euphorbia Officinalis 
Linn.) So lange es noch jung iſt, iſt es gruͤn, glaͤnzend 
und faftig, älter wird es holzig und weißlicht. Der Stamm 
wird drey bis vier Schuh hoch, iſt dick, und ſo, wie die 
Aeſte ganz ohne Blaͤtter. Er hat, ſo lange er jung iſt, 
acht, zehn, auch zuweilen nur ſechs Ecken, die entweder 
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durch die ganze Länge des Stammes und der Aeſte laufen, 
oder ſich in der Mitte endigen, oder daſelbſt erſt anfangen; 
und au dieſer Ecke ſitzen in riner Entfernung von einander 
ſteife, ſpitzige Dornen, die immer paarweiſe aus einem 
Punkte entſpringen; etwas weiter nach oben, und der gan— 
zen Länge des Stammes nach, entſpringen ohne beſtimmte 
Ordnung viele Aeſte, die ſich gerade in die Hoͤhe richten, 
und ſich wie der Stamm ſelbſt mit einer ſtumpfen Spitze 
endigen. Seine Blumen ſitzen nach dem Gipfel des Stam 
mes und der Aeſte zu, an den Ecken zwiſchen den Dornen 
ganz platt auf. — Es iſt in Arabien, Ethiopien, und den 
heißern Gegenden von Afrika zu Hauſe. 

4) Oſtindiſches Euphorbium, indianiſche Kauberuktte 
ge Wolfsmilch. (Euphorbia Tirucalli, Zinn.) In Arabien 
und Oſtindien wild. Sein Stamm wird bis zwanzig Schuh 
hoch, und bey alten Gewaͤchſen holzig; er iſt ſaftig, ohne 
Stacheln, und beynahe ohne Blaͤtter. Die Aeſte haben 
mit dem Stamme die nämliche Geſtalt, eine glatte Ober— 
flaͤche, und eine dunkelgruͤne Farbe, fie ſtehen weit von 
dem Stamme ab, laufen unordentlich durcheinander, und 
bilden an dem Stengel einen Bauch. — Sein milchweißer 
Saft hat eine brennende Schaͤrfe, und die Araber glauben, 
nach Sorskäls Bericht, er mache blind. | 


| 9. 53. | | 
5) Die runde Wolfsmilch. 6) Die kleine Wolfs⸗ 
milch. 7) Waſſereuphorbie. 8) Die Wolfs⸗ 
milch Sonnenwende. i 


5) Die runde Wolfsmilch, Teufelemilch, (Euphorbia 
Peplus Linn. Lamnitzer Fl. Pofon, Peplis minor Baub, 
Tichymalus. Tour Slav, Okrauhly Klowratec, ) 

Ein überall, und in den Wäldern häufig vorkommen⸗ 
des Gewaͤchs, fo im May blüht, Der liegende Stengel, 
der 
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der einen Fuß lang wird, treibt viele Aeſte von ſich. Die 
Blatter find ein umgekehrtes Ey, und ſitzen auf dem Sten— 
gel groͤßtentheils ohne beſtimmte Ordnung auf eigenen 
Stielen, und haben ganz glatten Rand; da wo die Blu; 
menſtiele entſpringen, ſtehen fie zu drehen um den Stengel 


herum, und zunaͤchſt an den Blumen zu zweyen, und find 


herzfoͤrmig. Die Blumen ſitzen in Dolden beyſammen, 
die große Dolde zertheilt ſich in drey kleinere. Die Blaͤt— 


ter der Blumenkrone tragen ſpitzige Hoͤrnerchen. Wurzel 


und Saamen haben eine ſtarke Kraft den Stuhlgang zu 
treiben. 

6) Die kleine Wolfsmilch, Steinmilch, kleine Eu: 

phorbie. (Euphorbia exigua, Linn, Tithymalus, f, 

 Efula exigua. Baub, Lummitzer Fl. Poſon.) | 
Dieſes Sommergewaͤchs iſt ein ſehr gemeines Unkraut 

auf Weiden, Aeckern und Gaͤrten, und bluͤht daſelbſt vom 
Brahmonat bis in den 107 15 Seine Wurzel iſt 
klein, der Stengel waͤchſt ſehr niedrig, und zertheilt ſich 
in ſehr viele Hefte, Seine untern Blätter find klein und 
ſchmal, und ſitzen ohne einen Stiel bald duͤnn und weit 
auseinander, bald gedrängt beyſammen an den Aeſten; 
drey, welche langer find, und ſich in eine ſchmale und ftei= 
| fe Spitze endigen, ſtehen unmittelbar unter der Blumen⸗ 
dolde, die die Geſtalt eines Herzens haben, ſtehen immer 
zunaͤchſt unter den Blumen. Ihre Blumen ſtellen eine 
Dolde vor, und die Blattchen, aus welchen ihre innere 
Bedeckung zuſammengeſetzt ff, ſtellen einen halben Mond 
mit ſehr ſpitzigen Hoͤrnern vor. Auch dieſer treibt mit un⸗ 
gemeiner Heftigkeit auf den Stuhlgang. 

7) Die Waſſer⸗ Wolfsmilch, Waſſer⸗ Kuphorbie. (Eu- 
phorbia Parallias, Linn, Tithymalus marinus. Bau /. 
Lumnitzer Fl, Poſon.) 

Sie waͤchſt ſeltener, als die vorhergehenden Arten an 
Waͤſſern, wo man ſie im Auguſt in der Bluͤthe antrift. 
Ihre 
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Ihre Wurzel treibt mehrere Stengel, welche aufrecht und 
gegen zwey Schuhe hoch wachſen, ſich in wenige Aeſte zer⸗ 
theilen, und faſt ganz mit Blättern bedeckt ſind. Dieſe 
liegen wie Fiſchſchuppen, eines auf dem andern, die un⸗ 
tern ſind ſchmal, meergruͤn, feſt und glatt; ſie endigen ſich 
in eine feſte und kurze Spitze, und ſtehen ohne eigene Stiele 
an dem Stengel; zunaͤchſt unter der Blumendolde ſtehen 
fünf andere eyfoͤrmige, au beyden Enden etwas zugeſpitzte 
Blattchen, jede Blume iſt uͤberdieß noch mit zwey herzfoͤr— 
migen Blaͤttchen in der Geſtalt einer Niere umzingelt. 
Ihre Blumen ſtehen in Dolden beyſammen, die Blattchen 
der Blumendolde ſind ſtumpf und rundlicht. Die Frucht 
iſt glatt. | | 


8) Die Wolfsmilch Sonnenwende, deren Stengel ſich 
nach der Sonne wendet. (Euphorbia heliofcopia, Linn. 
Lumnitzer Fl. Pofon. Sav. Rolowratec, Chwogka.) 


Ein bekanntes Unkraut auf gebautem Grunde an We⸗ 
gen, Brachfeldern, und ſonderlich an Hügeln und auf 
Bergen, ſo im May in der Bluͤthe ſteht. Stengel und 
Blätter ſind glatt; die Blaͤtter wechſeln am Stengel, und 
ſind am Grunde ſchmal, oben aber breit, faſt rund, am 
Rande ſaͤgefoͤrmig. Der fuͤnfſtrahlige Schirm traͤgt fünf 
große Blaͤtter, als eine Schirmdecke. Die Blumen ſind 
gelb und ungehörnet. — Kühe, Schweine und Schafe 
freſſen dennoch dieſe ſcharfe, bittere Pflanze ohne Nachtheil; 
aber ihr Fleiſch wird uͤbelſchmeckend davon, und den Scha⸗ 
fen zieht ſie in der That die Ruhr zu. Die Milch leidet 


1 > 


ebenfalls davon. Der Name entftebet daher, daß ſich der 
Stengel nach der Sonne wendet; dieſes iſt aber nichts 
beſonders, ſonderlich bey ſaftigen Gewaͤchſen, deren Faſern 
gegen die Sonnenſeite einſchrumpfen, ſo wie alles Holz an 
der Sonne und heißen Winden eintrocknet. 


§. 54. 
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F. 54 
9) Die warzige Wolfsmilch. 10) Die kleine brau⸗ 
ne Wolfsmilch. 11) Die Cypreſſenwolfsmilch, 
12) Die Wolfsmilch mit den Mandelblättern. 


9) Die warzige MWolfemild. € Enpkordis verrucoſa. 
Linn, Lumnitzer Fl. Poſon.) | 


Sie waͤchſt auf den Bergen und in Wäldern, und 
blüht im May und Brachmonat. Sie hält zwey Jahre 
lang aus, und hat mehrere duͤnne Wurzeln, die ſich in 
eine eigene holzige, ziemlich lange, von außen ſchwarze, 
und inwendig weiße Wurzel vereinigen. Dieſe Wurzel 
treibt mehrere duͤnne, zaͤhe, zuweilen roͤthliche Stengel 
dis zween Schuh hoch. Ihre Blätter ſind ohne Stiele, 
an ihrem Rande haben ſie Zaͤhne, wie eine Saͤge, und 
ſind eyfoͤrmig glatt. Die Oolde der Blumenkrone iſt gelb, 
und die Blaͤttchen derſelben rund. Die Seuche iſt ganz 
mit kleinen, faſt unmerklichen Stacheln und Kronen beſetztt 
Ihre Milch iſt ſcharf. 


10) Die kleine braune Wolfgmilch. C kurhorbis eſule 
Linn. Lumnirzey Pl. Poſon.) b 


Dieſe waͤchſt auf den Feldern einen Fuß hoch, und hat 
wechſelnde, lange, ſchmale Fadenblaͤtter, die herabhaͤngen. 
Der Hauptſchirm hat fünf eyfoͤrmige, ſpitzige Blätter zum 
Schirmdache, und macht viele nochmals getheilte Stralen. 
Die braungelbe Blumenblaͤtter ſtellen eine mondfoͤrmige 
zweyhoͤrnige Figur vor. Ihre brennende Wurzel entzuͤn⸗ 
den die Haut, und ſelbſt der Eßig ſchwaͤcht ihre Purgier⸗ 
kraͤfte nicht. Vom Genuße der Blaͤtter wird die Ziegen⸗ 
milch abfuͤhrend, ohngeachtet eine Raupe auf dem Kraute 
lebt. (Sphinx Euphorbii.) Ihre Saamen aͤußern auf die 
Fiſche eine ſtark betaͤubende Kraft; ſie treiben auch ſehr 
ſtark auf den Stuhlgang. 
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11) Die Cypreſſenwolfsmilch. (Euphorbia ore. a8. 
Liun. Lumnirzer Fl. Poſon. 


Sie waͤchſt ſehr haͤufig an Wegen, auf Feldern, Huͤ⸗ 


geln und andern trockenen. Stellen, vornemlich auf magern 


Weiden. Ihre Wurzel iſt holzig, dick und zaſrig, und 


treibt mehrere Stengel, welche einen Schuh hoch werden, 


und ſich erſt oben in Aeſte zertheilen, und dicht mit Blaͤt— 


tern bekleidet ſind. Dieſe ſind an den Aeſten theils Faͤden⸗ 


theils Borſtenfoͤrmig, an dem Stengel ſelbſt aber etwas 
breiter. Ihre Blumendolden ſpalten ſich wieder in meh⸗ 
rere kleinere; und ihre Krone fpielt aus dem Gelben in 
das Gruͤne, deren Blaͤttchen einen halben Mond mit zwey 
Hörnchen vorſtellen. 


Sie hat mit der kleinen Wolfsmilch die 1 


Kraͤfte den Stuhlgang zu treiben. 


12) Die kleine Wolfsmilch mit den Mandelblattern. 


# 


(Euphorbia amygdaloides Linn. Lumnitzer Fl. Pofon,) 


Sie blüht im Maymonat. Ihr Stengel ift holzig, 
und wird zwey Schuh hoch. Ihre Blätter find ftumpf, 
und gleichen den Mandelblaͤttern ſehr; diejenigen zwey, 


welche naͤchſt unter der Blume ſtehen, find beynahe zirkel⸗ 


rund, und von den Blumenſtielen gleichſam durchbohrt. 
Ihre Blumendolden theilen ſich in mehrere kleinere, die 
immer wieder entzwey geſpalten find, Der Kelch der Blu⸗ 
men ſpielt ans dem Gruͤnen in ein etwas mattes Gelb, 
und die Krone aus dem Schwarzen in das Gruͤne. 


| Sie hat mit den vorhergehenden Arten, in Saamen 
und Wurzeln die naͤmliche Schiele. 


$ 35. 
13) Die Sumpfwolfsmilch. 140 Die Waldwolfs, 


92 15) Die breitblättrichte Wolfsmilch. 
50 Die irlöndiche Wolfsmilch. 17) Die fran⸗ 


zöſiſche 


(175) — 


FZiſiſche Wolfsmilch. 18) Mauritaniſche Wolfs⸗ 
milch. 19) Wolfsmilch mit Oleanderblaͤttern. 
20) Das Springkraut. 

13) Die Sumpfwolfsmilch. (Euphorbie Mb Linn. 
Lumnitzer Fl. Pofon:) | 
Sie waͤchſt an ſumpfigen Stellen, und halt als eine 

Staude mehrere Jahre aus. Ihre Wurzel iſt ſehr dick, 
ihr Stengel ſehr breit, und in Aeſte zertheilt, welche klei— 
ne Blumen tragen. Ihre Blaͤtter ſind oval, und ſtumpf, 
oder mehr ſpitzig, ſie haben an ihrem Rande ſcharfe Zaͤhne, 
wie eine Säge, und werden nach oben zu nach und nach 
kleiner; ſie tragen in ihrem Winkel blaͤttrichte Aeſte und 

Blumendolden; ; unter den letzten ſtehen fünf oder mehrere 

Blätter ringsherum; die zwey Blätter, die zunaͤchſt unter 

den Blumen ſtehen, find niehr rund, wie ein Ey. Ihre 

Blumendolden ſind gemeiniglich in mehrerre kleinere, und 

dieſe wieder meiſtens iu drey entzweygeſpaltene Aeſte ge- 

theilt. Ihre Blumenkrone iſt gelb, und die Blaͤttchen der: 
ſelben ſtumpf. Ihr Srucht iſt ganz mit Warzen beſaͤet. 

Sie iſt ſcharf und ätzend, und treibt innerlich genom⸗ 
men ſehr ſtark auf den Stuhlgang. 

14) Die Waldwolfsmilch, Bergwolfemilch. (Euphor. 
bia Tylvatica Linn, Tithy malus [ylvatieus, Baub, Lum, 
tuitzer Fl. Poſon.) 
Man findet fie ziemlich Häufig an Wegen und in Waͤl⸗ 

dern, wo ſie im May bluͤhet. Ihre Wurzel treibt viele 

Blatter, fo epfoͤrmig, und eine wollige Unterflaͤche haben, 

fie kommen mit denen ganzlich überein, welche an dem 
Stengel ſitzen. Aus dem Winkel eines jeden von den letz— 
tern entſpringt ein Aſt, der ungefaͤhr drey Blumen an ſei— 
nem Gipfel, und eine kleine und ungleiche Dolde traͤgt; 
ihre große Blumendolde ſteht an dem Gipfel des Stengels, 
und hat einige nicht ſehr merkliche Blätter uuter ſich; fie 
theilt 


* 
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theilt ſich in fünf kleinere, und dieſe find wieder immet 
entzwey geſpalten. Ihre Blumen haben fuͤnfzehn Staub⸗ 
faͤden, und unter ſich zwey ziemlich ſpitzige Blaͤtter, fo herz— 
foͤrmig einander gerade gegenüber ſtehen, und unten fo mit 
einander verwachſen find, daß der Blattſtiel mitten darch⸗ 
gehet. Die Blaͤttchen ihrer Krone gleichen einem halben 
Monde mit ſpitzigen Hoͤrnern. Ihre Frucht iſt glatt, fie 
hat einen ſtinkenden Geruch, und dieſer verſtaͤrkt den 
Argwohn, den ſchon die nahe Verwandtſchaft mit Arten, 
deren giftige Natur entſchieden iſt, verurſachet. 
15) Die breitblättrichte Wolfsmilch, (Euphorbia pla. 
typhyllos. Fuch & Baub. III. T. p. % —çæſ 
Diefes Sommergewächs zeigt ſich ziemlich häufig auf 
Aeckern und an Wegen. Es bluͤhet im Brach- und Heus 
monat. Es hat einen widrigen Geruch, und eine holzige 
Wurzel; fein Stengel iſt glatt, und waͤchſt gerade, und 
treibt gemeiniglich viele Aeſte. Seine zahlreichen und groſ— 
fen Blatter ſtehen abwechſelnd, zu beyden Seiten des 
Stengels und der Aeſte, weit von denſelbigen auf breiten 
Stielen; fie wird glatt, und an ihrem Rande wie eine 
Säge gezackt, an beyden Enden ſcharf zugeſpitzt, und in 
der Mitte etwas breiter. Da, wo die Blumenſtiele ent— 
ſpringen, ſtehen ſie zu fuͤnf, und unter den Blumen zu 


zwey, ſo herzfoͤrmig, und an ihren Rücken der Laͤnge nach 


in der Mitte einen Strich von Haaren haben. Ihre Zlu⸗ 
men figen theils auf langen Stielen, die alle aus den 
Winkeln der Blätter entſpriugen, und theilen ſich wieder 
in drey kleinere Theile, theils ſtehen ſie an dem Gipfel des 
Stengels und der Aeſte in Dolden beyſaͤmmen. Ihre Blu⸗ 
menkrone ſpielt aus der gelben in die gruͤnliche Farbe und 
die Blättchen derſelben find breit, unzertheilt und etwas 
rund. Ihre Frucht iſt mit kleinen Stacheln beſetzt, und 
enthaͤlt kleine, laͤnglichte und blaue Saamen, | 


* 
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16) Die Irrländiſche Wolfsmilch. (Euphorbia Hiberna 
Linn, Tityhmalus Hibernieus Dillen.) Sie waͤchſt auf den 
pyrenaͤſchen Gebirgen, in Oeſterreich, in Irrland und Si— 
derien wild. Ihr Stengel iſt ganz einfach, und ohne Aeſte. 
Ihre Blaͤtter haben eine ziehmliche Breite, und einen ganz 
glatten Rand. Ihre Blumendolden ſind in ſechs kleinere 
getheilt, und dieſe wieder entzwey geſpalten. Ihre Saa— 
mengehaͤuſe find dicht mii kleinen Warzen beſetzt. Sie iſt 
ſcharf, und bewirkt ſogar, wenn man ſte nur in der Hand 
hält, den Stuhlgang. 

N 1 7) Die franzöſiſche wolfsmilch. (Euphorbia Chara- 
lias Linn.) Sie waͤchſt in Spanien, Frankreich, Italien, 
Oeutſchland und Ungarn, wild. Ihre Wurzel iſt dick, 
holzig, und treibt viele Stengel. Ihre Blatter find an 
beyden Enden ſpitzig, und in der Mitte breiter, mit glat- 
tem Rande; ſind gruͤn, lederartig, da, wo die Blumen⸗ 
ſtiele ausgehen, figen ihrer mehrere; um den Stengel her⸗ 
um, naͤchſt unter den Blumen ſitzen zwey, die von den 
Blumenſtielen ganz durchſtochen werden, und entzwey ge> 
ſpalten ſind. Ihre Blumen haben eine purpurrothe Krone, 
welche aus vier Blaͤttchen beſtehet, und die Eperſtocke find 
mit ganz feinen Haaren beſetzt. 

28) Mauritaniſche Wolfsmilch ohne Blätter. (Fu- 
phorbia Mauritanica Linn.) An der Kuͤſte von Afrika zu 
Hauſe. Ihr Stengel iſt ohne Stacheln, wachſt gerade bis 
dier Schuh in die Hoͤhe, und haͤlt mehrere Jahre aus, er 
iſt zart, ſchwach, ſaftig und hellgruͤn, und hat nur an 
der Spitze einige laͤnglichte, glatte und unzertheilte Blaͤt⸗ 
ter, die abwechſelnd bald auf dieſer bald auf der andern 
Seite ſtehen. Ihre Blumen ſtehen an dem Gipfel der Aeſte 
in kleinen Trauben beyſammen, und haben eine gelblich 
grüne Krone, welche aber bald abfällt. — Ihr Saft bat 
einen aͤußerſt ſcharfen ätzenden Geſchmack. | 

39) Wolfsmilch mit Pleanderhlaͤttern. (Euphorbia 

| Ne- 
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Neritolla. Linn.) Ihr Stengel iſt ſtark, gerade, waͤchſt 
bis ſechs Schuh hoch, hat ungleiche Ecken, welche in eine! 
ſchiefen Richtung mit Knoten beſetzt ſind, und nach ihren 
Gipfel Aeſte treiben, dieſe find mit gekrümmten Dornen be⸗ 
waffnet, und haben laͤnglichte, hellgruͤne, glatte, unzer⸗ 
theilte ; ziemlich breite, und zugerundete Blätter, die den 
Blättern. des Oleanders gleichen ; worauf die Blumen fol⸗ 
gen welche feſt an den Aeſten aufſtzen, und eine gruͤnlicht 
weiße Krone haben. — Ihr Saft hat eine brennende Schärfe: 

20) Springkraut, Springkörner, breitblättrichte 

Wolfsmilch. (Euphorbia lathyris. Linn. Lathyrus ma- 
jor. Baub. Cataputia minor En Hung, Sar-- Kit 8 
Skocec menſſj.) 


Das Springkraut bluͤht im Jünius, treibt einen vier 1505 8 
hohen geraden ſaftigen Stengel, mit dichten Lanzetten⸗ 
Blättern. Der Haupt-Schirm macht vier Blattſtralen, f 
die ſich in zwey, theilen: die kleine Blume iſt gelblich, und 
die grucht wie eine grüne Kirſche, mit drey Saamenkoͤrnern 
verſehen. Die Saamenkoͤrner dieſer Milchpflanze erregen 
einen ſchneidenden Stuhlgang, Krampf ünd Entzündung. 
Vom Safte dieſes Geſchlechts vergehen die Hühneraugen, N 
und man kann damit Blaſen ziehen. Die Milch derſelben⸗ 
färbt roſenroth, es beitzt das wilde Fleiſch an bösartigen 
Wunden weg, und dient zur Reiuigung der Geſhwüke der 


Pferde. 
$. 36. 


Die Giſtpfanzen mit einfacher Blumendecke⸗ 
Das Arousgeſchlecht. 

1) Schlangenkraut. 2) Aronskraut. 80 virginiſches; 

4 Aronsbaum. 5) Aronswurz. N 
Die Wurzel des Geſchlechts iſt fleiſchig, ſaktig, meh⸗ 
lig, groß, und die Blume iſt eine ſehr große, am Boden 

bauchige, wie eine Moͤnchskappe gebildete, an der Spitze 

| uͤber⸗ 


uͤbergeneigte, inwendig gefärbte Blumenſcheide, mit einem 
kurzen, keulfoͤrmigen, farbigen Kolben, der af Eyerſtoͤ⸗ 
cken ruht. 

1) Das Schlangenkraut, kleine Schlangenwurz, 
(Arum dracunculus, Liun.) Seine Wurzel iſt groß, von 
außen gelb, inwendig ſchneeweiß, und ſetzet Seitenknollen 
an. Der aufrechte Stengel wird einen Fuß hoch, einen 
Zoll dick, und iſt ſeiner ganzen Laͤnge nach wie eine Schlan— 
ge gefleckt. Die Blatter glaͤnzen, und die Blume ſitzt 
auf einem duͤnnen Stiele, und ſtinkt. Die Scheide iſt 
grasgruͤn, inwendig purpurroth, und iſt länger, als der 
Kolben mit feinen Befruchtungstheilen. Der Kolben iſt 
groß und ſchwarzroth, und die kuͤnftige Beere roͤthlich, 
ſaftvoll, ſcharfſchmeckend, und mit rundlichen Saamen 
angefuͤllt. Die Wurzel hat einen brennenden Saft. Man 
hat noch eine amerikaniſche, aͤgyptiſche Aronswurz. (Arum 
colocaſia.) 

2) Aronskraut, gemeine Avonswurz Zehrwurz, A⸗ 
ron, klein Schlangenkraut, deutſcher Ingwer, 
Eſelsohr. (Arum maculatum, Linn, Lummniizer Fl, 
Pofon, Hung. Borju lab- fü, Süly- fü, Aron. ſzakala, 
Nemet -gyömber, Slav. Aron, Aronowa brada.) 


Sein Standort find Wälder von feuchtem ſchattigem 


Grunde, wo dieſe Pflanze im May und Junius bluͤht. Aus 
der knolligen, fleiſchigen, mehligen, klebrigen Wurzel vol— 
ler Zaſern wächſt ein ſpannlanger oder Fußhoher einfacher 
Stengel herauf, an deſſen Fuße oder aus der Wurzel 
ſpießfoͤrmige, große, glänzende Blätter auf langen Stielen 
ſtehen, die bisweilen mit ſchwarzrothen, oder auch weißen 
Flecken bezeichnet, oder ungefleckt ſind, oder dergleichen 
Adern an ſich tragen. Die Blumenſcheide iſt groß, aufge⸗ 
trieben, weißgruͤnlich, aufrecht gerade, inwendig bleichgruͤn, 
oder weißlich, und endiget ſich in der Geſtalt eines Ohres 
in ein ſcharfe Spitze. Die Saule der Befruchtungstheile 
Rol banis Gifte M ſieht 
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ſieht wie eine blutrothe, oder purpurfarbene Keule aus, 
und die reifen Beeren werden ſcharlachroth, enthalten einen — 


Saft von eben dieſer Farbe, und haben ein oder zwey mit 
einer Netzhaut überzogene Saamenkoͤrner. Am Fuße der 
keulenfoͤrmigen Säule befinden ſich die Eyerſtoͤcke. Da hier 
Kelch und Staubfaͤden fehlen, ſo erſetzt die Reihe von Ho— 
nigdrüſen an der Säule, und von viereckigen Staubfaͤden 
den Mangel. Ueberhaupt iſt der Bau der Pflanze in Ab⸗ 


ſicht auf die Befruchtuugtheile für den in ſehr le, 


blematilch, 


Die ganze Pflanze in ſcharf, und das Blätterwerk ö 


noch ſchaͤrfer als die Wurzel, welche blos zur Bluͤhzeit ge— 


linder wirkt, und vor dem Blaͤttertreiben, und nach dem 


Abblaͤttern im Herbſte ein dauerhaftes Brennen im Schlun⸗ 


de hinterlaͤßt. Vom Waſſer- oder Weinaufguſſe auf fri- 


. 


ſche Blätter, erfolgt ein toͤdlicher Magenkrampf. Das 


Ablrocknen mildert ihre Schärfe. Der milchige Saft der. - 


friſchen Wurzel und Blätter faͤrbt den Veilchenſaft grün, 
woraus man auf ein Laugenſalz ſchließen koͤnute, wenigſtens 
iſt hier der Eßig von gutem Nutzen. Die mit Wein oder 
Ezig abgekochten und eingetunkten Wurzeln und Blätter 
leiſten nach den neueren Verſuchen vortreſtiche Dienſte den 
Magen zu ſtaͤrken, ohne ihn zu erhitzen, verdickte Säfte 
aufzulöfen, den Bruſtauswurf zu befoͤrdern, und in der 


Bleichſucht, Schwermuth, Hypochondrie, Gicht, und aͤu⸗ 


ßerlich in bösartigen Geſchwuͤren. In England miſcht man 


unter die Wurzel etwas gemeine Seife zum Waſchen. Die 


Beeren färben und ſchmieren roth. Die in Aronsblaͤtter 
gewickelten Kaͤſe werden. nicht von den Maden angegriffen, 
und die Bären ſuchen die Pflanze auf. 172 5 


3) Die virginiſche Zehrwurz (Arum virginicum. Linn > 


hat eine armdicke Wurzel, und herzfoͤrmige Blätter, ' Die 
Amerikaner machen fie wohlſchmeckend, wenn ſie die Wur⸗ 
zel in einer Grube mit Erde bedecken, und darüber ein heile 


les Feuer anmachen. n 4 
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4) Der Aronsbaum. (Arum arboreſcens. Linn.) 
Sein Stamm wird fieben Fuß hoch, und iſt nach Gelen— 
ken abgetheilt. Die Blaͤtter ſehen am Stammgipfel wie 
Pfeile aus, und bringen eine lange, blaßgrüne, und weiß— 
gefleckte Blumenſcheide hervor, welche ſich mit der Zi 
niederſenkt. 

5) Die Aronswurz mit Blumen ohne Blättern (eum 
ſeguinum. Linn.) hat Blaͤtter, wie die Canna indica, und 
waͤchſt in Amerika. — 

Ohne Zweifel verdienen noch e Arten diekes Ge⸗ 
ſchlechts hier eine Stelle; da ich aber keine Erfahrungen 
vor mir habe, welche mich davon ganz gewiß verſichern 
W fo habe ich fie indeſſen mit Vorſaß ausgelaſſen. 


§. 57. 

Der Waſſerpfeffer, ſcharfes Flöͤhkraut, brennendes 
Pferſichkraut, Muͤckenkraut, Pfauenfpiegel, 
Floͤhpfeffer, (Polygonum hydropiper. Zinn. 

Lumnitzer Fl. Poſon. Perſicaria Office. Hav. 

Doroenp pepr.) ö 

Die Pflanze waͤchſt an feuchten Oertern, Waſſergräͤ— 
ben, und bluͤht im Auguſt und September. Der knottige 
Stengel wird zwey Fuß hoch, und trägt große lanzetteu— 
foͤrmige, glatte, gewechſelte Blätter auf langen Stielen, 
ohne Flecken. Die kleinen, häufigen purpurrothen Blüm⸗ 
chen ſetzen am Aſtgipfel duͤnne Aehren an. Ihre Rrone iſt 
weiß oder roͤthlich. Jedes Blümchen hinterläßt ein glaͤnzen— 
des, flaches dreyſeitiges Saamenkorn. Am Stengel und den 
Aeſten erſcheint noch eine kurze, breite, weißliche oder roͤth⸗ 
liche Scheide. 

Das Kraut beſitzt eine beiſſende Schärfe, ungeachtet 
der daraus gepreßte Saft nur wenig fauer ſchmeckt, 
Der 7 oder das davon abgekochte Waſſer treibt mis 

2 Ge⸗ 
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Gewalt den Harn in der Waſſerſucht, im Steine, in Ver 
ſtopfungen der Eingeweide. Aeußerlich dient das Waſſer 
in alten, hartraͤndigen Geſchwuͤren, und gegen das faule 
Fleiſch, ſo wie in Klyſtiren gegen den Stuhlgang. Das 
Kraut mit Salz geſtampft, zertheilt Quetſchungen, und 
reinigt Wunden und Geſchwuͤre an Menſchen und Pferden. 
Das Kraut dient auch zur gelben Farbe. 


§. 58. 4 

1) Die arabiſche Winde. 2) Die Brechruß⸗ 
arten, als der amerikaniſche Brechnußbaum, 

die franzöfifche Purgiernuß, die Caſſara Mar 

nihot, gemeiner Wunderbaum, Purgierholz⸗ 

baum. | 

1) Die viereckige arabiſche Winde (Sælanthus qua- 
dragonus) hat einen vierfeitigen Stengel, und fadenduͤnne 
Gabeln. Die verblühten Blumendolden ſetzen Beeren an. 
In Arabien hält man fie für giftig, und fie aͤußert auf der 
Hand und Zunge eine brennende Schaͤrfe, wenn fie une 
mittelbar davon berührt werden. | | 

2) Die arabifhe Winde mit eßbaren Beeren, und 
druͤſenhaften Kelche, (Szlanthus glandulofus ) ungeachtet 
die Wurzel ſcharf ſchmeckt. 


Die Brechnußarten. 

1) Der amerikaniſche Brechnußbaum, ſchwarze Pur⸗ 
giernußbaum, Purgiernuß. (Jatropha curcas, Linn.) Der 
Stamm dieſes Baums erreicht eine Höhe von vierzehn Fuß. 
Seine Blätter ſind herzfoͤrmig und ſcharf zugeſpitzt. Die 
grasgruͤnen Blumen machen Dolden oder Regenſchirme' 
Die Saamen find glatt, ſchwarz, fie enthalten einen fetz 
ten, oͤligen Kern, der eckelhaftſuͤß ſchmeckt, ſchneidend pur— 
giert, und den Magen entzuͤndet. Die ganze Schärfe ſteckt 
blos in den zwey Haͤuten, wodurch der Nußkern durchs 
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ſchnitten wird. An ſich ſelbſt kann man den Kern: ohne . 
len Nachtheil verzehren. 

2) Die franzöſiſche purgiernuß. (Jatropha multifida, 
Linn. Manihot Dillen.) Der dicke Stamm diſes Purgiere 
nußbaums wird zehn Fuß hoch. Seine Aeſte ſehen grau 
aus, und die Blaͤtter beſtehen aus neun bis zehn Lappen. 
Sie ſind von obenher glatt, von unten gleichſam beſtäubt. 
Die Blumendolden machen eine zinnobertothe Krone. Aus 
den geritzten Blättern fließt ein ſcharfer, r bitterer Saft 
heraus. 

3) Die Kaffava, Manihot. (Jatropha Manihot, Linn.) 
amerikaniſches Giftbrod. Die Hauptwurzel wird etwa an⸗ 
derthalb Fuß lang, und drey Zoll dick, von außen roͤth⸗ 
lich oder grau, inwendig weiß, dem Weſen nach mehlig, 
und mit einem milchigen Safte angefeuchtet. Jeder Theil 
der Wurzel wirkt auf den Magen als ein toͤdliches Gift, 
wenn ſie roh iſt, und dennoch macht dieſe Wurzel einen 
großen Theil der Nahrungsmittel fuͤr die Amerikaner von 
allerley Staͤnden aus. Die ſtrauchige Pflanze treibt ſieben 
Fuß lange Zweige von grauer, rother oder blauer Farbe, 
nach der Verſchiedenheit ihres Alters. Die handförmigen 

Blätter machen ſieben Lanzettenlappen aus. Die Zweige 
ſpitze trägt Blumenbuͤſche mit einer Blattglocke ohne Kelch, 
und die Blumen find weißlich. Roh macht die Wurzel 
ſchnelle Kraͤmpfe, ſchwillt den Unterleib, und es erfolgt 
ein ploͤtzliches Schlaffwerden in allen Lebensbewegungen 
darauf. Thiere, die davon eſſen, ſterben; man kann aber 
doch das Fleiſch dieſer umgebrachten Thiere ohne Schaden 
genießen. Das beſte Gegengift iſt das Brechmittel, ein 
Alkali, und der Pfeffer. Die mit dem ganzen Strauche 
ausgehobene Wurzel wird anfangs beſchaͤlt, hierauf auf 
großen Steinen, oder kupfernen Reibeiſen zu Mehl gerie— 
ben, welches die Farbe der Sägefpähne von einem weißen 
Holze hat, in einer Preſſe ausgedrückt, und der waͤſſerige Theil 

in 
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von der gepreßten Mehlmaſſe Kuchen, einer Linie dick, 
welche man auf Eiſenblechen uͤber einem gelinden Feuer ſo 
lange backt, bis fie braungahr werden. Die Bleche ſteben 
uͤber der Glut auf einem Dreyfuße und man fährt mit ei⸗ 
nem glatten Holze uͤber den Brey, damit er ſich zu einer 
Maſſe ſenke, und nur ein Achttheil Dicke behalte. Das 
fertige Brod legt man einige Stunden in die Sonne, da⸗ 
mit es nicht ſchimmele. Dieſes Giftbrod iſt leicht zu ver⸗ 
dauen, ſehr nahrhaft, aber eben nicht wohlſchmeckend. 
Das geröfiete und umgeruͤhrte Mehl erhaͤlt ſich, dann und 
wann an die Sonne geſetzt, einige Jahre gut. Der 
Abgang wird durch die Gaͤhrung mit den Batatten und 
Syrup zu einem feſtlichen berauſchenden Getraͤnke bereitet. 
Selbſt der Giftſaft der Wurzel wird mit Pfeffer an Fleiſch⸗ 
bruͤhen gekocht. 

4) Der gemeine Wunder baum. 7 5 09055 communis. Liun. 
Cataputia major, Offie. Hung. Sar - fü, Nagy Sär - fü, 
Sar - füz, Tsuda- fa, Tsuda- fü, Otojja- fü, Arias 
tenyere, Kerti Ferre Török mag. Slav, Skocec 
wetſſj.) 

Er geht in Ungarn in Zeit von einem Jahre auf. 5 
Stengel iſt glatt, und gruͤn oder roth. Die Blätter find 
groß, glaͤnzend, gruͤn, und ſtrecken ſich wie Finger aus. 
Seine Blumen haben keine Krone: einige von ihnen, naͤm⸗ 
lich die mannlichen Blumen, haben eine einblätterige fünf. 
theilige Blumendecke, die nebſt den häufigen, aͤſtigen Staub⸗ 
fäden gelb ſind; die weiblichen haben eine dreytheilige Blu— 
mendecke, die violetfarb iſt, und einen Fruchtknoten mit 
drey borſtigen Griffeln, und geſpaltenen Narben von hell⸗ 
rother Farbe. Die geſtachelte Saamenkapfel enthaͤlt drey 
eyrunde Saamen. 

Dieſer Saame iſt zwar vormahls haufig, in der Abſicht 
auf den Stußlgagg zu treiben, von den Aerzten gebraucht 
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worden; allein er wirft aͤußerſt heftig, erregt die grauſam⸗ 
ſten Bauchftuͤſſe, das hartnaͤckigſte Erbrechen, und in dem 
Magen und Gedaͤrmen Entzuͤndungen, welche leicht in eis 
nen toͤdlichen Brand übergehen, ungeachtet man fein aus— 
gepreßtes Oel in Amerika in Lampen gebraucht. 

5) Der molukiſche Purgierbaum, Purgierkoͤrner, 
(Croton tiglium. Linn.) Der eyfoͤrmige Saamen iſt an 
ſich kleiner, als eine Haſelnuß, glatt und ſchwarzgrau. 
Holz und Saamen purgieren heftig, und hinterlaſſen eine 

Magenentzünvung. | 


$. 59. | 
Von den Giftſtauden und Giftbäumen. 


) Der Kellerhals. 2) Der immergrüne Kellerhals. 3) Der 
Schweizerkellerhals. 4) Der irrlaͤndiſche Kellerhals. 


) Der Rellerhals, Kellerkraut, Seidelbaſt, Laufe: 
Traut, Torberkraut, Bergpfeffer, falſcher Pfeffer: 
ſtrauch, deutſche Pfefferſtaude, pfefferbeere. (Daph- 
} ne mezereum Linn. Lumnitzer Fl, Pofon, Laureola, 
Baub. Thymelæa Tour. Coccognidum Hung. Gyalog- 
olaj-fa, Farkas-bärs. S/av, Wlej Lyko Wetſſj.) 


Dieſer Strauch iſt den Wäldern kalter Gegenden, 
und den Bergen gemein; er bluͤht im Maͤrz, und biswei⸗ 
len ſchon im Schnee des Februars, und man erzieht ihn 
wegen ſeinen wohlriechenden Blumen auch in Gaͤrten. Der 
Stengel treibt dichte Aeſte, die mit einer glaͤnzenden, 
grauen, und zaͤhen Rinde überzogen find. Die Blätter 
find. zart, glänzend, glatt, ſaatgruͤn, lanzettenfoͤrmig, 
und tragen eine erhabene Mittelader. Die Blätter ſproſ⸗ 
fen erſt nach verwelkter Bluͤthe in den erſten Frühlingsta— 
gen hervor. Die Blumen ſind Pferſichbluͤhfarbe, und ſchoͤn 
von Anſehen, ſitzen ohne Stielen an den Strauchaͤſten in, 
einer mieng gedrungnen Reihe, gewoͤhnlich drey und drey 
, bey⸗ 


beyſammen. Der untere Theil der Krone iſt haarig, und 
fie ſelbſt zqaͤhe und feſte. Der Kelch mangelt. Die trich⸗ 
terfoͤrmige Blume theilt ſich an ihrer Muͤndung in vier ey⸗ 
foͤrmige, geöffnete Blätter. Vier Stäubfädden find kurz, 
und vier laͤnger. Die aufgerichteten Staubſckcke ſind zwey⸗ 
faͤchrich, und die gruͤnen Beeren von der Größe der Erbſen 
werden in Auguſt reif und ſcharlachroth; ſie ſind einfaͤch⸗ 
rich, rund, und verſchlieſſen ein rundlich und Renin 5 
Saamenkoͤrnchen. 

Die Beeren erregen, fo wie die ubrigen Theile der 
Pflanze, Blaſen auf der Haut, ein ſtarkes Brennen im 
Schlunde, einen unausloͤſchlichen Durft, anhaltende Leis 
besſchmerzen, hitzige Fieber, und ziehen den Tod nach ſich. 
Das Rindoieh leidet davon eine blutige Ruhr, und Wölfe 
und Hunde ſterben davon. Selbſt die Bienen fliehen die 
Blumen. Die Giftsbeeren dienen dem Mahler zur Farbe. 
Die Ruſſiſchen Frauensperſonen ſchminken oder entzuͤnden 
vielmehr damit ihre verblühte Wangen. Das vom Kraute 
abgekochte Waſſer iſt dienlich, krebsartige Geſchwuͤre rein 
zu waſchen. Die Norweger legen die Rinde in der Gicht 
auf die ſchmerzhaften Stellen. Dieſe Rinde iſt ſeit wenigen 
Jahren in die Arzneykunſt anſtatt den blaſenziehenden Pfla-⸗ 
ſtern ꝛc. eingeführt worden, wird aber wieder von den 
meiſten theils wegen vieler Unbequemlichkeit, theils wegen 
ihrer grauſamen Art zu wirken verworfen. ee; 

2) Der immergrüne Xellerhale. (Daphne Laureola Linn. 

Laureola ſempervirens Baub. Thymelea Tour, Hung. 

Tarkas bärs, Gyürü-fü. Slav, Wlci pepr menſſi.) 

Dieſer waͤchſt auch in den Waͤldern und den Bergen, 
iſt ſehr dauerhaft gegen die Kaͤlte, und bluͤht im Maͤrz. 
Seine Zweige haben eine graue, glaͤnzende, und ſehr zaͤhe 
Rinde. Seine feſten, dicken Blätter ſtehen ohne deutliche 
Stiele rund um die Zweige herum; ſie ſind laͤnglicht und 


glaͤnzend, auf ihre Oberflaͤche * auf der untern 
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aber matter, und fallen nie ab. Seine Blumen zeigen ſich 
meiſtens im Hornung buͤſchelweis, zwey bis fünf Stuck 
neben einander, zwiſchen den Blättern auf ſehr kurzen gruͤ⸗ 
nen Stielen. Die Blumenkrone iſt gruͤngelb, einblaͤttrig, 
trichterfoͤrmig, von vierſpaltiger Muͤndung, und die eins 
faͤchrige, kleine, ſpitzrunde Beere erft gruͤn, und nach der 
Reifung ſchwarz. Der einzige Saamen hat die Figur von 
einer Keule. N | 

Dieſe Staude hat mit der vorigen nicht nur viele Aehn⸗ 
lichkeit, fondern auch die giftige Beſchaffenheit gemein , 
und in allen ihren Theilen mit dem gemeinen die naͤmliche 
Schaͤrfe. 0 | Ka 
3) Der Schweitzeriſche Kellerhals, (Daphne Cneorum 

Linn, Thymelza Cius. Hiſt. 89.) | 

Man findet ihn auf den Gebirgen und in andern Ges 
genden Ungarns wachſen. Er wir kaum einen haben Schuh 
hoch, theilt ſich aber doch in mehrere Aeſte. Die Blätter 
fiehen gedrängt an dem Gipfel der Aeſte beyſammen „ fie 
find glatt, laͤnglicht, in der Mitte breiter, als an beyden 
Enden, und laufen in eine ſteiſe Spitze aus. Seine Blu⸗ 

men fisen in den Winkeln der oberfien Blätter in eine Art 

von Dolden beyſammen, und haben ſpitzige Nebenblaͤttchen 
unter ſich. Ihr Geruch iſt ſtark und angenehm. Die 
Krone iſt purpurroth, und hat eine lange Roͤhre. Die 
Staubfäden ſtehen in zwo Reihen untereinander. Seine 
Blaͤtter find ſcharf. | 
4) Der irrlaͤndiſche Kellerhale, (Daphne gnidium Linn.) 
Sein Stengel kriecht auf der Erde. Die Blätter 
find glatt, und faſt fo breit als lang. Die wohlriechenden 
Blumen erſcheinen zweymal im Jahre, ihre Doldenfpige 
iſt roth. Die Beeren ſind erſt gruͤn, dann roth, und ver⸗ 
trocknet ſchwarz; in ihnen zeigt ſich die Schaͤrfe vorzüglich; 
indem fie heftig und ſchneidend abführen. | 
| 37 


5) Der Zeiland. (Cneorum tricocum Liun. Ya 7 

Ein ſpaniſcher Strauch im Sandfelde. Er wird dritte⸗ 
halb Fuß hoch, und treibt viel Laub und Aeſte. Seine 
Blätter fallen niemals ab, und er blüht im May. Die 
Krone iſt blasgelb, und dreyblättrig. Jede Blume ver⸗ 
welkt zu einer dreykoͤpfigen Beere. Seine Schlot kran 
mit den andern Kellerhaͤlſen uͤberein. 

Der Giftbaum, (Amyxis toxifera Linn.) Wit geflü⸗ 
gelten Blättern und purpurrother Birnfrucht. Es iſt ein 
kleiner Baum, den Karolina hervorbringt. Seine Blättern 
find oft ſieben bis acht Ellen lang, und beſtehen aus meh— 
rern kleinen Blaͤttern, welche einen gemeinſchaftlichen Stiel 
haben. Die Blumen haͤngen an Traubenkaͤmmen, und 
haben acht Staubfäden. Die Krone beſteht aus vier laͤng⸗ 
lichten Blumenblaͤttern. Die Birnen haben ein angenehmes 
Roth zur Farbe; in ihrem Fleiſche ſteckt ein langer harter 
Stein, und die Vogel ſuchen die Birn mit Vergnügen 
auf, da ſie die Menſchen preisgeben. Der Ad 
Stamm troͤpfelt eine ſchwarze Gifttinte aus. 


4 N . 60. u‘ ur 
Die Arten des Sumachs. Crhus.) 

Alle Arten des Sumachs, (rhus,) find giftig. Ihre 
Blumen find weißgruͤnliche Straͤußer, die Krone fünfblaͤtt⸗ 
rig, der Saamen eine Beere, das Gewaͤchſe nordamerika⸗ 
niſch, der Saft milchweiß oder gelbbraun, ſtinkend, und 
er faͤrbt die Leinwand dauerhaft ſchwarz, wie die Schreibe: 
tinte das Papier. Schon die Ausdünſtung dieſer Giftbaͤu— 
me in einer Stube, oder vor dem Winde, oder der Ge- 
ruch macht, daß das Geſicht aufſchwillt, der Leib mit Blaͤs⸗ 
chen beſchlaͤgt, die ſich erſt abſchaͤllen muͤſſen, die Augen 
verſchwellen, und der Rauch des brennenden Holzes wirkt 
eben daſſelbe. Von der Berührung des Saftes wird die 
Hand ſo hart, als ein zugerichtetes Leder. Hingegen em⸗ 

pfinden 
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pfinden manche Leute, indem fie das Holz handthieren, 
oder den Saft angreifen, ganz und gar nichts; da ſich an⸗ 
dere dem Baume kaum naͤhern duͤrfen, wenn ſie ſchwitzen, 
um zu ſchwellen. Zu dieſem Geſchlechte gehoͤren: 
1. Der Sirnißbaum, Giftaͤſche, (Rhus vernix Linn, 
Toxicodendron Dillen.) mit Fluͤgelblaͤttern und langrauti⸗ 
ger Frucht. Dieſer Baum wird gegen zwanzig Fuß hoch. 
Sein Holz iſt fehr, weich, das Blaͤtterwerk glatt, hellgruͤn, | 
und es beſtehet oft ein Blatt aus drey und zwanzig kleinen, 
Blättern, fie find ohne Zähne, und werden im Herbſte 
roth. Die Ausfluͤſſe dieſes Baumes ſind heftig. er 
2 Der wurzelnde Sumach, deff en Zweiggelenfe Wur⸗ 
zeln ſchlagen, (Khus radicans Linn, Toxicodendron try. 
phyllon glabrum, des du Bamels.) Dieſes Geſtraͤuch 
wird kaum eine halbe Elle hoch. Die jungen Straͤucher 
wurzeln mit ihren Zweigen leicht und willig an der Erde 
an, und die alten werden mittelſt der roͤthlichen Faͤden, ſo 
zwiſchen den Blättern herausſproſſen, eben fo zu Wurzeln, 
die ſich gegen die Erde hinabſenken. Die Blätter dieſer 
Giftſtaude ſind glatt, dunkelgrün, und beſtehen aus drey 
kleinen ovalen Blaͤttchen. Die Beeren find trocken, glatt, 
geſtreift, hellgruͤn, und der Saamen flach. Das Gift die— 
ſes Strauchgewaͤchſes wirkt gelinder, als der Saft dieſes 
Firnißbaumes. | | 2 
3. Aeſchenblattriger Giftbaum, (Rhus toxicodendron 
Linn) Er waͤchſt fünf Fuß hoch, und koͤmmt mit dem 
wurzelnden Sumach überein, ob er gleich baumförmig her— 
auf waͤchſt. Die Blätter ſind langſtielig, und der Stiel 
gruͤnroͤthlich. Die kleinen Blaͤtter haben das Anſehen von 
Eichenblaͤttern, und drey Buchte oder Ausſchnitte. Man 
gab einem Hunde und Hahn den Saft mit Fleiſch und der 
Wurzel ein, und man ſpritzte ihn ſogar in die Schenkel⸗ 

blutadern ein, ohne daß es ihnen geſchadet hätte. 
4. Der blindmachende Baum, (Excœcans agallocha 

Linn. 
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Linn.) Er waͤchſt in Amboina auf den Uferfelſen. Die Blu⸗ 
men ſtecken in einem nackten Kaͤtzchen. Der Baumfaft iſt 
Milch, uud dieſe verſpritzt ſich weit umher, wenn man 
Hiebe in den Stamm thut. Was feirte Tropfen berühren, 
ſchmerzt, vornehmlich aber entzünden ſich, und erblinden 
die Augen. Man ſagt, das wohlriechende, nervenſtärken⸗ 
de, gewuͤrzhafte Aloeholz (Aderholz, Paradisholz) ſey von 
dieſem Baume. Es iſt braͤunlich, ſchwarz und ſchwer, 
und wird, ſo wie von den alten Goͤtzenprieſtern, zum Räus 
chern und koſtbaren Gefäßen in Siam gebraucht. Man 
überfandte davon Ludwig dem Vierzehnten ein Waſchbecken 
mit der Gießkanne. Das Kernholz hat mit dem Golde 
einerley Werth. Sonſt mengt man das Aloeholz mit unter 
die confectio alkermes, da es als Rauch und der Sübſtas 
nach, das Nervenſyſtem ſtaͤrkt. 
5. Der Gummiguttabaum, (Cambogia gutta Linn.) 
wählt in Oſtindien zu einer ziemlichen Dicke und Hoͤhe. 
Seine Krone iſt vierblaͤttrig, roͤthlich, und die Frucht ein 
großer gelber Apfel, der achteckig, und inwendig in acht 
Fächer abgetheilt iſt, ein ſchwammiges Mark hat, und 
blauliche, nierenfoͤrmige Kerne enthaͤlt. Aus den Ritzen 
des Stammes fließt das gelbe Gummiharz, Gummigutta 
genannt, welches der Maler zu den Saftfarben anwendet. 
Es ſchmeckt nach Harz mit einer hinterlaßnen Schaͤrfe, 
welche hinabgeſchluckt, ein heftiges Erbrechen, und ſchnei— 
dende Bauchflüße, Darmenentzündung, Ohnmachten, und 
bisweilen einen langſamen Tod nach ſich zieht, wenn gleich 
der Arzt die Gegenmittel nicht vernachlaͤßigt hat. Ein 
Barbier gab einem Manne ein Quentchen Gummigutta 
ein, dieſer erbrach ſich heftig, purgierte ſtark, verfiel in 
Ohnmachten, führte bey aller Kur ein ſieches Leben, und 
ſtarb bald darauf. Die Blume iſt gelbroͤthlich, die Stamm⸗ 
blaͤtter ſpitzig, ungezaͤhnt, und der Kern ein blauſchwarzes, 
laänggezogenes Ey von Figur. Zeylon, China u. ſ. w. lies 
fern dieſe Gummiharze in Menge, 6) 


7 


— (19) — 


6. Der Anakardienbaum, weſtindiſche Elephanten⸗ 
laus, Nierenbaum, Akajounuß, (Ancardium occidenrale 
Linn.) Ein Gemwaͤchſe, fo das einzige feiner Art iſt, und 
in beyden Indien waͤchſt; ſelten uͤber zwanzig Fuß hoch 
wird, und glatte Birnbaumblaͤtter, mit kleinen weißen 
Blumen von fünf umgebognen, ſcharfen, ſpitzigen Kelch 
blättern trägt, Die Frucht iſt groß, glatt, glänzend, gelb 
und purpurroth, von der Groͤße einer Limonie, und von 


weißem Fleiſche. Die Spitze der Frucht, ſo ihr dickes 


Ende iſt, wird von einer aſchfarbnen, harten, nierenförs 
migen Nuß, von ſchwammigen Marke und Nierengeſtalt, 
fo. einen Aetzſaft enthalt, unterſtuͤtzt. Mit dem ausgepreß⸗ 
ten Nußoͤl vertreibt mau Warzen und Huͤneraugen, und 
die Baumwurzel purgiert. Von dem ſauern, ſcharfen Safte 
der Frucht macht man den Punſch in Amerika ſauerlich. 
Die Schale der Akajounuß iſt ſehr hart, der Kern füß, und 
von angenehmen Geſchmacke; aber die Haut, ſo den Kern 
bekleidet, hat einen dicken, ſchwärzlichen, aͤtzenden Saft, 
der die Lippen mit Blaſen uͤberzieht. Man ißt die Nierens 
kerne roh, geröſtet oder eingepoͤckelt; aber den Kern weicht 
man vorher im Waſſer ein. Den Nußfaft gebrauchen die 
jungen Indianerinen zur Schminke, die ihnen aber viel 
Schmerzen macht, und die Haut abſchaͤlt; indem das Ge— 
ſicht ſogleich aufſchwillt, und ſchwarz wird. Nach drey 
Wochen waͤchſt eine zarte Kinderhaut, ſtatt der von der 
Sonne verbrannten, wieder. Wenn eine Nuß vom Bau— 
me losſpringt, ſo frißt der ſpritzende Saft die Haut wie 
Scheidewaſſer durch. Der Milchſaft des Baumes faͤrbt die 
Leinwand ſcharf ſchwarz. | 

7) Die ätzende Palme. (Caryota urens, Linn, Ihre 


Beeren beſitzen eine brennende Schärfe, welche toͤdtet, ob 


man gleich die Blätter als Zugemüſe, und das Mark der 
Stengel ohne Schaden verſpeiſet. 


§. 61. 


( ie 
| aa a Pair 
| 2) Die beti äubenden Giftpflanzen. 

Dieſe verrathen ihr Gift durch ihre ſchaͤdlichen Aus: 
duͤnſtungen; das iſt, durch den Geruch, der ziemlich eckel— 
haft iſt, den Kopf einnimmt, und traͤge, ſchwindlich, 
gleichguͤltig und ſchlaͤferig macht. Dieſe betaͤubenden Gift⸗ 
pflanzen entſpannen das Gefühl dadurch, daß fie die Ner— 
venkraͤfte laͤhmen, und ſonderlich die Einbildungskraft und 
das Gedaͤchtniß betaͤuben, benebeln und verfinſtern. Sie 
machen zuletzt wahnwitzig und rafend, und verdünnen 
oder zerſtoͤren vielmehr das Blut fo, daß der todte ‚Körper 
aufſchwillt, blutet, geſchwinde fault, und über und über 
vermoͤge des aufgeloͤſten Blutes ſchwarzblaue Brandflecke 
bekoͤmmt. | 

Zur Rur, oder dem Gegengifte nimmt man ſtaͤrkere 
Dofen von Brechmitteln, als man ſonſt zu nehmen gewohnt 
iſt. Man fuͤgt dieſen eine Menge laues Waſſer, oͤlichte 
Getraͤnke, Purganzen, Tabaks -und Seifen-Klyſtire zu, 
und reitzt den Schlund durch eine rauhe Feder das Gift 
wieder auszuwerfen. Wenn das Betaubungsgift ſchon Zeit 
gewonnen, in die Milch und Blutgefaͤſſe uͤberzugehen, fo 
find der Eßig, der Saft von Limonien, Citronen, Johan- 
nisbeeren und dergleichen die beſten Mitteln, nebſt dem N 
Blaſenpflaſter im Nacken. Man erweckt die ſchlafenden 
Lebensgeiſter durch ſtark reizende Dinge, die man vor die 
Naſe hält. Innerlich gebraucht man den Bibergallextrakt, 
Biſam, und andere Sachen, ſo die traͤgen Nervenfäfte . 
wieder herbeyrufen. Starker Aufguß von ſchwarzen Kaffee 8 
iſt das beſte und Webel Wanne wider alle betaͤubenden 
Gifte. 1 


§. 62, 
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FS. 62. 
Betaͤubende Pflanzen aus dem Gelthlchte der 
Nachtſchatten. 


2 Die einſchlaͤfernde Judenkirſche. 2) Der Bitter ſüßſtrauch. 
3) Gemeine Nachtſchatten. 4) Die Liebesaͤpfel. 5) Die 
Jungferbruͤſte, 6) Die Tollaͤpfel. 7) Der Alraun. 


1) Die Schlaf bringende Judenkirſche. (Phyſalis ſom- 
nifera, Linn, Solanum fomniferum, Clufms. Slav, Eis 
lek oſpaly.) 

Ein kleiner Strauch von zwey Fuß Hoͤhe mit länge 
lichten ungezaften Blattern, blaßgelder radfoͤrmiger BIu> 
menfrone, von zottigem, nach Verwelkung der Blume 
| aufſchwellenden Kelche, und gelben oder rothen Kirſchen, 
von deren Saamen die Huͤner ſterben. Der Name, den die— 
ſes Gewaͤchs ſchon beym Dioſcorides (Spyxvoy norme) | 
führt, und den es nachher beftandig beybehalten hat, laſ⸗ 
ſen mich vermuthen, daß ſein Genuß Schlummer und 
Schlafſucht erregen, ob ich gleich keine Wach ende Er⸗ 
fahrungen vor mir habe. 

2) Der Bitterſüßſtrauch, Zirſchkraut, Waldnacht⸗ 
ſchatten, ſteigender Nachtſchatten, Je langer, je 

lieber. (Solanum Dulcamara. Linn, Lumniter Fl. N 
Pofon. Hung. Eb- fölö, Fel, füto - eb- ſzülo, Vizi 


eb - ſzölo, Temondäd- fü, Mäly« fa, Nav. 7 % 


Ralinka.) 


Man findet dieſes Gewaͤchs an feuchten chatten Or⸗ 
ten und Waſſergraͤben, wo es im Julius blüht, Die langen, 
ruthenfoͤrmigen Stengel dieſes ſtrauchartigen Gewächſes 
ſchlingen ſich um andere Nebenfträuche, um fih in einiger 
Hoͤhe der Welt zu zeigen. Die Blätter wechſeln am Stie— 
le, ſind unten herzfoͤrmig, die obern ſetzen einen, meiſtens 
zwey Blattlappen an, und find zugeſpitzt, aber ohne Zähne .. 

oder 
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oder Ausſchartung. Die violetfarben Blumen hangen 
traubenweiſe an Nebenſtengeln, und bilden mit ihren ge⸗ 
ſchloſſenen Staubſaͤcken mitten in der Blume einen vorras 
genden gelben Zapfen. Die Beeren ſind laͤnglichrund und 
ſcharlachroth. Die kleinen, rundlichen, gelben Saamen⸗ 
koͤrner liegen in der rothſaftigen Beere in zwey Reihen der 
Laͤnge nach. 

Die Rinde der Wurzel und der dicken Bar befigt 
eine vortrefliche, verduͤnnende, auflöfende Kraft, reinigt 
und ſcheidet die Schärfe aus dem Blute, und führt ſon— 
derlich in der ſchleimigen Engbruͤſtigkeit die Schaͤrfe durch 
den Harn ab. Linne ſchreibt dem Aufguße von der Wur— 
zel und den Zweigen den Vorzug vor allen fremden. Holz⸗ 
traͤnken zu. Die Hirten haͤngen das Laub dem keuchenden 
Rindvieh an den Hals. Der Beckenſaft, der ſchleimig iſt, 
vertreibt die Flecke vom Geſichte und dem Leibe, und das 
friſche Kraut vertreibt Maͤuſe und Ratten aus den Vor⸗ 
rathskammern und Stuben. 

Die wenigen Beyſpiele nachtheiliger Wirkungen, die 
wir von dieſer Pflanze, beſonders von den Beeren derſel— 
ben aufgezeichnet finden, die vornehmlich in heftigen Er— 
brechen und Bauchfluͤßen, in grauſamen Bauchſchmerzen, 
und in einem aufgetriebenen Unterleibe beſtehen, geben mir 
kein Recht, ein Gewächs als giftig zu verwerfen, von deſ⸗ 
ſen geſegneten und ſicheren Wirkungen in der Hand eines 
klugen Arztes wir zu unſern Zeiten ſo augenſcheinliche Be— 
weiſe haben. Uebrigens laſſen die Schafe dieſes Gewaͤchs 
unberührt ſtehen; und dreyßig Beeren haben einen Hund 
innerhalb drey Stunden getoͤdtet, und ſind in feinem Ma- 
gen unverdaut gefunden worden. Man kann es uͤbrigens 
zur Bekleidung gruͤner Waͤnde, und mit noch groͤßerm 
Vortheile nach der Anleitung des Profeſſors Gleditſch zum 
Austrocknen der Sümpfe, und zur Errichtung elne 
ane in den Wäldern gebrauchen, 

8) Der 
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3) Der kleine Nachtſchatten, gemeiner Nachtſchatten. 
(Solanum nigrum Linn. Lumnitzer Fl. Pofon, Hung. 
Eb.fzülö, fz&p - ſzölö.) 

Man findet ihn ziemlich Häufig an Öffentlichen OR 
Gartenzaͤunen, fandigen Stellen, in Gärten und Miſthau— 
fen, wo er im Julius bluͤht. Der gewundene aͤſtige Stengel 
wird etwa einen Fuß hoch. Die eyrunden Blatter haben einen 
dichtgezaͤhnten Rand und Stiele. An den weißen Blüm— 
chen bilden die Staubſaͤcke eine gelbe Spitze in der Blu⸗ 
menmitte. Die Beeren find erſt grün, dann ſchwarzglan⸗ 
zend, und von der Groͤße der Erbſe. 1 

Die Schweine ſterben von dieſem narkotiſchen Kraute, 
ſonderlic ſind die Beeren den Enten und Huͤhnern toͤdtlich. 
Indeſſen fand Spielmann ſowohl den waͤßrigen Aufguß, 
als ausgepreßten Saft der ganzen Pflanze an ſich und an— 
deren unſchaͤdlich, und drey Quentchen des aus den Beeren 
gedruͤckten Saftes trieben blos bey drey eben wieder Gene: 
ſenden den Harn ſtaͤrker. Der Geruch ſoll Schlaf machen, 
wenn das Kraut den Kindern in die Wiege gelegt wird. 

In Dalmatien backt man es mit Butter, und genießt es 

um ſich ſanft einzufchläfern; 

4) Die Kiebesgpfel, Goldäpfel, (Solanum lycoperſi cum 
Linn. Hung. Szerelem almaja, Slav. Gablka zlate.) 
Haben einen zwep Fuß hohen, haarigen Stengel, 

gelbgruͤne Blätter von mehrern Ausſchartungen. Im Herbs 
ſte erſcheinen die mattgelben, kleinen, glatten Blumen an 
einfachen Traubenkaͤmmen, auf welche ein kugelrundes, 
weiches, grünes, gelbes, rothbaͤckiges Aepfelchen mit run⸗ 
den, platten, haarigen Saamen erfolgt, Die ganze Pflans 
ze riecht etwas uͤbel. Die Alten ſchreiben den Aepfelchen 
einen verliebten Wahnwitz zu; allein heut zu Tage wer⸗ 
den ſeine Fruͤchte ohne Nachtheil geſpeiſt. 

Die uͤbrigen Arten der Nachtſchatten uͤbergehe ich gaͤnz⸗ 
lich, auch die hier angeführten habe ich mehr nur als ver⸗ 

Bolhanie Gifte N dach⸗ 
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| dächtige anführen wollen, da fie einmal in übeln Rufe fies 
ben, weil wir von ihren giftigen Wirkungen wenig, oder 
gar keine zuverläßige Nachrichten haben, 

5) Die Jungfernbrüſte, (Solanum mammoſam Linn.) 
Der Stengel iſt geſtachelt, und das Blattwerk herzfoͤrmig, 
fo lang als breit, doch oben und unten haatig und geſta— 
chelt. Die Birnäpfel haben eine goldgelbe Farbe, nchen 
in Virginien, und man haͤlt fie für giftig. 1 

6) Die Tolläpfel, (Solanum inſanum Linn.) wachſen 
in Aſien, Afrika und Amerika. Der pflanzenſtengel iſt 
geſtachelt. Die runden Blätter find an ihren beyden Flaͤ⸗ 
chen mit einem weichem Filze beſponnen. Der Kelch der 
großen Blume iſt geſtachelt, die Rrone mattblau oder röthe 
lich, die Seuche glänzend, ſchwarz, rund und glatt. Man 
ißt ſie in Amboina ohne Schaden. 

7) Der Alraun, Hundsapfel, Erdapfel, ee man. 
dragora Einn,) Man findet die Pflanze in Spanien, Frank⸗ 
teich und Italien. Sie hat einen bittern, eckelhaften Ges 
ſchmack und widerlichen Geruch. Die dicke Wurzel taͤuſcht 
den Aberglauben mit ihren zweyen Schenkeln. Es fehlt 
der Stamm, und die Pflanze iſt blos ein Kraut von vielen 
dunkelgrünen Blattern, welche breit find, und eine Elle 
lang wachſen. Die Blumenkrone iſt weißlich, und ſpielt 
in mattes Purpur, etwas haarig, glockenfoͤrmig, und mit 
fünf Staubfäden verſehen. Sie bluͤhet bereits im Februar, 
und ſetzt eine kunde, ſaftige, ſcharfriechende, gelbgruͤne, 
oder bleichgelbe Beere an. Die Wurzel ſollen entkraͤften, 
und Schlaf und Traͤume machen. Der Feldherr von Kare 
thago, Macherbal, ſoll ſie unter Wein gemiſcht und damit 
die auftuͤhreriſchen Afrikaner eingeſchlaͤfert haben. Mau 
findet ſie mit Honig und Milch zum Umſchlage geſtoßen, 
oder zerrieben, als ein Pflaſter zum Zertheilen der verhaͤr⸗ 
teten Druͤſen und Geſchwülſte von vortreflicher Wirkung⸗ 


8. 63. 


(I) — 
ir 8. 63. 
Das Stechapfel⸗ Geſchlecht. 
1 Der gemeine Stechapfel. 2) Der Metell. 


An dem Stechapfel uͤberhaupt iſt zwar der Geruch 
nicht eben ſtark, aber der Naſe äußerſt zuwider. Oft er— 
reicht der Stengel die Höhe von drey Fuß. Erſt iſt die 
Blumenkrone eine lange Röhre, oder weiße Tuͤte, die ſich 
endlich zu fünf Ecken entfaltet, und auf guten Boden ins 
Blaue ſpielt, und ſogar doppelroͤhrig wird. Das Saa— 
mengehaͤuſe iſt erſt grün, dann gelbbraun, eyrund, und 
ganz geſtachelt. Es ſpringt, ſo wie es reift, nach ſeinen 
Naͤhten auf, um den nierenfoͤrmigen, gerunzelten, ſchwar⸗ 
zen Saamen auszufäen. | 


1) Der gemeine Stechapfel, Dornapfel, Stacheln uß 
Igelkolbe, ſtinkende Stechapfel. Datura Stramonium, : 
Linn, Solanum fetidum, Lumnitzer Fl. Pofon, Hung. 
Mafzlag ‚ Tfada- fü, S/av, Bodlawe Gablko , Piyvos 
niow.) | 
Ihr Vaterland war Ebel Amerika; allein die Zeit 
bat fie auch bey uns in Europa an Graͤben, Aeckern, Mil: 
haͤufen, in Gaͤrten, und andern wilden Stellen na— 
turaliſirt, und blüht im Julius und Auguſt. Die Wur— 
zel ii dick, und ungleich zaſerig. Die Blätter des zwey 
Fuß hohen zeräfteten dreyeckigen Stengels find groß, glatt, 
breit, dunkelgruͤn, zart, geadert, langſtielig, und machen 
am Kande Winkelſpitzen und Buchten, wie der Halbmond. 
Die Blume iſt groß, oft gefuͤllt, weiß, einblaͤtterig, trich⸗ 
terfoͤrmig, von cylinderiſcher Röhre, laͤnger als der Relch 
der einblaͤtterig, fuͤufeckig, fuͤnfzaͤhnig, und bauchig waͤchſt. 
Die fuͤnf Staubfäden ſtellen Pfriemen vor, und die Grif— 
fel einen Faden. Der Stechapfel iſt beynahe eyrund, 
graubraun, zweyfächerich, vierſchalig, erſt grun geſtachelt, 
und enthaͤlt eine Menge Saamenkörner, die ſchwarz. 
N 2 flach, 
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flach, und ohne Gewuͤrzgeſchmack find. Die ganze Pflanze 
ſchwitzt eine kleberige Feuchtigkeit aus, und A ihr Ge⸗ 
ruch iſt widrig und giſtig. 
Schon vorlaͤngſt iſt der Stechapfel als eine berufene 
Giftpflanze und betaͤubendes Gift durch eine Meuge tragi— 
ſcher Faͤlle an Menſchen und Vieh karakteriſirt worden. 
Dahin gehoͤrt Kraut, Blume, ſonderlich der in Waſſer, 
Milch oder Wein abgekochte Saamen, und fogar die Aus- 
duͤnſtung dieſer Theile in Zimmern, vornehmlich der abges 
trocknete Saamen. Durch dieſen ehrloſen Weg ſchlaͤfern 
Diebe und Hurenwirthe ihre Schlachtopfer ein, und be— 
rauben fie mitten in ihren ſuͤßen Traͤumen. So berauſchen 
Ehebrecherinnen ihre Männer, und Verbrecher die Wache. 
Die Ruſſen gießen Bier auf die Pflanze, wenn ſie ſich und 
andere berauſchen wollen. Außer dieſen pflegen ſich Leute 
an dem Stechapfel-Saamen zu vergreifen, wenn fie diefen 
ſtatt des Schwarzkuͤmmels (Nigella) oder der Klettenwurz 
(Bar dana) und der kleinen Roſinen abkochen und gebraus 
chen. So zog der Genuß von zwey Loth Stechapfel-Saa— 
men, die eine Amme in Berlin, unter dem Kaffee in der 
Abſicht gekocht, getrunken hatte, um die verlorne Milch wieder 
zu bekommen, heftige Uebelkeiten, ſchneidende Schmerzen 
im Magen, und ein gewaltiges Aufblaͤhen und Schwellen 
nach ſich. Man hatte dieſen mit Schwarzkuͤmmel verwech⸗ 
ſelt, und ſie ſtarb bey allem angewandten Fleiße einige 
Wochen darauf. Das ganze Gewaͤchſe kommt in Dörfern, 
Flecken, und vor den Thuͤren ſehr häufig vor, und es iſt 
deſſen Ausduͤnſtung fuͤr einem, der des Morgens, wenn 
der Thau oder Regen noch daran hängt, nuͤchtern bey die⸗ 
fer Gifipflanze ſtehen bleibt, fo auffallend, daß derſelbe 
von dem üubeln Geruche Uebelkeiten und Kerlen 
empfindet. 

Die Wirkſamkeit der Pflanze aͤnßert ſich durch eine 
Berauſchung, Betäubung, Entzuͤndung, Verluſt des Ge⸗ 

. 


— 
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daͤchtniſſes, durch. Wahnwitz, Wuth, Begeiſterung von 
Herereyen, Zittern, durch Krämpfe, Auffpringen der 
Sehnen, kalte Schweiße, Schlummer, Schlagfluͤſſe, ent— 
ſetzlichen Durſt, Laͤhmungen, Stumpfheit der Sinnen, 
Schwindel, Unbeweglichkeit und Funkeln der Augen, 
Sprachloſigkeit, großen Froſt und Hitze, Kopfſchmerzen, 
Roͤthe des Geſichtes, durch eine ſinnloſe Geilheit, Zahn: 
knirſchen und den Tod. Ein Blatt aufs Augenlied gelegt, 
erweitert den Augenſtern. — In den Leichen findet man 


das graue Gehirnmark voller Blut von den zerſprengten 


Blutgefaͤſſen. Das Getraͤnke von zerſtoſſenem Saamen in 
Wein wird zu einer magiſchen Phantaſtentinktur; man bil— 
det ſich die wunderlichſten Dinge ein, entweder wird man 
ausſchweifend luſtig, oder man ſtarret alles fuͤhllos an, 
wenn man ein halbes Quentchen Saamen dazu genommen 
hat. Ein Vierteltheil eines Quentchen vom zerſtoſſenen, unter 
Eßig gemengten Saamen begeiſtert, hingegen toͤdtet ein 
halbes Loth. Selbſt die Schweine taumeln, wenn ſie den 
Saamen verſchlucken, laufen wild umher, Ban nieder, 
und ſterben an Kraͤmpfen. 

Ein verliebter Alter, der dem Laſter der Unzucht ſo 
ergeben war, daß er es auch da nicht verlaſſen konnte, 
wo ihn die Natur ſeines Koͤrpers auf beſſere Wege haͤtte 
leiten ſollen, hatte ein wohlgebildetes Maͤdchen durch Ge— 
ſchenke und Schmeicheleyen auf ſeine Seite gebracht. Um 
ſich ihrer Gunſt zu verſichern, und ihre Reitze entwickeln 
zu helfen, brachte er ihr ein Pulver davon nach einer 
großen Mahlzeit in einer Taſſe Kaffee heimlich bey. Die 
Geliebte wurde davon berauſcht, ihre Augen funkelten Lie— 
be, das Geſicht wurde mit einer viel verſprechenden Roͤ— 
the überzogen, fie fang anakreontiſch und ſchmachtend, 
empfand einen ausſchweifenden Trieb zur Unzucht, entbloͤß— 
te ſich, ſtammelte Begierde, blickte mit feſten Augen auf 
ihren grauen Adonis, endlich zitterte das ſchmelzende Maͤd⸗ 

chen, 
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chen, kuirſchte, und bekam Kraͤmpfe, Der verliebte Alte 
— denn mein Bericht redet von dieſen Kraͤmpfen nur dun⸗ 
kel, holte in der Angſt den Arzt. Dieſer oͤffnete ihr den 
Mund mit Gewalt, und goß ihr einige Loth Baumoͤl, 
hierauf eine Menge Maſſer, und zuletzt Wein vom Glaſe 
des Spießglaſes ein. Es erfolgte das Erbrechen, und auf 
dieſes ein ſchnarchender Schlaf. Den folgenden Tag brach⸗ 
te man ihr in- und aͤußerlich Eßig, und weil fie immer 
noch fortſchlief, ein Brechmittel bey, wovon ſie wieder zu 
ſich ſelbſt kam. Sie war ſich von der Taſſe Kaffee an, 
der ganzen Scene nicht bewußt. Veerbaape ergab dieſen 


Fall. 


Ein Kind von auderthalb Jahren hatte den 1 Sept. ER 


1781. mit dem Saamen des Stechapfels gefpielt, und 
ſolchen hinunter geſchluckt. Sechs Stunden darauf ſtarb 
es. Es war nach dem Genuße deſſelben fo ſteif geworden, 
daß man au demſelben weder Arm noch Fuß bewegen konn— 
te. Endlich ließ die Steifigkeit allmaͤhlig nach, und es 
erfolgte ein Erbrechen von einigen Koͤrnern. Die Mutter 
gab ihm warme Milch zu trinken, worauf es ſich erbrach, 
ruhig war, und zu ſchlafen ſchien. In der Nacht roͤchelte 
es, ein blutiger Schaum legte ſich vor den Mund, das 
Geſicht uͤberzog ſich mit einer ſchwarzblauen Farbe, und es 
ſtarb gleich darauf ohne alle Zuckungen und Bewegung. 
Der Unterleib des Koͤrpers war aufgetrieben, und voller 
braunen Streife, das Gedaͤrme aufgeblaͤht, und man fand 


im Unterleibe viel ausgetretenes gelbes Waſſer. Magen 


und Gedaͤrme zeigten indeſſen keine Spur von Entzuͤndung; 
aber die Leber, Lunge und Milz hatten braune Streife. 
In dem welken Herze und den Adern war das Gebluͤt fluͤſ⸗ 
fig, aufgelöft und duͤnn. Alle im Gedaͤrme gefundene Koͤr⸗ 
ner waren roh, ganz unverdaut; und hieraus laͤßt ſich 
folgern, daß das Gift des Saamens durch feine phlogie 
ſtiſche Aus duͤnſtung unmittelbar in das Nertenſyſtem, mit 
der 


— 
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der Kraft des Opiums wirken muͤſſe, weil ſonſt der vom 


Safte berührte Magen am erſten entzuͤndet geworden waͤ— 


se, wie man an den ſcharfen Giften beobachten kann. Selle 
Beytr. zur Natur und Medic. 1782. 

Die Kur gegen dieſe Vergiftung haben wir dem oſtin— 
diſchen Frauenzimmer zu verdanken, die ihre Liebhaber im 
Beyſeyn ihrer Ehemänner auf vorige Art ohne alle Vore 
wüurfe zu vergnügen wiſſen. Sie erwecken dieſe, wenn es 
Zeit iſt, durch ein Brechmittel, durch Eßiggeruch, fie reis 
ben ihnen Haͤnde und Fuͤße mit kaltem Waſſer, und es 
dienen dazu die Pflanzen ſaͤuren, ſchwarzer Kaffeeaufguß, 
und Seifenklyſtire. 

2) Der oſtindiſche Stechapfel, Metell, (Datura metel. 
Linn.) erreicht eine Höhe von drey Fuß, Seine Blatter 
ſind haarig, die Blumenkrone weiß, langroͤhrig. Die 
Judianerinnen ſchlaͤfern ihre Ehemänner mit dem geſtoſſe⸗ 
nen Saamen ein, den ſie ihnen in Wein oder Kaffee, oder 
unter den Speiſen beybringen. Die Braminen begeiſtern 
damit ihre Veſtalinnen. — Zur Kur dient, nach dem Er— 
brechen, zuerſt Del und Milch, und nachher der Eßig. 
Wenn dieſes und andere betaͤubende Gifte, nach der Art 
der ſcharfen Gifte durch Erbrechen und Abfuͤhren wirken 
ſollte, und dieſes iſt oft der Fall, ſo fange man damit an, 
daß man den Schlund durch eine in Oel getauchte Feder— 
fahne, oder durch Waſſer mit vielen Baumoͤle zum Er— 
brechen reizt, dann Milch, Oel, Honig, Seife, Salz und 
Alaun abwechſelt. Nach dieſem gebrauche man erſt die 
Mittel gegen die betäubenden Gifte, das kalte Eßigwaſſer, 
die Buttermilch, die kuͤhle Luft, das Eygelbe in alten 
Wein, das Thaͤtigmachen und Aufmuntern durch Geſpraͤche, 
Geſchaͤfte und Herumführen gegen die toͤdtliche Gleichguͤl⸗ 
tigkeit des Kranken, und wenn man gewiß iſt, daß das 
Gift innerlich gehoben worden, ſo gebe man ihm alle zwey 
Stunden einen Löffellvoll Kampfereßig im Getraͤnke, um 
den Reiz der Aus dünſtung zu befördern. 


— (2000 


8. 64. 
Von ei Geſchlechte des Silfenfrante 
1) Das gemeine ſchwarze. 2) Das weiße. 3) Das 
Schlafkraut. 4) Das Siberiſche. 5) Aegypiiſches. 
6) Gelber Rofenlorber. | 
Die Bilfenarten dauern in der Erde zwey Jahre, 
und ihr eckelhafter Geruch klebt den Fingern lange an. Die 


Blaͤtter, Stengel, und der Kelch ſchwitzen ein kleberiges 


Weſen aus, und die ganze Pflanze iſt behaart. Der Kelch 
iſt glockenfoͤrmig, die Krone ein Trichter von offener, fur: 
zer Roͤhre. Die Staubfaͤden zeigen ſich purpurroth. Das 
Saamengehaͤuſe iſt ein kleiner, zweyfaͤcheriger Topf mit 
einem Deckel, welcher endlich abfaͤllt. Die Saamen ſind 
klein, getüpfelt, rauh, nierenfoͤrmig, | 
1) Schwarzes Bilſenkraut, Teufelskraut, Tolltraut, 
Propbetenkraut. (Hyofciamus niger, Linn. Herba Apol- 
linaris. Lummnitzer Fl. Pofon, Hung. Belend-fü, Bo: 


londito- fü, Difznobab. Hav. Blyn. Vlen.) | >. 


Es waͤchſt im Schutte auf ungebauten Stellen, Kirche 
hoͤfen, und blühet im Julius und Auguſt. Die Wurzel 
iſt lang, dick, runzlich, braun, inwendig weiß, nnd dau⸗ 
ert zwey Jahre aus. Ihr Geſchmack iſt fett, und ſie hat 


die Figur einer Spindel. Die ganze Pflanze bekleidet ein 


weiches Harr, und ſie waͤchſt zur Hoͤhe von zwey Fuß. 
Ihre Blätter find ungleich groß, werden nach und nach 
oben zu immer kleiner, ſind lang, am Rande federartig 
ausgeſchweift, ohne Stiel, und umgeben den haarigen 
Stengel von unten. Die Blumen bilden eine lockere Aeh⸗ 


re, von blaßgelber Krone, fo mit zarten Purpuräderchen 


ein Netzwerk macht. Der Relch iſt einblaͤttrich, roͤhrenfoͤr⸗ 
mig, unten bauchig, am Rande fuͤnftheilig, und fallt nicht 
ab. Die Blume iſt einblaͤttrig, trichterfoͤrmig, von einer 


kurzen Cylinderroͤhre, und dat eine aufgerichtete, in fünf 
Lap⸗ 


— 
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Lappen getheilte Mündung. Die fünf Staubfäden ftellen 
Dfriemen vor, der Staubſack und Kyerſtock find rundlich, 
der Griffel ein Faden, der Staubweg knoͤpfig, und das 
Saamenbehaͤltniß eine eyrunde, zweyfaͤchrige Kapſel mit 
einer Stürze, die endlich abfaͤllt. Die Blätter der Pflan- 
ze machen etliche, doch nicht ſehr tiefe, aber ſpitzige Aus— 
ſchnitte, am Ende ſind die Blätter ſcharf zugeſpitzt, und 
enthalten weißgrüne Adern. Meiftentheils iſt der Stengel 
mit den Aeſten etwas dick, ſchwammig und geraden oft. 
aber auch krumm und kuorrig. 

Die ganze Pflanze iſt an ſich etwas klebrig, the 
einen widrigen, ſchaͤdlichen Geruch, und ſchlaͤfert dadurch 
die Menſchen ein. Kuͤhe, Schaafe und Schweine genießen 
die Pflanze ohne Schaden. Mit den Bilſenſaamen machen 
die Roßhaͤndler die Pferde fett. Zwey Loth des Blaͤtter— 
ſaftes ſchadeten einem Hunde nicht, obgleich Gaͤnſe, Maͤu⸗ 
fe, Fliegen, und andere Inſekten davon fterben, 

An Menſchen verurſacht ſchon die Ausduͤnſtung, oder 
Ir Geruch der Pflanze in Baͤdern, Baͤhungen, und der 
berufenen Herenfalbe, womit fi ehedem die Zauberinnen 
die Schläfe, heimliche Oerter rieben, oder durch Klyſtire 
und Rauchen gefährlih Zufaͤlle. Auf den innerlichen Ges 
brauch der Bilſenwurzel, als im Salate ſtatt der Paſtinack— 
wurzel, oder des Saamens ſtatt des Dill- und Mohnſaa— 
mens, und der Frucht ſtatt der Haſelnuͤſſe, find die traue 
rigſten Auftritte erfolgt. Der Saame iſt klein, getüpfelt, 
rauch und nierenfoͤrmig. Ein halber Skrupel des Saamens 
ſtuͤrzt ſchon den Menſchen in Lebensgefahr. Von einem 
Skrupel erfolgte die Epilepſie, und auf ein halbes Loth, 
Raſerey. Die traurigen Erſcheinungen auf den Genuß der 
Pflanzentheile ſind ein keichter Wahnwitz von Froͤhlichkeit, 
mit laͤcherlichen Stellungen und Geberden, ein trauriges 
Bezeigen, die Einbildung uͤberlaͤßt ſich den Hexentraͤumen 
und der Idee der Wolluͤſte, oder ſie ſchweift in eine Zank⸗ 

ſucht 
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ſucht aus, und man fuͤhlet die Wuth der Beſeſfenen, oder 
man verſinkt in eine unempfindliche Gleichguͤltigkeit, in ei⸗ 
nen Temperamentsrauſch, der Kopf wird ſchwer, ſchwind⸗ 
lich, das Geſicht dunkel, falſch und doppelt. Die Augen 
find bis zum funkeln geſpaunt, man wird ſprachlos, an 
einigen Theilen gelaͤhmt, und zuletzt verfallt man in einen 
tiefen Schlaf, dem der Tod ein Ende macht. In den Lei: 
chen ſtrotzen die Blutgefaͤße der Gehirnhaͤute vom Blute, | 
und der Magen ift voller blauen Flecken. 5 
In dem Benediktinerkloſter zu Reinau bereitete man 

zum Abendeſſen einen Salat, zu welchem Wegwart— 
wurzeln hätten kommen ſollen. Dieſe wareu in dem Klo: 
ſter⸗Garten in einem Bette mit dem Bilſenkraut gewach⸗ 
ſen, man grub beyde aus, jede abgeſondert, damit ſie der 
Knabe, der dieſes Geſchaͤfte auf ſich hatte, nachher in die 
Küche tragen ſollte. Dieſer überbrachte, da er von der 
Sache nichts wußte, in Abweſenheit der Vorgeſetzten von 
dem Garten beyde Wurzeln untereinander dem Kuͤchenmei⸗ 
ſter, und dieſer brache fie gekocht auf die Tafel. Beynahs 
alle, welche in dieſer Geſellſchaft ſpeißten, bekamen beſon⸗ 
ders durch die dicken und fetten Wurzeln, die ſie zuvor eben 
nicht häufig geſehen hatten, noch mehr Begierde zum Effen, 
und genoſſen trotz der Faſtenzeit deſto mehr davon. Weil 
aber eine große Schliffel davon aufgetragen wurde, und 
doch die Faſtenordnung nicht übertretten werden durfte, ſo 
blieb auch dem Schuſter und Schneider in dem Kloſter et⸗ 
was uͤbrig. Bald darauf gieng ein jeder zu ſeiner Zeit 

ſchlafen; des Nachts, als fie: die horas canohicas abſingen 
ſollten, waren die Moͤnche in der groͤßten Verwirrung. 
Einige klagten über Schwindel, andere über Trockenheit | 
im Munde, rauchen Schlund und Leibſchmerzen. Ein Geiſt⸗ 
licher konnte die Trokenheit durch alles Gurgeln nicht 
mildern, und es ſchien ihm die Zunge wie auf Kohlen ge⸗ 
roͤſet zu ſeyn. Die andern waren eutweder betaͤubt, oder 


hie 
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fie bildeten ſich allerley Ungereimtheiten ein. So zerbiß 
der eine Hafelnüffe, um fie feinen Vögeln vorzuwerfen, 
der andere bildete ſich ein Herkules zu ſeyn, und bemuͤhete 
ſich einen Stubenofen ſtatt eines Baumes aus der Erde 
heraus zu reiſſen. Andere ſangen in der Fruͤhmeſſe falſche 
Texte. Ein anderer ſahe aus den Buchſtaben feines Gebeth— 
bduches lauter Ameiſen werden, welche ohne Ordnung un: 
tereinander liefen, daß er davon keine Sylbe, geſchweige 
denn ein Wort im Zuſammenhang herausbringen konnte. 
Der Schneider konnte feine Naͤhnadeln nicht einfaͤdeln, und 
ſtach ſich uͤber der Arbeit blutig. Einige ſchliefen in ei— 
nem tiefen Schlaf, andere ſprangen, mauten, bellten, 
u. ſ. w. Zum Gluͤcke hatte man unter den Salat Oel, 
Eßig und Salz gemiſcht; einige wurden davon gerettet, 
kamen zum Verſtande, andere aber bekamen Schlafſucht, 
Laͤhmungen auf einige Zeit lang. — In einigen Provinzen 
graben die Landleute das Kraut um Johanni aus, und 
fireuen es in ihre Haͤuſer gegen die Maͤuſe. | 
Schon in alten Zeiten hat man das Bilſenkrant in der 
Mediein gebraucht; beſonders die alten, als Galen, Cõ⸗ 
lius Aurelianus haben es als ein betaͤubendes Medikament 
mit angefuͤhrt. In neueren Zeiten hat, nach Baron Störcks 
Erfahrungen, ein waͤſſerichter Auszug in der Schwer⸗ 
muth, Raſerey, Epilepfie, in Kraͤmpfen, heftigen Schmer⸗ 
zen, und heftigen Huſten, von ein bis ſechszehn Grauen, 
guten Nutzen geſtiftet. In einigen Gegenden pflegt der ge⸗ 
meine Mann den Saamen in heftigen Zahnſchmerzen zu 
gebrauchen; er ſtreuet den Saamen auf eine Glut, und 
mit Beyhilfe eines Trichters fängt er den Rauch auf, und 
fest den engen Theil des Trichters an den ſchmerzenden 
Zahn. Einige Aerzte haben uns dafuͤr gewarnet und ge⸗ 
ſagt, es koͤnnen ſchlimme Folgen daher entſtehen; einen 
ſolchen Fall finden wir aufgezeichnet in Nov. Act. Acad. 
Nat, Curios Leopold Tom. IV, Nor. 1770, Wo von den 
Rauch 
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Rauch des Bilſenſamen, welcher in den Mund gezogen wur⸗ 
de, die Zahnſchmerzen gleich geſtillt, aher ein Unvermoͤgen 
der Zunge auf vier Wochen erfolgte. — Ehedem weiſſagte 
die delphiniſche Orakelprieſterin mit Hilfe dieſes Krautes, 
ſo davon auch herba Apollinaris genannt wird. 
a Zur Kur dient nach dem Erbrechen zuerſt Oel und 
Milch, und nachher der Eßig. Wenn dieſes und andere betaͤu— 
bende Gifte, nach der Art der ſcharfen Gifte durch Erbre— 
chen und Abführen wirken ſollte, und dieſes iſt oft der 
Fall, fo fange -man damit an, daß man den Schlund durch 
eine in Oel getauchte Federfahne, oder durch Waſſer mit 
vielem Baumoͤle zum Erbrechen reizt, dann Milch und Ho⸗ 
nig, oder Eßigwaſſer zum Getränke und Klyſtiren anraͤth, 
welche man mit Stuhlzaͤpfchen von Honig, Seife, Salz 
und Alaun abwechſelt. Nach dieſem gebrauche man erſt die 
Mittel gegen die betaͤubenden Gifte; den Aufguß von gehoͤ. 
rig ſtarken Kaffee, das kalte Eßigwaſſer, die Buttermilch, 
die kuͤhle Luft, das Eygelbe in altem Weine, und der 
Kranke muß in eins weg den Kopf, Leib und Füße in kal— 
ten Waſſer baden, um die ſchlaffen Nerven zu ſpannen. 


2) Weißes Bilſenkraut. (Hyoſciamus albus ai Hung. 
Fejer bélend. Slav, Bljn bily.) 


Dieſes iſt nur ein Sommergewaͤchs, treibt ab frühen 
im Jahr als das ſchwarze. Stengel und Blätter find wie 
bey dem ſchwarzen, nur daß die letztern kleiner und dichter, 
und mit weißen Haaren bekleidet ſind; fie ſitzen auf einigen 
Stielen, ſeine Blumen ſind bald groͤßer bald kleiner; ihr 
Kelch iſt weißer als bey den ſchwarzen, und geſtreift; ihre 
Krone, die im Grunde bald grün, bald ſchwarzroth ausfiee 
het, kommt in der Figur dem vorhergehenden gleich. Die 
Saamen ſind weißlicht. Auch dieſe Art erregt dergleichen 
Zufaͤlle, die auf den Gebrauch des ſchwarzen Bilſenkrauts 
erfolgen, nur daß ſie etwas ſchwaͤcher ſind. 


3) Dan 
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3) Das einſchlafernde Bilſenkraut, mit dunkel violet⸗ 
ter Blume, Walkenbaum. (Hyoſciamus Scopolia Linn, 
Solanum Somniferum Baub. Scopolia Jacg.) 


Die Pflanze, welche man bey uns etwas feltener in 
Waͤldern antrifft, hat viele Aehnlichkeit mit der gemeinen 
Wolfskirſche, und haͤlt mehrere Jahre aus; aber ihre 
Wurzel iſt groß, knollig und weiß. Der vierſeitige Sten⸗ 
gel erreicht die Hoͤhe von einem Fuße, und theilt ſich wie— 

der immer entzwey. Die Blätter ſind ſchmal, ſehr geaͤdert, 
eyrundlich. Der Blumenkelch glatt, und aufgeblaſen, und 
die Krone purpurblau, das Saamengehäuſe rund und 
ſchwarz. 8 | 

Man erzählt, daß die Schotten den Saft dieſer Pflan— 

ze zu einer Kriegsliſt gebrauchten, und unter ihr Brod, 
Bier und Wein gemiſcht hätten, und den Dänen als Sie— 
gern im Lager hinterlaſſen haben, welche davon eingefchläs 
fert, und nachher von den Schotten erlegt worden. 

4) Das Siberiſche Bilſenkraut. (Hyoſeiamus phy ſalo- 

des Linn.) 

Wachſt an den Waſſerfaͤllen Siberiens. Der Sten— 
gel iſt krauswollig, die Blume mattgruͤn, fett, oben 
braun, der Kelch wollig, aufgeſchwollen, von Purpurgruͤn, 
und die Krone purpurblau. Die Wurzel und Blätter ver- 
anlaſſen Wahnwitz, fo, daß man einen Strohhalm für 
einen Balken, und einen Waffertropfen fiir einen See 
anſteht. | 

5) Aegyptiſches Bilſenkraut. (Hyoſeiamus datura Linn.) 
Sein Stengel verftlzt ſich mit dichten Haaren, und die 
Blume macht eine Aehre. Sörskal ſahe auf ſeinen Gebrauch 
Wahnſinn erfolgen, der erſt nach einigen Tagen vorüber 
gieng. f 5; 

6) Der gelbe Roſenlorber. (Agalea pontica Linn, Cha- 
mærhododendros Pontica maxima, Tournefort,) 


Dieſer 
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Diefer Baum erreicht die Höhe einer Manuslauge 
und eine Schenkeldicke, ſeine Rinde iſt grau. Die Blätter 
find an beyden Enden geſpitzt, hellgruͤn, glänzend, mit ei- 
nem haarigen Rande eingefaßt. Die Zweigſpitze treibt ei⸗ 
nen Straus von etlichen zwanzig Blumen hervor. Ihr 
Relch iſt klein, rauch, gelblich, und er macht fuͤnf fpigige 
Sternzaͤhne. Die Krone iſt blaßgelb, glodenförmig, und 
hat fünf krumme, ungleiche, gelbliche Staubfaͤden. Das 
Saamengehaͤuſe zeigt ſich hart, trocken, braun und ge⸗ 
rippt. Dieſe aſiatiſche Blume riecht noch ſtaͤrker, als die 
Blume unſers Geißblatters „ihr Geruch betaͤubt den Kopf ‚ 
und es foll fogar der Honig, den die Bienen daraus ein⸗ 
ſammeln, Eckel und Uebelkeiten verurſachen, und das Heet 
der zehntauſend Griechen ehedem durch Erbrechen, Be⸗ 
rauſchung, Durchfall und Raſerey ſehr geſchwaͤcht haben. 
Das Vieh läßt fie gemeiniglich unberührt ſtehen, die Plans 
ze waͤchſt in großer Menge um Heraklea in Poutus, oder 
wie ſie jetzt heißt, um Penderachi oder Elagri, und an 
den Küften und den Waͤldern bis jenſeits Trapezund. 


. 68. 
Betäubende Pflanzen mit Larvenblumen. 


Der Grant, Dorant, wildes Cöwenmaul, Teufelsband / 
Todtenkopf, Affenſchaͤdel. (Antirrhinum Orontium 
Linn. Lumnitizer Fl. :Poſon. Hung. Borju · orru- fü, Eb. 
feju · fu, Orofzlänfzaju-virag , Orrosfejü - fü.) 


Es iſt dieſe Pflanze ein Sommergewaͤchs, waͤchſt auf 
Brachaͤckern und Feldern, und blühet das ganze Jahr. Der 
Stengel iſt aufrecht, äſtig, zottig und rundlich. Die 
Blatter ſind lanzettenfoͤrmig, weich, fett anzufuͤhlen, 
ſchmal, nicht ſcharf zugeſpitzt, aber vom Geſchmacke bitter. 
Die Blumen bilden eine Art von Aehre, und der fünfthei⸗ 
lige Kelch reichet über die Nrone hinaus, iſt roth und 

ge⸗ 


zeichnet einen rauchen, gelben Gaumen. Die Krone iſt 
purpurfarb, mit einem gelblichen Filze bedeckt, und beſteht 
in einer breiten Roͤhre, aufgeſchwollenem Schlunde, um— 
geſchlagener Oberlefze, und kurzen Sporn an der Unter— 
lefze. Die Figur des reifen Saamenbehälters macht an 
den drey aufſpringenden Stellen Loͤcher, die mit kleinen 
Schuppen verſehen ſind, und man glaubt daher, die Au— 
gentiefen eines Skeletkopfes, oder einen Menſchenſchaͤdel 
vor ſich zu ſehen. Sad 
Vormals gehörte dieſe Pflanze mit unter die ſieben 
Berufskraͤuter, und wurde zu allerley aberglaͤubiſchen Ab— 
ſichten gemißbraucht; und heut zu Tage weiß man, daß 
fie giftig iſt, | | | 
FH. 66. | 
Betäubende Pflanzen mit vielen Staubfäden. 
Das Chriſtophokraut, Chriſtophswurz, Schwarzkraut, 
Schwarzwurz, Seyoͤniſch Wundkraut, Wolfswurz. 
(Actæa ſpicata. Linn. Chriſtophoria vulgaris. Clufus, 
Aconitum bacciferum, Baub, Lumnitzer Fl. Pofon,) 


Es waͤchſt an verſchiedenen hohen, waldigen Bergen, 
und in ſchattichten Klüften der Verge, und es bluͤhet im 
May und Junius. Es wird über zwey Fuß hoch. Die 
Wurzel iſt ſchwarz, haarig und rauch. Die Blatter find 
wie die Blätter der Ooldengewaͤchſe ausgefi chnitten, glaͤnzend, 
glatt, dreymal, und jeder Schnitt wieder dreymal aufge: 
ſchlizt und gezaͤhnt. Die Blumen ſtehen an Traubenkäm⸗ 
men, und ſtellen faſt einen eyfoͤrmigen Straus dar; ſie ſind 
klein, nebſt dem Kelche weißlich, und fallen im Verbluͤhen 
mit dem Kelche ab. Die Beeren ſind ſchwarz, und im 
Herbſte reif und trocken. Die vier Blumenblätter ſind an 
deyden Euden zugeſpitzt, bisweilen zeigen ſich dreyßig haar— 
foͤrmige, oben breitere Staubfäden. Die ovale, glatte, 
einfährige Beere enthält viele halbkuglichte Sagmen in zwey 

5 Reihen 
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Reihen über einander. Die mit Alaun deren Beeten 
machen eine ſchwarze Tinte. 


Das Kraut zieht Blaſen auf, und iſt in diefer Abſicht 


in der Viehſeuche empfohlen worden. Eine einzige Beere 
bringt ein Huhn ums Leben. Man kann ihre Wurzeln an⸗ 
ſtatt der ſchwarzen Nießwurz ohne Nachtheil gebrauchen, 
und vom Veerenextrakte richten zwölf Gran nicht den min⸗ 


7 


deſten Schaden an. Ihre Wurzel kann ſtatt eines un | 


ſeils gebraucht werden, 


1 
f a 


ö. 67. | 
Betaͤubende Gräſer. 


Der Sommerlolch, Tollkorn, Ruhwalzen, Treſpe 


Schwindelhafer, Tollhafer. (Lolium temulentum; 
Linn. Lumnitzer Fl. Pofon, Gramen loliaceum. Tour- 
nefort. Lolium Diſcorides. Hung. Ulzök. Slav. Myſſi 
Baufol Opilec.) 


Dieſes Saatunkraut miſcht ſich ſehr haufig unter die 


Getreidearten, den Weizen, Roggen, Gerſte und Hafer 


auf feuchten Aeckern, und nach den Ueberſchwemmungen 
eines naſſen Fruͤhlings, oder allzu haͤufigen Regen im vor— 


hergehenden Winter. Untet dieſen Umſtaͤnden, die feinen 


Wachsthum ungemein befoͤrdern, ſieht man ihn oͤfters in 


fo großer Menge hervorkommen, daß man daraus ver— 0 


muthlich das Maͤrchen von der Verwandlung des Weizens 


in Lolch herzuleiten hat: eine Behauptung, die dem Ber: | 


fahren der ſich immer gleich bleibenden Natur allzudeutlich 
widerſpricht. Es bluͤhet im Julius, und fein Salm wird 
zwey bis fünf Fuß hoch, macht Genke mit glatten Grass 
blättern, Die Blumenähre enthält oft achtzehn kleine 
Aehren, die gruͤn, oder roͤthlich, breitgedruͤckt, mit vielen 


Stacheln beſetzt ſind. Die allgemeine Aehre wird einen 
Fuß hoch, und jedes Aehrchen hat acht kleine Blümchen 


An⸗ 
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Anſtatt der Krone find zwey grüne Blätter, darunter ſich 
eines in einen Stachel endigt, das audere aber flach und 
im Umriß wie ein Ey iſt; zwiſchen denſelben ſitzt ein Eyer— 
ſtock mit zween Griffeln, und um dieſe herum drey Staub: 
faͤden; jedes dieſer Blümchen hinterlaͤßt einen eigenen 
ſchwarzbraunen Saamen, welcher oval, breitgedruͤckt, ſuͤß— 
lich an Geſchmack, und wie die ganze Pflanze ohne Ge 
ruch iſt. 

Wenn der Saame roh genoſſen, oder unter anderes 
Getreidemehl gemiſcht, welches ſich alsdann mit Waſſer | 
nicht fo, wie das Roggenmehl zu einem Teige verdickt, oder 
in Bier oder Brandwein geweicht wird, ſo werden Men— 
ſchen und Thiere davon berauſcht, und wie betaͤubt. Das 
mit andern Mehl gemengte Brod macht in Waſſer gekocht 
eine Menge Schleim; das Mehl gaͤhrt nicht fo leicht. Roͤ⸗ 
ſtet man den Treſpenſaamen in einem Zimmer, fo empfin⸗ 
det man Kopfſchmerzen und Betaͤubung. Dieſes verurſacht 
auch das Gaͤhren des Brodteiges, oder wenn man derglei— 
chen Brey kocht und genießt. Dergleichen Kornbrandwein 
ſchadet den Erwachſenen mehr, als den Kindern. 

Zween Bauern genoſſeu mit ihren Frauen, und einer 
andern alten Frau fünf Pfund Haberbrod, unter welchen 
auch die Saamen dieſes Sommerlolchs gekommen waren. 
Zwo Stunden darauf beklagten ſie ſich insgeſammt über 
einen ſchweren Schmerzen in dem Kopfe, der ihnen bes 
ſonders in dem Stirnknochen feinen Sitz zu haben ſchien; 
es uͤberſiel fie ein Schwindel, bey dem es ihnen dunkel vor 
den Augen wurde; ſie hatten ein Klingen in den Ohren, 
und es war ihnen bald darauf nicht anders, als ob fie 
Paucken und Trompeten hoͤrten; ihre Zunge zitterte, daß 
ſie kein ganzes Wort heraus bringen konnten; eben fo un 
möglih war es ihnen etwas hinunter zu ſchlingen; es war 
ihnen nach dem Ausdrucke ihrer Empfindung, als wenn 
ihnen ein Ball auf dem Herzgruͤbchen laͤge; fie holten 

Nolbanis Gifte O ſchwer 
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ſchwer Athem; fie hatten Bangigkeiten und Magenſchmers 
zen, und nach langen vergeblichen Reitzen brachen ſie eine 
duͤnne waͤſſerige Fluͤßigkeit heraus. Die Eßluſt war ihnen 
vergangen, es trieb fie ſtark und ſchnell hintereinander auf 
den Harn, ohne daß fie gerade Schmerzen, oder eine an⸗ 
dere Ungelegenheit dabey gehabt haͤtten; ſie zitterten am 
ganzen Leibe, und hatten kalte Schweiße, und eine außer— 
ordentliche Mattigkeit in allen Gliedern; einige Stunden 
nach dem Anfalle verfielen ſie in einen Schlaf, dem ſie 
durchaus nicht widerſtehen konnten. Seeger Diſſ. de Lo- 
lio temulento. Tubing. 1710. 

Die giftige Wirkung veranlaßt Kopfſchmerzen, Des 
rauſchung, Schwindel, Schlaf, Verwirrung der Sinnen, 
Dunkelheit der Augen, ein falſches Gehoͤr, Zittern, Er— 
mattung, Magenſchmerzen, Bangigkeit, Kraͤmpfe, Laͤh— 
mung, Wahnwitz, Schlagfluͤſſe, und einem langſamen Tod. 
Auch bey Pferden, Hornvieh, Gaͤnſen und andern Thie— 
ren erregt dieſer Saame toͤdtliche und bey Hunden, 
Schweinen, und Hühnern gefaͤhrliche Zufaͤlle. 

Der Saame dauret drey Jahre unter der Erde. Man 
ſiebe alſo das damit angeſteckte Korn vor dem Mahlen oder 
Ausſaͤen durch ein Treſpeuſieb, deſſen Loͤcher laͤnglichter, 
als an den Radefieben ſeyn muͤſſen. An einigen Orten 
verſpeiſet der duͤrftige Landmann den Brey vom Lolchſaa— 
men mit, oder unter dem gemeinen Sauerkraute, welches 
man für ein gutes Gegengift hält. Das oͤftere Umpflügen 
und fruͤhe Beſtellen der angeſteckten Felder iſt hier noth— 
wendig, damit das Getreide zeitig über das Unkraut die 
Oberhand gewinnen möge, 

Die Nur beruht auf Brechmitteln, häufigen öligei 
Getraͤnke mit vieler verdunnten Pflanzenſaͤure, und 

ſchwarzen Kaffee. * 
Cinige Brandweindrenner miſchen ihn mit e um 
den Brandwein dadurch berauſchend zu machen, Die Wen⸗ 

den 


- 
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den miſchen ihn anſtatt des Hopfens unter das Biermalz, 
um das Bier berauſchend zu machen. Das Mehl empfeh— 
len einige Aerzte aͤußerlich zum Umſchlag in 1 
als ein gutes ſchmerzſtillendes Mittel. 

Sauerkraut ſoll das beſte . die Wirkung 
der Treſpe ſeyn. 


§. 68. 
Betaubende Pflanzen ohne Blumenkrone. 
1) Unaͤchter Gaͤuſefuß. 2) Der Eibenbaum. 


1) Unaͤchter Gaͤnſefuß, Saumelde, Sautod, (Cheno- 
podium hybridum, Lian. Chenopodium peſanſerinus. 
Tour. Lumnirzer Fl. Poſon. Hung. Oltör ludlab- fü.) 


N Dieſe Melde waͤchſt im Gartenlande, und bluͤhet im 
Junius und Jullus. Der unangenehme Geruch kommt 
mit dem gemeinen Stechapfel überein. Der Stengel 
iſt glatt, die Blätter ſaatgruͤn, herzfoͤrmig, von ges 
zaͤhntem Rande, und den Blättern des Stechapfels aͤhn⸗ 
lich, von ſieben Buchten und ſieben Randzaͤhnen. Der 
Kelch hat fünf eyrunde, hohle, am Rande membranoͤſe 
Blaͤlter, ſo nicht abfallen. Die Blume fehlt, und der lin⸗ 


ſenfoͤrmige Saame liegt im geſchloſſenen Kelche. 


Ein franzoͤſiſcher Sprachmeiſter, ein ziemlich ſtarker 
und geſunder Mann, hatte ſich verſchiedene Kräuter in 
ſeine Kuͤche geſammelt, unter welchen auch dieſer Gaͤnſefuß 
war. Gleich nach Tiſche bekam er einen Schwindel, es 
wurde ihm vor den Augen dunkel, ſein Aderſchlag war 
haͤufig und ſchwach, ſein Augenſtern erweitert, ſeine Glie— 
der zitterten; er klagte uͤber Mattigkeit des ganzen Leibes, 
feine Haut, vornehmlich feine Lippen, Zunge und Nägel 
waren ſchwarzblau, die Zunge war voll von zaͤhem, dicken, 
und gelblichen Schleim; die flache Hand, und das Weiße 
im Auge ganz gelb, und nach einigen Stunden verbreitete 
O 2 ſich 
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ſich diefe Farbe über die ganze Oberfläche des Korpers 5 
und hielt einige Tage lang an. Doch wurde er durch ein 
Brechmittel, ob es gleich kein Erbrechen erregte, ſondern 
nur zweymal auf den Stuhlgang trieb, durch Baumoͤl 
und Ezig bald wieder hergeſtellt; aber die Mattigkeit, die 
gelbe Farbe, und das ſchwache Geſicht behielt er ja eis 
nige Tage, 

Die ſtinkende Pflanze tödte Schweine, und der Menſch 
wird vom Genuße ſchwindlich, bloͤdaugig, der Stern er— 
weitert ſich, die Glieder zittern mit Entkraͤftung, Lippen ö 
und Zunge werden ſchwarzblau, das Auge und der ganze 
Leib uͤberzieht ſich mit einer gelben Farbe. Man heilte die 
Kranken durch Brechmittel, Baumoͤl und Eßig; allein das 
eingedrungene Gift hinterließ die gelbe Farbe, das bloͤde 
Geſicht, und die Entkraͤftung auf einige Tage. | 


2) Der Taxbaum, Kibenbaum. ( Taxus baceata. Linn, 
Hung. Tiſza- fa. Slav. Tis Tiſowka.) 


Mau trift dieſen immer grünen Strauch außer den 
Gärten, auch in großen Waldungen, zwiſchen andern Tan⸗ 
nen und Nadelholze an, da er dann im April und May 
blüht: es erreicht dieſer Strauch ein ziemliches Alter, er 
waͤchſt bald hoͤher, bald niedriger, und erreicht nicht leicht 
die gewöhnliche Stärke eines Baums. Diefer Baum kann 
deſto mehr Schaden verurſachen, je haͤufiger die Gelegen- 
heit iſt ſolchen anzutreffen; es iſt nicht leicht ein praͤch— 
tiger Luſtgarten, deſſen ſonderbare Zierde nicht dieſer Baum 
in verſchiedene Pyramiden geſtaltet ausmachte. Sein Bolz 
iſt rothbraun, und von Feſtigkeit, und dient zu de Arbei⸗ 
ten der Drechsler, Kunſttiſchler und Inſtrumentmacher u. 
ſ. w. indem es die ſchwarze Beize vor ander Hoͤlzern ats 
nimmt. Schwenkfeld empfiehlt die geraſpelten Holzſpaͤne 
wider den tollen Hundsbiß, und den Rauch davon wider 


die Maͤuſe, das letztere beſtaͤtiget auch Matthioli. Die 
Blaͤt⸗ 
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Blätter oder Nadeln ſind von oben dunkelgruͤn, glaͤnzend, 
von unten hellgruͤn, fie haben die Figur der Tannennadeln. 

An der mannlichen Pflanze fehlt der Kelch, und an 
deſſen Stelle Öffnet ſich die Knoſpe mit vier Schuppen. 
Statt der abweſenden Blume zeigen ſich viele unten in ein— 
ander gewachſene Staubfäden oberhalb der Knoſpe; die 
achtfaͤcherigen Staubſäcke oͤffnen ſich aller Orten am Rande. 

An der weiblichen Pflanze fehlt Blume und Kelch 
ebenfalls, nebſt dem Griffel. Der Kyerſtock iſt oval ge— 
ſpitzt. Die Frucht beſteht in einer ſaftigen erſt kuglichen, 
nachher an der Spitze offenen Beere, welche, nachdem das 
Flleiſch vertrocknet, einen bauchigen Becher macht. Der 
Saame iſt ein ovales, einziges, ſchwarzes Korn, ſo ſich 
mit feiner eutbloͤßten Spitze aus der zerplatzten Beere her— 
ausdraͤngt. Die Herbſtbeere iſt hellroth. 

plinius und Dioſcorides erklaͤren den Baum, und fos 
gar deſſen Schatten fuͤr giftig. Die Blaͤtter oder Nadeln 
ſollen dem Vieh toͤdtlich ſeyn. Aus den Zweigen laſſen ſich 
allerley Figuren und Pyramiden ſchneiden. Nach dem Sal— 
maſius, Cammerar, und andern, eſſen die Kinder in Eng— 
land und Holland die Beeren ohne allen Nachtheil. 

Daß die Pferde von den Blaͤttern ſterben, iſt nach 
den Erfahrungen des Percivals, der die Blaͤtter für giftig 
erklaͤrt, glaublich. Selle hatte einen Knaben zu beſorgen, 
der am ganzen Leibe dunkle Flecken, wie Flohſtiche oder 
Petechien, ſchwarz angelaufene Lippen bekam, eine hellro— 
the Fluͤßigkeit erbrach, und deſſen Lebenskraͤfte ſich ſchnell 
erſchoͤpften, nachdem er eine Menge Taxbeeren genoſſen 
hatte. Den Magen fand man inwendig entzündet, und 
mit einem ſchwaͤrzlichen Schleime überzogen; die Krankheit 
dauerte vierzehn Taͤge, und der Knabe behielt noch alle 
Gegenwart des Geiſtes, da ſchon an ihm kein Puls zu 
fühlen war, und die Petechien begleitete kein Fieber. Da 
der ſchleimige Saft der Beeren das Gift zu einem langſa— 

men 
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men uebel macht, fo die Kräfte des Lebens, die Lebens⸗ 
geiſter erſt durch Ermattung ſchwaͤcht, und- denn durch 


gaͤnzliche Austrocknung des Quells ſelbſt toͤdtet. Rai will 
bemerkt haben, daß die Leute, welche den Baum zu be⸗ 
ſchneiden hatten, nicht länger als eine halbe Stunde über 
die Arbeit bleiben konnten, ohne von den heftigſten Kopf— 


ſchmerzen uͤberfallen zu werden, und dieſer Schriftſteller 
glaubt, auf den Genuß des Oecocts der Zweige ein toͤdtli⸗ 
ches Erbrechen bemerkt zu haben. Ein Maͤdchen, das den 
Trank von den Blaͤttern zu ſich nahm, um ſich rothe Farbe 


verſchaffen, iſt plöglih daran geſtorben. Matthiol ſah 


auf den Genuß der Veeren Bauchfluͤſſe und brennendes 


Fieber erfolgen, und andere zaͤhlen die bittern Saamen 


unter die Mittel, welche ſtark auf den Stuhlgang treiben. 
Daß die Pferde, Kuͤhe und Ziegen vom Genuß der Blätter 


ſterben, iſt aus mehreren Erfahrungen dargethan 


§. 69. 


3) Von den Giftpflanzen, die ſcharf und betäu⸗ 


bend zugleich find. Als Gifthaͤume und Gift⸗ 
ſtauden von ſolchen Eigenſchaften. 


1) Der Manchinellbaum. 2) Die Rokoskörner. u Der N 


Gerberſtrauch. 


Ihre gemeinſchaftliche Eigenſchaft iſt, ſchark zu Fr | 
cken, und übel zu riechen. Ihre Ausdünſtungen verurfas - 
chen in verſchloſſenen Zimmern Schwindel, Betaͤubung, 
Sinnloſigkeit, Schlafſucht. Ihr Genuß macht Entzuͤndun⸗ 
gen im Magen und Gedaͤrme, Schluchzen, Erbrechen, 
Durſt, Berauſchung, Schwindel, Schlaf, Mattigkeit, 


Blindheit, falſches Gehoͤr, Gleichgiltigkeit, eine gedanken— 


loſe Schwermuth, Zittern, Krämpfe, Wahnwitz, Blutun⸗ 


gen, und eine geſchwinde Faͤulniß. 


Die Art, dieſen unſeligen Folgen zu begegnen, ift übe | 


rigeng 
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rigens vollkommen die naͤmliche, wie bey den betaͤubenden. 
Giften. 
1) Der Manchinellbaum, (Hippomane mancinella 
Linn.) Diefer Giftbaum waͤchſt in Amerika zur Höhe einer 
Eiche heran, und ſein Wuchs giebt ihm viele Aehnlichkeit 
mit unſern Apfelbaͤumen. Der Stamm haͤlt zwey Fuß im 
Durchmeſſer. Die Rinde iſt glatt, braun, das Holz weiß 
und dauerhaft; das Blätterwerk kurz, ſtielig, glaͤnzend⸗ 
grün, eyrund, vom gezackten Rande; die Blume kurzaͤh⸗ 
rig, der Apfel ſuͤß, weißmarkig, die Kernnuß runzlicht, 
hart, faͤchrig. In der Rinde und dem Apfel ſteckt ein 
ſcharfer Milchſaft, der die Haut roth macht, und Blaſen 
aufzieht; verſchluckt aber, den Magen ſchnell angreift, ein 
Schwellen und Aufblaͤhen des Unterleibs hervorbringt, und 
Angſtſchweiß, Ohnmachten, und einen erſchoͤpfenden Tod 
zur Folge hat. Man rettet den Verungluͤckten duech Brech— 
mittel „Purganzen, Klyſtire, Reißſuppen, Feigenſaft und 
Limonien. Das Holz nimmt eine ſchoͤne Politur an, und 
iſt ſehr bitter. Die Amerikaner behaupten, daß der Regen 
oder Thau, der von dem Baum faͤllt, auf der Haut Bla⸗ 
ſen ziehe; dieß geſchieht aber nicht, als wenn ein Blatt 
zerrißen iſt, und ſich Regen und Thau mit feinem Safte 
vermiſcht hat. 0 
2) Die Nokoskörner, Siſchkörner, Levantiſche Ro⸗ 
kelkörner. (Meniſpermum cocculus Linn. Tuba baccifera 
Rumpf.) Dieſe kleinen, grauen, runzlichen, nierenfoͤrmigen 
Erbſen, mit einem ſcharfbittern Kerne, wachſen auf einen 
Nachtſchattenbaume in Aegypten und Oſtindien, und reizen 
eftig zum Erbrechen und Abfuͤhren. Viele vergiften Katzen 
und Hunde damit, und im Waſſer betaͤuben fie die Fiſche 
dergeſtalt, daß ſich dieſe mit den Haͤnden erhaſchen laſſen; 
doch unterſagen die Geſetze dergleichen Fiſchfang, weil der 
Menſch durch den Genuß ſolcher Fiſche in Gefahr geſetzt 
wird. Eben ſo unſicher iſt die Miſchung von einem halben 
Quent⸗ 
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Quentchen der Kokelkörner mit einem halben Skrupel Sal: 
miak, indem einige dieſe Maſſe in den hohlen Zahn ſtecken, 
um damit die Heftigkeit der Zahnſchmerzen zu betaͤuben. 
Der innere Genuß hat bey Perſonen Bauchfluͤße mit Ohn— 
machten veranlaßt, aber vou toͤdtlichen Folgen hat man, 
vielleicht bey kleinen Doſen bisher noch keine Turunen 
aufzuzeigen. & 

3) Der Gerberſtrauch mit Myrtenblaͤttern, (Coriaria 
Myrtifolia Linn.) Sein Vaterland iſt Spanien, Franfs 
reich, Italien, wo er einen vier Fuß hohen und buſchigen 
Stengel treibt. Die Blätter ſind eyrund, und die Frucht 
eine Birne, davon Ziegen und Laͤmmer taumelnd werden, 
Krämpfe bekommen, und ſich berauſchen. Der Menſch vers 
fällt auf den Genuß der Beere in Epilepſie, welche oft wie⸗ 
der koͤmmt, und ſich mit dem Tode endigt. | 


$. 70. | 10 ah 
Der Kirſchlorbeerbaum. 


Der Nirſchlorbeerbaum „(Prunus lauroceraſus Linn.) 
mit den zwey Druͤſen unten an jedem Blatte. Auch die 
Rinde hat grüne, erhabene Warzen. Die Blätter find 
dick, dunkelgruͤn, wohlriechend, lang, lanzenfoͤrmig, am 
Rande ausgezaͤhnt, von der Figur der Lorbeerblaͤtter, und 
vom Geſchmacke der bittern Mandeln, daher man fie in 
Milch kocht, und zum Thee gebraucht. Am Blattſtiele be— 
finden ſich zwey oder drey paar braune Druͤſen. Die Blu— 
men machen laͤngliche Buͤſchel. Die Xrone beſteht aus 
fuͤnf weißlichen Blaͤttern, die glockenfoͤrmig anzuſehen ſind, 
und zwanzig Staubfäden enthalten. Die Bluͤthezeit faͤllt 
in den May oder Junius. Die Fruͤchte ſind fleiſchig, rund, 
mit einer Spitze, und der Kern beſitzt eine angenehme Bit— 
terkeit. Die Blumen und Blätter find wohlriechend. Daß 
aber das Abkochen der Blaͤtter aͤußerſt gefaͤhrlich werde, 
erſieht man daraus, weil man von ihnen ein Giftwaſſer 
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deſtilliren kann, mit welchen ſich ein Goldmacher in Eng— 
land ums Leben brachte. Die fetten Theile der Milch, 
und das ſtarke Aufkochen mildert indeſſen das Gift der 
Blätter, welches das Feuer zum Theil verfluͤchtigt, zum 
Theil die fetten Theile in die Enge bringt. Zwey Löffel 
des abgezogenen Waſſers machen Epilepſie, Schaum vor 
dem Munde, und geſchwinden Tod. In der That iſt hier 


fette Milch das Gegengift. In den Leichen findet man die 


Lunge und Niere ganz entzuͤndet, und die Schlagadern faſt 
ohne Blute. ö | 
Das Kirſchlorbeerwaſſer, dieſes neuere und ſchaͤrfſte Ma— 


gengift nach Sontana, erregt die heftigſten Krämpfe, und 


das Thier wendet ſich, von einer kleinern Doſe, mit dem 
Kopfe gegen den Schwanz mit entſetzlichen Verzerrungen. 


Ign dieſen Kraͤmpfen ſtirbt es. Als Klyſtir toͤdtet es eben⸗ 


falls Thiere, unter den heftigſten Darmkraͤmpfen. Zwey 
Theeloͤffel voll des Waſſers waren genug, daß Kaninchen 


von der Mittelgroße in dreyßig Sekunden in Krämpfe ver- 


fielen, und in einer Minute ſtarben. Von mehr Waſſer 
ſterben Thiere ohne allen Krampf, und, wie vom Blitz ge⸗ 
troffen, augenblicklich. Beſtrich man einen entbloͤßten 


Muffel mit dem Waſſer, fo fuhren Krämpfe auf, und das 


Thier ſtarb. Und dennoch wirkt es innerlich gegeben, ſelbſt 
in viel kleinerer Dofe, heftiger und fehneller, 

Weder Nattergift, noch das Pfeilgift der Amerikaner 
Tikunas, befhädigt entblößte Nerven; ob fie gleich, ins 
Blut uͤbertragen, auf der Stelle umbringen. Deſtillirt 
man die Blaͤtter des Kirſchlorbeerbaums, ohne zugegoßnes 
Waſſer, fo bekommt man einen Geiſt, der in kleiner Dofe 
ein Thier ſogleich hinrichtet. Den Geiſt und Waſſer von 
friſchen Blaͤttern nochmals abgezogen, findet man gar nicht 
ſchaͤdlich. Wie geht das zu? Der Geiſt, dem man noch 
nicht Zeit gelaſſen, das weſentliche Oel ſteigend zu machen, 


d. i. der Geiſt, von dem man fein Oel noch nicht geſchie— 


den, 
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den, toͤdtet verſchluckt in kurzer Zeit, und der rektificirte 
thut es auf der Stelle. Zwey Tropfen ſeines Oels brach— 
ten Kaninchen geſchwinde, und mehrere Tropfen ein india⸗ 
niſches Schwein um. Ein Leinwandſtreif mit dem Kirſch⸗ 
lorbeeroͤle getraͤnkt, und in dem Schnabel der Tauben ge⸗ 
ſteckt, toͤdtete ſie ſchnell. In Schenkelwunden ſchadete es 
den Tauben nicht. Und dennoch bringt es als Magengift, 
kleine, junge Thiere fruͤher, große und alte Arten ſpaͤter 
um, und es iſt als Wundgift unkräftig. Selbſt das, an 
der Sonne eingetrocknete Kirſchlorbeeroͤl toͤdtet mit wenigen 
Granen. Ein Extrakt verurſacht keinen merklichen Nach⸗ 
theil. Von einigen Granen des branſtigen Dels erbrachen 
ſich Thiere, aber ſie büßten nicht ihr Leben ein. Folglich 
ſteckt das Gift weder in den Geruchs- noch Geſchmacksthei⸗ | 
len der Lorbeerkirſchblaͤtter, die ich oft, in Milch abgekocht, 
wegen des angenehmen Geruchs und Geſchmacks nach Man⸗ 
deln, zum Thee ohne Schaden getrunken. Folglich kennt 
man die wahren Giftbeſtandtheile derſelben noch zur Zeit 
nicht; und was thut das Feuer oder Alter an dem Oele, 
ſo das allgemeine Gegengift gegen alle Gifte der ganzen 
Natur iſt, daß es im Kirſchlorbeeroͤle durch den Magen 
nicht Kraͤmpfe, wie andere Oele ſtillt, ſondern Todes kraͤm⸗ 
pfe hervorbringt? Iſt es die zarte Anhaͤnglichkeit an die 
Magenfaſern, an das Nervengeſchlecht, die ihre Span⸗ 
nungskraͤfte und das Reizbare, dieſe Hauptkraft des thieri⸗ 
ſchen und vegetabiliſchen Lebens, ſchuell aufloͤſet? Und dene 
noch hängen ſich die mediciniſchen Gewaͤchsharze ſtaͤrker an 
die Faſern an, und reizen ſie noch zum Purgiren, obgleich 
Harze eingetrocknete und concentrirte Oele ſind. Und doch 
tödten etliche Tropfen des Kirſchlorbeeroͤls, fo man Thieren 
in den Hals ſtreicht, ohne den Schlund oder Magen ſelbſt 
zu erreichen, den Augenblick; vielleicht, weil die fluͤchtig⸗ 
ſten Oeltheile mit dem Athem in die Lunge eindringen. 
Und fo wurde dieſes 1 noch phlogiſtiſcher, als die Ouͤuſte 
der 
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der Leichengewoͤlbe, oder doch eben ſo durch das Erſticken 
toͤdten; denn das Oel toͤdtet nicht einmal durch größere 
Doſen, nicht einmal langſam durch die Wege der Wunden. 

Wenn mau etliche Tropfen des Kirſchlorbeeroͤls Thie— 
ren in die Augen ſtreicht, ſo fallen ſie nach wenigen Augen— 
blicken um, und ſterben. Waͤre man im Stande, dieſes 
Del unmittelbar am Herzen anzubringen; fo hat man Ur— 
ſache zu vermuthen, daß die Thiermaſchine mit einmal 
ſtille ſtehen müßte, weil es eine weſentliche Eigenſchaft dies 
ſes Oels iſt, allen Muſkelfaſern ſogleich ihre Reizbarkeit zu 
benehmen. Ein Tropfen Oel, den man aufs Herz der 
Froͤſche ſallen ließ, hemmte im Niederfallen den Herzſchlag 
ſo vollkommen, daß man ihn durch keine Nadelſtiche wie— 
der hervorbringen konnte. Der Geiſt thut eben das, aber 
weder fo ſchnell, noch fo nachdruͤcklich. Das an das ent⸗ 
bloͤßte Froſchgehirn geſtrichene Oel wirkt mit eben fo toͤdtli— 
cher Gewalt. Selbſt Schlangen, welche man fünf Tropfen 
Oel zu verſchlingen zwang, verloren den Augenblick alle 
Bewegung, und in zwey Minuten waren ſie todt, ohne 
durch Stiche die Reizbarkeit wieder zu bekommen. Vierzig 
Tropfen toͤdteten durch eine Schwanzwunde eine Schlange 
in zehn Minuten. In Italien verkauft man dies Oel un— 
ter dem Namen des Bittermandeloͤls oͤffentlich. Welche 
Gefahr für die Meuſchheit! Wie viele Gifte aus concentrirs 
ten Speiſen und Dingen kann die Zeit noch entdecken. 


§. 71. | 


Die Krähenaugen, das unächte Schlangenholz, 
der Oleander | 


1) Die Krähenaugen, ( Strychnos nux vomica Linn.) 

Alle Theile dieſes Baumes, der auf Ceylon waͤchſt, find an 

ſich ſehr bitter, und es betraͤgt die Stammdicke einige Lach⸗ 

ter. Die Blumenkrone iſt weißlich, der Relch gruͤn. Die 
Bee⸗ 
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Beeren find gelb, rund, zerbrechlich oder holzig, von wei— 
chem, weißen Marke, und glattem, grauen, ſehr bittern 
Saamen, aus deſſen Nabel krumme Haare herauslaufen, 
und welches die eigentliche Brechnuß oder das Kraͤhenauge 
iſt, welches ein bekanntes Gift gegen Ratten und Maͤuſe \ 
zu feyn pflegt; ſo wie Hunde, Katzen, Enten und Kraͤhen 
davon ſterben. Ihr Genuß erregt bey Menſchen Eckel, 
Erbrechen, heftigen Durſt, Durchfall, Bangigkeit, ſchnelle 
Entkraͤftung, Kraͤmpfe, Steifigkeit der Gelenke, Unem— 
pfindlichkeit, kalte Schweiße, und den Tod. Die Lappen 
verſchlucken ein halbes Kraͤhenauge im Waſſer oder Brannt⸗ 
wein gegen die Kolik. Geroͤſtet, und nach fortgeſchaften 
Haaren, dann zerrieben, und mit Weingeiſt ausgezogen, 
gebraucht man ſie gegen die Würmer, in der Milzſucht, 
in Wechfelfiebern, und krebsartigen Geſchwuͤren, innerlich. 
Die Indianer machen aus dem in Waſſer gekochten Saa⸗ 
men ein gutes Lampenoͤhl. Man gab einem jungen Hunde 
ein halbes Quentchen geraſpelter Kraͤhenaugen in Milch 
ein. Nach einer Viertelſtunde ſchuͤttelte derſelbe oft den 
Kopf, er zitterte wie vor Kalte, er erbrach die Milch unge⸗ 
ronnen, lag erſtarrt, bekam Kraͤmpfe, ſtreckte die Zunge 
aus, ſchwoll und litte zweyſtuͤndige Krämpfe, als man ihn 
halb todt oͤffnete. Man fand die Magenmuͤndungen feſt ge— 
ſchloſſen, den Magen ſelbſt ausgedehnt, voller Milch und 
Schleim, doch ohne Entzündung, das Blut war hellroth, 
und nirgends geronnen. | 

2) Das undchte Schlangenholz, (Strychnos colubrina 
Linn.) Das Holz dieſes Baumes betaͤubt, macht Sinnlo- 
ſigkeit und Zittern. 

3) Der Oleander (Nerium Oleander. Linn.) Er 
waͤchſt in Oſtindien an feuchten Stellen acht Fuß hoch, 
bey uns wird er in Treibhäufern erzogen. Die Blatter 
find glänzend, ziemlich lang, wie Weidenblaͤtter, überall 
gleich breit, und erhalten ſich immer grün. Die ſuͤßlich 
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riechenden Blumen blühen den Sommer uber. Die Nrone 
iſt roſenrolh oder weiß, und der Saame faͤdrig. Alle Thei— 
le ſind ſehr bitter, und am Geſchmacke ſcharf. Aber man 
hat wenig Nachrichten von den tragiſchen Wirkungen deſ— 
ſelben. 
§. 72. 
Von den Nachtſchatteuarten. 
1) Die Wolfskirſche. 2) Der Taback. 


1) Die Belladonna, Wolfskirſche, Tollkirſche, Wald⸗ 
nachtſchatten, Tollkraut, Teufelsbeere, Wuthbee⸗ 
re, tödtlicher Nachtſchatten. (Atropa Belladonna. 

Linn. Solanum lethale. Clufwus, Solanum ſomniferum. 
Lobel. Solanum furiofum, Matthioli. Lummitser Fl. 
Poſon. Hung. Farkas - tseresne, Lulok, Merges. feke- 
te-tserelzne, Hav. Nemnica, Lilek blazniwy, Li⸗ 
Lek wetſſj.) 

| Diefe Pflanze, nachdem fie einige Jahre hindurch pe— 

rennirt, waͤchſt in Gebirgen, ſchattigen Waldungen und 

Schlageholzungen, und bluͤhet im Julius und Auguſt. Die 

Wurzel iſt lang und dick, und der Stengel duͤnn, etwa 

vier oder fuͤnf Fuß hoch, dunkelroth, und zu Aeſten aus— 

gebreitet. Die Blatter find fünf bis ſechs Zoll lang, 
rund, derb, geſpitzt, dunkelgruͤn, von unten etwas hell— 
grün, weich, haarig, groß ohne Zähne. Die vielen Blu— 
men drängen ſich mit ihren Stielchen aus den Blattwinkeln 
bervor, und hängen nachher niederwaͤrts, fie find groß, 
glockenfoͤrmig, geſtreift, inwendig purpurroth, am Grunde 
gelb, und von außen grüͤnlichroth und behaart. Der Kelch 
iſt einblaͤtterig, hoͤckerig, in fünf geſtreifte Lappen getheilt, 
und faͤllt unter der Kirſche nicht ab. Die einblaͤtterige 

Blume öffnet ſich mit einem ovalen Schlunde, deſſen Rand 

abſteht, in fuͤnf faſt gleichfoͤrmige Lappen, enthaͤlt fünf 

Staubfäden wie Pfriemen gebogen, der Kyerſtock iſt halb 

eyrund, 
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eyrund, der Griffel ein gebogener Faden, der Staubweg f 


knoͤpftg, und die Nirſche oder große Beere, für die man 


alle Naͤſcher, und inſonderheit Kinder nicht zu viel warnen 


kann, iſt keglrund, zweyfaͤcherig, glänzend, und der 

haͤufige Saame darinn nierenförmig, klein und getuͤpfelt. 
Eine Menge tragiſcher Berichte, die alte und neue 

Schriften von den giftigen Eigenſchaften der durch ihr 


ſchoͤnes Anſehen, und den ſußen Geſchmack verfuͤhrenden 
Wolfskirſche bekannt gemacht haben, verſichern uns von 


ihrer Schaͤdlichkeit, und beſtaͤtigen ihr Gift hinlaͤnglich, 
womit das Dänifche Kriegsheer des Sveno durch die Schot— 
ten, die den Saft der Kirſche unter das Getraͤnke miſchten, 
ungluͤcklicher Weiſe eingeſchlaͤfert, und durch einen Ueber— 
fall zu Grunde gerichtet wurde. 

Die Schafe genießen das Kraut ohne Nachtheil, ob⸗ 
gleich die Wurzel und Blätter ebenfalls giftige Beſtand— 
theile enthalten. Der Genuß der Kirſche entzuͤndet den 
Magen und Schlund zum Krampfe, Durſte, Erbrechen, 
Aufſchwellen, Kopfſchmerzen, Blindheit, Wahnwitze; er 
zieht Berauſchung, Schwindel, Schlafſucht, Zittern, und 
den Tod nach ſich. 


Die Leichen der Ungluͤcklichen gehen ſehr ſchneil in die 


Faulung über, fie laufen ganz gewaltig auf, und werden 
gemeiniglich hart; an den Spitzen der Finger, in dem 
Geſichte, auf der innern ganzen Seite, oder über den 
ganzen Leib werden ſie ſchwarzblau, oder ſind mit Brand— 
flecken gleichſam beſaͤet, aus allen Oeffnungen des Leibes, 
beſonders aus dem Munde, Naſe und Ohren fließt Blut 
oder Schaum, rothgelbes ſcharfes Waſſer hervor; die 
Oberhaut loͤſt ſich ab, und es ſteigt ein Aneta Ge⸗ 
ſtank in die Luft. 

Um den Zuſammenhaug dieſer gemeldten Zufälle zu 


zeigen, will ich meinen Leſern die Geſchichte von einem ! 


Hirten anführen, , 
Ein 


— 
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Ein Hirt auf dem Schwarzwalde in Schwaben fallt, 
durch die ſchwuͤle Hitze der Sonnnertäge gedrungen, auf 
den unglücklichen Gedanken, ſeinen Durſt mit glaͤnzenden 
ſchwarzen Beeren zu ſtillen, die er für Kirſchen hielt, und 
an einer übrigens unanſehnlichen Pflanze im Walde wach— 
ſen ſah. Nicht damit zufrieden, daß er ſeinen Magen ſchon 
im Walde mit ſelben uͤberladen hatte, brachte er einen 
ganzen fruchttragenden Zweig davon mit ſich nach Haufe, 
Kaum war er zu Bette, ſo wurde er unruhig, und fieng 
an irre zu reden; ſeine Frau gab ihm ſogleich Brandwein 
ein, aber bald darauf bekam er einen Schauer, entſprang 
aus dem Bette, verfiel in eine Raſerey, und von dieſer in’ 
| Gichter, bis er durch die letzten ermuͤdet, und aller ſeiner 
Sinnen beraubt, in Zeit von zwoͤlf Stunden ein Raub 
des Todes wurde. Gleich zwoͤlf Stunden darauf geſchahe 
die gerichtliche Beſichtigung der Leiche; aber auch da ſchon 
hatte die Faulniß ſehr uͤberhand genommen, daß vor dem 
unertraͤglichen Geſtank weder Wundarzt, noch andere Zeu— 
gen zugegen bleiben wollten. Aus dem Munde, Naſe und 
Augen ſtroͤmte unaufhoͤrlich ſchaumiges Blut; der gan⸗ 
ze Koͤrper war erſtaunlich aufgetrieben, der Unterleib, der 
Hodenſack, und die Ruthe waren fo hart, als ein Stein 
anzufuͤhlen; und da man ſie oͤffnete, ſprang ein ſchaumi⸗ 
ges, ſtinkendes Waſſer heraus, das alle Meſſer angriff. 
Das Geſicht, die Bruſt, der Unterleib, der Ruͤcken, die 
Gliedmaſſen waren dicht mit breiten, ſchwarzblauen Blat⸗ 
tern beſetzt. In dem Zwoͤlffingerdarm wurde man hin und 
wider blaulichte Flecken gewahr, Miltz und Leber waren 
ganz broͤcklicht und verfault; das Gehirn war auch ſchon 
von der Faulniß angegriffen und roth; alle ſeine Gefaͤſſe 
ſtroßten von Blut, welches überhaupt in dem ganzen Koͤr⸗ 
per ganz aufgeloͤſt und fluͤßiger war. | 

Das Gegengift find Brechmittel, Kaffee, erweichende 
und abfuͤhrende Klyſtire. Wurzel und Blätter preiſet man 

zum 


— (224) — 


zum aͤußerlichen Gebrauche in Umſchlägen und Salben bey 
entzuͤndeten Geſchwulſten, und krebsartigen Geſchwuͤren an. 
Aus den eingeweichten Kirſchen ziehen die Mahler eine ſchoͤ . 
ne gruͤne Farbe, und man ruͤhmt das aus den Blaͤts 
tern gebrannte Waſſer als ein gutes Schminkwaſſer an. 
Ich wurde aber doch das Waſſer von der ſchoͤnen Frau kei- 
ner ihrer Schweſtern ohne ſichere Verſuche zur Schoͤnheit 
zu empfehlen das Herz haben. Wier will, daß die Blaͤtter 
mit unter die Salbe genommen worden, womit ſich vor— 
mals die Hexen einzuſchmieren pflegten, wenn fie wie Dich- 
ter den Pegaſus ſattelten, und den Begeiſterungsritt anfan- 
gen wollten; wenigſtens waren die verliebten Entzuͤndungen 
lebhafter und reeler, als der Dichter ihre, die ſich durch 
ein Glas Bier oder Wein in den Enthuſtasmus bringen 
müffen. Ich mache daher dieſe Salbe fuͤr Dichter öffentlich | 
bekannt; aber ihre aͤußerliche Anwendung wird man mir 
verſtatten, noch zuruͤck zu behalten. 0 
Nach Mönchs 1783 herausgegebenen Berichte 
von dem ganz zuverläßigen Gebrauche der Belladonna 
bey Menſchen und Thieren gegen den Biß von tollen 
Hunden, ſind die zwey und dreyjaͤhrigen Wurzeln zum 
Gebrauche am dienlihften, älter werden fie holzig. Mau 
ſammle fie vor der Bluͤthezeit, waſche fie in kaltem 
Waſſer, reinige fie von ihren Zaſern, und trockne fie 
auf einem lüftigen Boden, indem man die dicken ſpal-⸗ 
tet, damit ſie nicht ſchimmeln. Die ganz trocknen werden 
geraſpelt, in Moͤrſer zerſtoſſen, geſiebt, und in einem mik 
einer feuchten Blaſe verbundenen Pine, dauert das Pol ; 
bis in das dritte Jahr. 1 
Die Blaͤtter bricht man vor der Bluͤthe, er mau 6 
nimmt ſie im andern Jahre im Oktober nach und nach vom 
Stengel, um ſie auf einem luͤftigen Boden, auf Horden 
zu trocknen, und nach oͤfterm Umwenden, in bedeckten Faͤß⸗ ö 
chen zwey Jahre lang gut zu erhalten. Im innerlichen 
| Ge⸗ 
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in leiſten zwey Gran von der pulveriſirten Wurzel 
eben das, was vier Gran von den Blaͤttern verrichten. 
Zur Vorbeugung, und in dem erſten Ausbruche der 
Wuth, wirket die Belladonna vorzuͤglich durch den Weg 
des Schweißes, indem ihr durch die kleine Doſe gebroche— 
nes Gift, ehe es noch die Gehirnnerven angreifen kann, 
verflüchtigt, von den feſten Theilen, und den Beſtandthei— 
len des Blutes los macht, und durch ſeine Gegenwirkung, 
vermittelſt der Waͤrme der Betten in Geſtalt des Schweißes | 
ausführt, Vielleicht mögen ſich thieriſche Gifte durch Pflan⸗ 
zengifte, und dieſe durch jene zerſtoͤren laſſen, wenn wir 
nur von beyden die rechte Doſe und Anwendung wuͤßten; 
wenigſtens ſcheinen alle Thiergifte ein erhoͤhtes, verfeiner— 
tes, harnhaftes Phlogiſton nach dem Schweißgeruche zu 
urtheilen, der aufs hoͤchſte getrieben, wie Phoſphorus und 
die elektriſche Materie riecht, und das Pflanzengift nach 
den betäubenden, ſtinkenden Pflanzen zu urtheilen, ſcheint 
ein gleiches doch vegetabiliſches, phlogiſtiſches, mit weniger 
Saͤure gebundenes Element zu ſeyn. Dieſes beweiſet das 
ſtarke Aufſchwellen der vom wuͤthenden Hunde verletzten 
Stelle, ſonderlich von der erſten Doſe der Belladonna, 
die zweyte Doſe veranlaßt ſchon eine geringere Geſchwulſt, 
und bey der dritten ſchwillt die Wunde ganz und gar nicht 
auf. Was laͤßt ſich hier anders ſchließen, als daß zwiſchen 
beyden Giften im Zellgewebe der Haut, Sehnen und Ader— 
haͤuten eine aͤhnliche Effervefcenz oder Aufbrauſen vorge⸗ 
gangen ſeyn muß, wie beym Laugenſalze, ſo von einer 
Säure berührt wird, eine Verfluͤchtigung des verfeinerten 
Thierphlogiſtons oder Hundegeifers durch eine ſtaͤrkere Do⸗ 
ſe vom Pflanzengifte, fo demſelben halbaͤhnlich, aber den— 
noch immer noch ein rohes Ferment fur einen geſunden 
Menſchen ſeyn wuͤrde. Hingegen entgiftet es die vergiftete 
Stelle zu rechter Zeit, ehe das Thiergift in die Nerven 

des ganzen uͤbrigen Koͤrpers eindringen, und ſich im Ge— 
Kolbanis Gifte 5) bie 
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hirne der Quelle der Phlogiſticitaͤt, daß ich ſo ſoge fe 
anlegen, und dieſen ſelbſt vergiften kann. 

Bisweilen zeiget ſich an dem Orte des Bißes ud deſ⸗ 
fen Gegend bey dem Gebrauche der Belladonna eine Span— 
nung. In dieſem Falle ſetzet man das Mittel ſo lange 
fort, bis ſich das Zeichen verliert; denn hier ſteckte noch 
das Thiergift, und beyde hatten ſich einander noch nicht 
erreichen koͤnnen, weil die Doſe der Belladonna fuͤr die 
Konſtitution des Kranken zu ſchwach war. Folglich fege 
man die Belladonna fo lange fort, bis der Schorf ganz 
und gar abgefallen; oder man verſtaͤrkt die DA ſo — 
die Spannung wieder kommt. | 

Ehe man die Belladonna giebt, beobachte man 
folgende Vorſchrift. Man waſche die Wunde, wo moglich, 
gleich nach dem Biße, mit einem in Eßig oder Salzwaſſer 
getauchten Schwamme aus, laſſe die Wunde ausbluten, 
gebe hierauf dem Ungluͤcklichen eine Doſe vom Wurzelpul— 
ver, nach 48 Stunden eine zweyte, und nach 48 Stunden 
eine dritte. Wenn alsdann noch Spannung empfunden 
wird, oder die Wunde noch nicht ganz trocken iſt, fo fols 
get nach einer Pauſe von 72 Stunden eine Doſe von fuͤuf 
Pulvern der pulberiſt irten Blaͤtter, fe" man alle Stunden 
eingiebt. 

Der Kranke nimmt das Pulver jedesmal in einer duͤn⸗ 
nen Haberſuppe zu ſich, legt ſich darauf zu Bette, und 
erwartet in ſelbem die Wirkung. Bey trockenem Halſe 
trinke man etwas Milch, oder Waſſer mit Zucker; man 
laͤßt ihn einſchlafen, wenn er will, weil alle Arzneyen in 
der horizontalen Tage und Bettwaͤrme geſchwinder wirken. 
Morgens frühe laſſe man ihm ein paar warme Taſſen Ha⸗ 
berſuppe genieſſen, und warte den Schweiß bis zehn win 
im Bette ab. 

Wenn vom erſten Pulver ein ſtarker Durchfall erfolgt, 


fo ſetze man das zwepte fo lange aus, bis ſich der Durch⸗ 
fall 
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full gelegt hat, und halte ſich wärmer. Geſchieht es, daß 
das Sehen ſchwach wird, oder daß man doppelt ſieht, 
ſo ſtrenge man die Augen nicht zum Leſen an. Große 
Wunden belege man mit keinen klebenden, oder Fettpfla— 
ſter; dieſe treiben das Gift in die Adern zuruck, da es nach 
unſerer Abſicht verduͤnſten fol. Selbſt im Anfalle der Wuth 
muß der Kranke im Bette aushalten; und wenn dieſe Wuth 
ſchon vor dem Gebrauche der Belladonna ausgebrochen iſt, 
ſo wird eine Ader am Fuße gelaſſen, und die Doſe verſtaͤrkt, 
die man ihm in einer Pflaume beybringen muß. 

Fuͤr ſchwaͤchliche, zaͤrtliche iſt die Doſe um ein oder 
zwey Gran kleiner. Der Verfaſſer verſichert, bisher hun— 
dert und zwanzig von wuͤthenden Hunden gebißene oder 
begeiferte Perſpnen, durch die Belladanna auf beſagte Art, 
mit gutem Crfolge beſorgt zu haben. Er giebt einem ein— 
jährigen Saͤuglinge zum erſten Pulver ein Gran, zum 
zweyten und dritten anderthalb Gran Wurzel in der Mut— 
termilch ein. Ein Kind von zwey Jahren bekommt jedes- 
mal zwey Gran. Bey Kindern von ſechs bis ſieben Jahren 
ſteigen die Dofen von 4 ½ Gran bis z und 5 ½ Gran. 
Das zwoͤlfjaͤhrige Alter verlangt 6, 7, 8 Gran. Ein Ale 
ter von 14 bis 16 Jahren 6 ½ , 7 ½, 8 ½ Gran. Von 
17 bis 18 Jahren 10, 12, 13, 14 Grau. Frauensperſo— 
nen bekommen etwas weniger. Nach zo bis 60 Jahren 
nehmen die Doſen wieder ab, ſie ſind alsdann 6, 8, und 
9 Gran, und für Schwangere 3 bis 3 ½ Gran, 

Fuͤr ein dreyjaͤhriges Pferd, ſo gebißen worden, be— 
ſtimmet der Verfaſſer der kleinen Schrift, nach dem letzten 
Abendfutter fuͤnf Dofen von getrockneten Blättern, für die 
erſte Ooſe fuͤnf Loth, zur zweyten 6, dann nachher jedes⸗ 
mal 8 Loth. Einem Fuͤllen 2, 3, dann 3 ½ Loth. 

Eine hoͤchſtnoͤthige Vorſicht iſt es, daß das Auswaſchen 
der Wunden mit Eßig, mit angezogenen Handſchuhen, und 
einem an ein Hoͤlzchen aufgebundenen Schwamm geſchehe; 

P 2 man 
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man waſche ih nachher die Hände rein ui: Seife, und 
verbrenne die Lappen. Der kleinſte Ei erhält 
feine fuͤrchterliche Vergiftung an Kleidern viele Jahre lang; 
Man niſcht den Pferden die klein geſchnittenen Blaͤtter der 
Belladonna unter den Haber. Andern Thieren wird ihr 
Pulver in Waſſer eingerührt, und durch eine Bouteille in 
den Hals gegoſſen. Nach dem Genuße des Mittels faſten 
Menſchen und Thiere einige Stunden, und man reite das 
Pferd ein paar Stunden, doch ohne es zu erhitzen, und 
halte es im Sale darauf durch eine Decke warmer, als 
ſonſt. 

Dem Rindoich giebt man Fünf Dofen nach dem Abende 
futter, und wie dem Pferde alle 24 Stunden eine Dofes 
Man fängt mit ı ½ Loth an, und es folgen 2 Loth nach 
einander; fuͤr traͤchtige Kuͤhe ſind 1 Loth bis 1 Loth 
hinlaͤnglich, die man ihnen mit braunen Kohl vermiſcht in 
den Hals ſteckt. Jedes kranke Vieh bindet man von den 
uͤbrigen abgeſondert an. Diejenigen Perſonen, welche ſich 
mit dem Eingeben beſchaͤftigen, nehmen bey der Darrei⸗ 
chung der dritten Dofe ſelbſt eine Dofe nach der Vorſchrift 
ihres Alters ein, dieſes verſichert fie gegen alle Beſorgniſſe. 

Eine Ziege bekoͤmmt ı ½ Loth bis 2 Loth. Das 
Schaf ı bis 2 Loth Blätter, Der Hund von der Wurzel 
30 Gran alle 24 Stunden: er faſtet angebunden 8 Stune 
den, und man bringt ihm das Mittel in Bruͤhe oder But— 
terbrod bey. Einem Schweine reiche man 60 Gran von 
der Wurzel im Mehlteig alle 24 Stunden, fo wie den Gaͤn⸗ 
ſen und welſchen Huͤhnern 10 Gran im Brode. 0 

Die Schäfer gebrauchen fie mit Nugen bey dem Biße 
von tollen Hunden, in dem ſogenannten Spreu, in Au— 
genkrankheiten, vornehmlich in Entzündungen der Augen, 
Schon die alten Aerzte bedienten ſich ſeiner Wurzel und 
der Blaͤtter aͤußerlich als eines zuruͤcktreibenden, ſchmerz⸗ 
Billenden und zertheilenden Mittels; und in neueren Zeiten 

ver⸗ 
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verordneten ſte auch den innerlichen Gebrauch der Blätter 
unter mancherley Geſtalten, zu wenigen Granen gegeben, 
in Verhaͤrtungen und krebsartigen Geſchwuͤren der Bruſt; 
in verhaͤrteten Druͤſen der Zunge und der Gedaͤrme in 
Geſchwuͤren der Schenkel, die von dem Biße wilder Thie— 
re kommen; in der Tollheit, Schwermuth und aͤhnlichen 
Krankheiten; in andern Unordnungen der Nerven; in an⸗ 
haltendem Erbrechen; in einem trockenen und vornehmlich 
in einem Krampfhuſten, in einer langwierigen Gelbſucht, 
und einem langwierigen Catharr, und glaubten, bey einer 
nie genug zu empfehlenden Behutſamkeit, die herrlichſten 
Wirkungen darauf zu bemerken. Allein der ungluͤckliche 
fruchtloſe Erfolg in andern Faͤllen machte andere ſchuͤchtern, 
und ließ ſie an dieſen hochgeprieſenen Heilkraͤften zweifeln. 
Auch den Saft der Beeren, mit einer hinreichenden Menge 
Zucker zu einen Syrup gemacht, pries ſchon Conrad Geß⸗ 


ner als ein ſchmerzſtillendes Mittel in Bauch- und Blut⸗ f 
fluͤſſen an; verwegner iſt die Gewohnheit der Dithmarſen, 


welche den Wein, in welchem ſie die Beeren gequetſcht und 
eingeweicht haben, gegen das Gliederweh gebrauchen. 
In Gaͤrten zieht man dieſe Pflanze, theils durch den 
Saamen, theils durch junge Pflanzen. Man ſaͤet den um 
Michaeli reifen Saamen der ſchwarzen Beere, ſo man durch 
loſe Linnenlappen auspreßt, und an der Sonne trocknet, 
in etwas feuchte, für die Nordwinde durch Zäune oder Ge; 
baude geſicherte, zweymal umgegrabene, mit kurzem Miſte 
geduͤngte, von Unkraut gereinigte, klein geharkte Erde, zu 
Ende des Oktobers duͤnne ein; man harkt ihn unter die 
Erde, bedeckt die Rabatte im Anfange des Novembers mit 
Miſt gegen den Froſt, ſchaft im Fruͤhjahre den Miſt wie⸗ 
der fort, und begießt die Stelle, wenn dieſe trocken iſt. 
Im Juni geht der Saame faſt wie Peterſilge auf, die 
Mflanze kreibt faſt wie eine Tobackspftanze, und erreicht 
die Kraft zu blühen ſelten im erſten Jahre. Zu Ende des 
Okto⸗ 


— (200) — 


Oktobers ſchneidet man die kleine Staude über der Erde 
ab, man ſchaft das Unkraut fort bedeckt den Platz mit 
dem Wintermiſte, und erwartet den neuen Trieb mit ſeiner 
blaulichten Farbe, die Purpurbluͤthe, und die ſchwarze Kir— 
ſchen, für die man alle Naͤſcher, und inſonderheit Kinder 
nicht zu viel warnen kann. Junge einjaͤhrige Pflanzen, 
oder nicht zu dicke Wurzeln verbeſſert man, wenn man eine 
Pflanze von vier bis ſechs Blaͤttern in gute Erde, in den 
Schatten verpflanzt, und oft begießt. 


| $. 73. | 
Der Taback. (Nicotiana.) 
Das ganze Geſchlecht dieſer in allen Welttheilen natu— 
raliſirten Pflanze ſtammt eigentlich aus Amerika her. Die 
Spanier entdeckten dieſe Pflanzen zuerſt auf der Inſel Ta— 
bago, und von da wurde ſie in den koͤniglichen Garten 
nach Liſſabon gebracht, wo fie der gelehrte Arzt Zernan⸗ 
dus de Toledo ſehr ſorgfaͤltig wartete, ob er gleich keine 
Kenntniß von ihren Kräften hatte. Da Johann Nicotius 
im Jahre 1559 als Gefandter des Königs von Frankreich 
an den portugieſiſchen Hof kam, und den koͤniglichen Gars 
ten in Liſſabon beſah, wurden ihm von dem Auffeher dies 
ſes Gartens einige Tabackspflanzen zum Geſchenk uͤberreicht, 
welche hernach der Geſandte in feinen Garten verpflanzen 
ließ, wo ſie ſehr gut fortkamen. Nachdem er bald darauf 
gehoͤrt hatte, daß ein junger Edelmann, welcher an der 
Raſe verwundet, und durch den ausgepreßten Saft dieſer 
Pflanze wieder geheilt worden war, ſo machte er hierauf 
ebenfalls einen Verſuch, eine an ſeinen Fingern erhaltene 
Wunde zu heilen, welches ihm auch binnen einer Zeit von 
fünf bis ſechs Tagen gluͤckte. Hierauf ſchickte er Saamen 
von dieſer Pflanze, nebſt einer Nachricht von ihren Eigen— 
ſchaften an die Königin von Frankreich Ratharing de 
Medicis, welche dieſen Saamen gehörig ausſaͤen, und mit 
den 
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den daraus gewachſenen Pflanzen aͤhnliche Verſuche auſtel⸗ 
len ließ, welche auch eben ſo, wie in den vorigen Faͤllen, 
die Kraft des Tabacks bewieſen, daher die Koͤniginn befahl, 
daß man dieſes Gewaͤchs nach ihrem Nahmen benennen folls 


te. Hingegen in Portugal, wo man zuerſt die heilſame 


Wirkung des Tabacks kennen gelernet hatte, nannte man 
ihn Geſundheitskraut; und die Gelehrten, welche dem 
Nicotius ihre Dankbarkeit fuͤr die Bekanntmachung dieſer 
Pflanze bezeigten, und ſeinen Namen unſterblich machen 
wollten, belegten den Taback mit dem Namen Herba Nico. 
tiana. Dieſes gab Gelegenheit, daß der Admiral Draacke 
in dem Jahre 1564 den Taback nach England brachte. Der 
Kardinal de Sante Croce theilte ihn den Einwohnern von 
Rom mit, und Alphonſus Tornabon machte ihn in den 
übrigen Gegenden von Italien bekannt. Aus dieſen Lätte 
dern wurde er in der Folge zu uns nach Ungarn gebracht, 
und bald darauf zum Rauchen und Schnupfen gebraucht, 
wozu ohne Zweifel die Heilung einer Wunde an der Se 
die erſte Gelegenheit gegeben hat. 

Die ganze Oberflaͤche deſſelben ſchwitz ein 1 bci 
Weſen aus, und ihre Ausduͤnſtung wird in verſchloſſenen 
Zimmern betaͤubend und einſchlaͤfernd. Die Blaͤtter ſind 
ſaftig, groß, ohne Randzaͤhne. Der Saum der Blumens 
krone legt ſich in Falten zuruͤck, und iſt trichterfoͤrmig, und 
das Saamengehaͤuſe, welches zwey trockne Schalen aus- 
macht, enthaͤlt eine große Menge von kleinen, braunen 
Saamen. 

Man wird mir vielleicht die taͤglichen Erfahrungen 
entgegenhalten, wenn ich den Toback und ſeine verſchiedene 
Arten unter die Gifte zaͤhle, man wird mir ſagen: wenn 
der Toback ein wahres Gift iſt, warum aͤnßert er bey ſo 
vielen Menſchen, die ihn oft in ſo großer Menge rauchen, 
kauen oder ſchnupfen, gar keine ſchaͤdlichen Wirkungen, 
daß ſie ſich vielmehr beſſer darauf zu befinden glauben? 

Erſtlich 
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Erſtlich gilt das, was ich hier ſage, vornehmlich von 
der noch friſchen und unveraͤnderten Pflanze, von dieſer be— 
lehrt uns ſchon der haͤßliche Geruch, die betaͤubende und 
einſchlaͤfernde Kraft, welche eine blos mit ihren Düuͤnſten 
angefuͤllte Luft aͤußert, die nahe Verwandſchaft mit Ge⸗ 
waͤchſen, deren giftige Eigenſchaften entſchieden find, daß 
wir Ueſache genug haben, fie unter die verdaͤch tigen Pflan⸗ 
zen zu zaͤhlen; und noch mehr zeigt ſich dieſes dadurch, 
daß fie, wenn fie auch nur in geringer Menge hinunter ges 
ſchlungen wird, Schwindel, Betaͤubung, Verauſchung, 
Eckel, Erbrechen, Vangigkeit, Unempfindlichkeit, Sinnlo⸗ 
ſigkeit verurſachet. Und es erfolgte von ſiebzehn Pfeiffen, 
ſo jemand ausrauchte, der Tod. 

Ich laͤugne nicht, daß durch die verſchiedenen, oft ſehr 
einfachen Beitzen, Bruͤhen, und andere Koͤrper, welche 
dem Taback bey feinen verſchiedenen Zubereitungen zugeſetzt 
werden, feine natürliche Kraͤfte in etwas geaͤndert werden, 
und daß ſowohl dadurch, als noch mehr durch das Abtrock— 
nen, das narkotiſche Gift geſchwaͤcht wird, ohne es ganz zu 
zerſtoͤren. Die Erfahrung lehrt es, daß das Novitiat der 
Tabackraucher, den Uebelkeiten, dem Schwindel und Erbre— 
chen unterworfen iſt, und man weiß, daß Schnupftaback 
mit Butter gemiſcht, und in der Raude auf den Kopf ger 
ſchmirt, Schwindel und Erbrechen hervorgebracht hat „ und 
der beſte Tabackraucher verſuche es, ein paar Pfeiffen von 
dem Tuͤrkiſchen, oder andern ungepeitzten Tabacke zu raus 
chen, ſo wird er immer noch Uebelkeiten und Reize zum 
Erbrechen empfinden. Und kurz: auch die laͤngſte Gewohn⸗ 
heit iſt nicht fähig, das Gift im Tabackrauche fuͤr die Lunge 
und Nerven unſchaͤdlich zu machen, denn dieſer loͤſet die 
ganze Pflanze auf, und verfluͤchtigt das betaͤubende Oel 
der Pflanze. Der Tabacksrauch erhitzt das Blut und den 
Speichel mit ſeinem flüchtigen und branſtigen Oele, und 


die gerung Zunge verliert das Feine des Geſchmacks, 
das 
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das langſame Gift laͤhmt allmaͤhlig die Nerven, der Rauch 
verletzt die Augen, und verunreinigt die Luft der Zimmer, 
der Schnupftaback reizt die Schlagadern des Gehirns zu 
übermäßigen Abſonderungen; aber die Mode entſchuldigt 
dieſes narkotiſche Gift in Europa, und empfiehlt das Opium 
den aſtatiſchen Voͤlkern. Und dennoch iſt keine Mode ſo all⸗ 
maͤchtig, daß ſie ein gewohntes Gift mit der Zeit zum Nah⸗ 
rungsmittel machen konnte. 

Ich uͤbergehe hier den Anbau dieſes Gewaͤchſes. Leſer, 
die ſich darum bekuͤmmern, finden in Select, Econ phyſ. 
11. Band. S. 264. u. f. und in andern landwirthſchaftlichen 
Schriften ihre Befriedigung. 


1) Der große, breitblaͤttrige, rothblümige, Virgini⸗ 
ſche Taback. (Nicotiana Tabacum Liun.) 

Seine Blätter ſitzen ohne eigne Stiele am Stengel, 
find glänzend, blaßgruͤn, ziemlich lang, breit, eyfoͤrmig, 
und endigen ſich zu einer Spitze oben und unten. Der 
fünfblättrige Relch iſt blaßgruͤn, aber die Blume erſt eine 
dünne, lange, weißliche Roͤhre, welche einen Kropf macht, 
der bis zur Krone blaßkarminroͤthlich wird, und fuͤnfſpitzige 
Sternausſchnitte zeichnet, mit denen ſich die Kronemuͤn⸗ 
dung oͤffnet. Der Griffel endigt ſich in einen gruͤnen Knopf 
mit einer Narbe. Die fuͤnf Staubfaͤden find graugelb, 
und die ganze Blume zwey Zoll lang. Das Saamenge⸗ 
haͤuſe macht einen braunen Kegel aus. Die Blüthzeit 
waͤhret vom May bis in den Auguſt. Dieſe Art iſt die ge⸗ 
ringſte und gemeinſte. Aller Taback verlangt gute Erde, 
Raum und Schatten, Ä 1 


2) Der türkiſche Tabak, kleiner Tabak, Bauern Ta⸗ 


bad, (Nicotiana ruſtica Linn.) a 

Dieſer waͤchſt nicht zu der Höhe des vorigen gemeinen. 

Die Blatter ſind kleiner, und haͤngen an eignen Stielen; 

ſind ganz eyrund, ſpitzig und breit, Die Blume macht 
wie 
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ſchlagene, zehnraͤdige Krone, deren Hals von fuͤnfſpitzigen 
Belchen meiſt verdecket wird. Er blüht im Sommer, und 
iſt der Wirkung nach gelinder als die uͤbrigen Arten. An 
der Spitze des dicken Stengels ſitzt der Blumenſtraus. 


3) Der Jungferntaback, (Nicotiana E Linn, 
Hung. Baſſa dohäny ) * 


Dieſer waͤchſt drey Fuß hoch, und wird dem fürfifhen 
aͤhnlich. Die Blatter find herzfoͤrmig, das Saamenge⸗ 
bäufe ſpitzig, und die lange, enge, cylindriſche Blume 


beſchreibt eine keulenfoͤrmige, bleichgruͤne Röhre mit einem 


kurzen, ſtumpfen Saume. Die Wirkung iſt unter den uͤb⸗ 
rigen Arten die gelindeſte. 


4) Der Soldaten ⸗Taback. (Nicotiana glutinofa Lian, 
Hung. Kapa- dohäny.) 


Die Blaͤtter ſind wie an dem Jungferntabacke; nur | 


daß Blätter und Stengel haarig werden, und klebrig find. 
Die Blumen ſetzen lange Traubenkaͤmme, und haben die 
Figur von den gemeinen. Ihre Krone ſtellet den weit 
aufgeſperrten Rachen eines Thieres vor. Er Ki und 
wirkt ftärfer, als alle andere Tabacke. 


Die rohen, ungebeitzten Blätter des Tabacks dienen \ 


zu reizenden Klyſtiren, oder auf äußerliche Wunden aufzu⸗ 
legen. Wenn ihnen durch ſtarkes Abkochen die narkotiſche 


) 


Kraft, oder das fluͤchtige, betaͤubende Del genommen ifl, 


fo findet man den Tabackextrakt, zu zwey bis vier Gran, 


in dem Keichhuſten, und in Huſten der Schwindſuͤchtigen 


ö 


von wichtigem Nutzen. Den Rauch wendet man in den 


hartnaͤckigſten Darmverſtopfungen, und bey Ertrunkenen 


an. Ob die oft widerſinnigen Formeln der Tabaksbeitzen 


die Geſundheit ganzer Nationen auf das Spiel ſetzen oder 


nicht, das wäre für jede Regierung, um es auf das ger 


naueſte zu unterſuchen, dringende Staatspflicht; zumal da 
dieſe 


| 


N 
9 


1 
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dieſe Pflanze, nach dem Getreide, zu einer der gemein: 
nuͤtzigſten Waaren des Staats geworden iſt. 


§. 74. 
Die Zaunruͤbe, weißer Enzian. 

Die Zaunrübe, Gichtrübe, Gichtwurz, Jaunrebe, 
Teufelskirſche, weißer Enzian, wilder Zitwer, 
Schwarzwurz, weißer Widerthon, weiße Weinre⸗ 
be. (Bryonia alba, Linn, Lumnitzer Fl. Pofon, Hung. 
Földi-tök, Hav. Poſed, Zaplotnjk.) 

Dieſes ſehr wuchernde Unkraut ſchlingt ſich an den 
Hecken, und allen Geſtraͤuchen in die Hoͤhe. Es bluͤht 
im Junius und Julius. Seine Wurzel iſt ſehr groß, weiß, 
aͤſtig, ruͤbenartig, ihrer Länge und Rundung nach geſtreift, 
markig, bitter, und riecht wie der Mohnſaft. Der Sten— 
gel iſt weich, eckig, mit ſtechenden Haaren beſetzt, uͤber 
ſechs Fuß hoch, und ſeine Schraubengabeln haͤngen ſich 
wie die Weinreben an alles, was ſie erreichen koͤnnen. 
Die Blätter find weißhaarig, dunkelgrün, in fünf Drey— 
eckslappen getheilt, auf beyden Seiten ſcharf und rauch, 
wechſeln auf Stielen, und gleichen faſt den Weinblaͤttern. 
Die Gabeln drehen ſich ſchneckenfoͤrmig. Aus den Stiel: 
winkeln brechen die traubenfoͤrmigen beſtielten Blumen ders 
geſtalt hervor, daß die maͤnnliche und weibliche Blume, 
jede ihre beſondere Stiele einnimmt. Die Farbe der Blu— 
men iſt blaßgelb, und gruͤngeadert, und die Traubenbee⸗ 
ren rund, wie Erbſen groß, erſt glaͤnzend dunkelgruͤn, 
und zuletzt ſchwarz. Die Krone iſt bald ſchmutzig weiß, 
bald gelblich, und mit gruͤnen oder roͤthlichen Streifen ver— 
ſehen, und fuͤnflappig. Der Kelch und Blume ſtellen eine 
Glocke von fünf ovalen Lappen vor; die drey Staubfd- 
den find nur kurz, und die fünf Staubſäͤcke paarweiſe in 
einander gewachſen. Der weibliche Eyerſtock befindet ſich 
1 dem Kelch. Der Griffel iſt dreyſpaltig, der 

Staub⸗ 
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Staubweg gekerbt. Der Saame iſt eyfoͤrmig, und in 
der Beere angewachſen, g RER 

Die ſaftige, mehlige, bittere, übelrichende, eckelhaft 
ſcharfe Wurzel, ſo nebſt Beeren und Saamen officinel iſt, 
wirket inſonderheit durch ihren harzigen Beſtandtheil, und 
giebt dem Betruͤger Anlaß, ſie bald als Alraunwurz, bald 
für die Mechoakanna auszugeben. Sie macht, wenn fie 
friſch gebraucht wird, heftiges Erbrechen, Abfuͤhrung, 
Wahnwitz, Sinnloſigkeit, Bangigkeit, und Schwindel. 
Ein Aufguß davon kann blos in der Waſſerſucht, in der 
Raſerey, Engbrüftigfeit, in der Epilepſie und hartnaͤckigen 
Verſtopfungen der Gedaͤrme durch einen vorſichtigen Arzt 
Nutzen ſtiften. Schon Abano zaͤhlte ſie unter die Gifte, 
auch Nicolai behauptet dieſes. Aus eben dieſer Wurzel 
kann man nicht nur Staͤrke, ſondern ſogar, nachdem man 
ſie durch verſchiedene Kunſtgriffe aller ihrer Schaͤrfe beraubt 
hat, Mehl, und aus dieſem Brod machen. wi 

Die Pflanze tapeziert zwar, als ein Sommergewaͤchs 
alle Wände; fie erſtickt aber dagegen andere lebendige He= 
cken, vermoͤge ihrer zudringlichen Umarmungen, und giebt 
zugleich einen unangenehmen Geruch von ſich, der betaͤn⸗ 
bend iſt. 

H. 785. 
Die Doldengewächſe. 
Der Kaͤlberkropf— 


Die Arten des Kaͤlberkropfes riechen etwas unange⸗ 
nehm. Ihr hoher Stengel iſt inwendig hohl, die Wurzel 
fleiſchig. Die fuͤnf bis zehn kurzen, lanzenfoͤrmigen, 
hohlen, niederwaͤrts gebogenen Blaͤtterchen find faſt ſo 
lang, als der beſondere Schirm. Die weiße Blumendol⸗ 
de iſt groß, und macht herzfoͤrmige Blätter. A 

1) Der wilde Kälberkeopf, wilder Rörbel, Buſch⸗ 
möbre, Scheer, wilder Myrrhenkörbel, Ruhveter⸗ 
ſilge. b 
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ſilge. (Chærophyllum ſilveſtre. Linn, Lummitzer Fl. 
Pofon, Myrrhis ſylveſtris. Tour. Cicutaria Office, Slav, 
Myrrha Bylina. 


Ein gemeines Unkraut in Gaͤrten, auf Wieſen, an 
Sund und Bauernhaͤuſern, welches ſchon im May mit 
ſeiner weißen Dolde mitten unter dem Graſe bluͤht. Es 
hat einen etwas widrigen Geruch. Die Wurzel iſt dick, 
weiß, lang, ſcharf, gewuͤrzhaft, glatt, gefurcht, unge— 
fleckt, uberall gleichdick. Der Stengel dick, hohl, 5 
und etwas haarig, oder glatt, und ohne Flecken, die 
oft zwey Fuß langen Blaͤtter ſind glatt, doppelt gefliedert, e 
und beſtehen aus laͤnglichen, oft eingeſchnittenen Blaͤttchen. 
Der beſondere Schirm der weißen Bluͤmchen beſteht aus 
fünf bis zehn kurzen lanzenfoͤrmigen, hohlen, niederwaͤrts 
gebogenen Blaͤttchen. Die eigentlichen kleinen Bluͤmchen 
haben fünf herzfoͤrmige, eingebogene Blätter „ und die 
fünf Staubfaͤden find einfach. Die Seuche ift langeyrund, 
zugeſpitzt, glatt, und enthaͤlt zwey antike flacherhobene 
Saamen. 

Man bedient ſich in Kamtſchatka des Kälberkropfes 
zur Speiſe, und bey uns wird derſelbe nur als ein unſchaͤd⸗ 
liches Futter fuͤr das Hornvieh und Eſeln gebraucht. Sei— 
ne Wurzel ſoll dem Vieh in Siberien tödtlich ſeyn. Mit 
den Blumen laͤßt ſich Garn und Wolle grün und gelb fär- 
ben, Die im Winter ausgegrabene Wurzel bringt im Men— 
ſchen Wahnwitz, tiefen Schlaf, Traͤgheit, Bangigkeit, 
Berauſchung und Wuth hervor. Man weiß aber von keinen 
toͤdtlichen Beyſpielen. Das Gewaͤchs ſelbſt verräth einen 
fruchtbaren Boden, | 

2) Bolliger Kaͤlberkropf, peperlein, Rübenkörbel. 

Erdkaſtanie. ( Chærophyllum bulboſum. Linn. Cicu- 

taria bulboſa. Bau. Myrrhis fœtens,. Riv, Lumnitzer 

Fl. Pofon, Hung. Magyorö -faläta, ‚Baraboly, Mihä- 

ly ae, Bubolyitska, ) 

Er 
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Er waͤchſt an graſigen Stellen und Hecken, und blüht 
im Junius. Seine Wurzel iſt fleiſchig, erſt birnfoͤrmig, 
dann länger und holzig, mehrentheils eyfoͤrmig zugeſpitzt. 
Der ſechs Fuß hohe Stengel wird hohl, iſt mit gelbrothen, 
und braunen Flecken beſprengt, von der Erde bis zum 
zweyten Knoten behaart, weiter hin aber glatt, und an den 
Knoten aufgeſchwollen. Die etwas haarigen Blätter find 
drey und mehrfach zertheilt, und in feine, laͤngliche, glat⸗ 
te Blaͤttchen ausgeſchnitten. Stiele und Nebenaͤſte ſind von 
untenher mit langen weißen, herabhaͤngenden Haaren be— 
wachſen, und die Blumendolde weiß. Die Saamen ſind 
glatt, und haben viele braune Furchen. Der Saame ſoll 
Kopfſchmerzen und Schwindel verurſacht haben; man ſpei⸗ 
ſet aber im Oeſterreichiſchen die Wurzel im Fruͤhjahre mit 
Oel, Eßig und Salz als Salat; vielleicht wenn ſie bereits 
Stengel und Blaͤtter getrieben, da ſie ſonſt den Kopf ein⸗ 
nimmt, und ſchwindlich macht. | | 
3) Der Taumelkörbel, kleiner Nälberkropf. ( Chero- 

phyllum temulum. Linn. Myrrhis annua. Tour, Lum- 

nitzer Fl. Pofon, ) 


Der Taumelkoͤrbel, der auf Aeckern, an Wegen and 
Zaͤunen vorkommt, und im May blüht, hat einen braus 
nen Stengel, der an jedem Blattknoten aufgeſchwollen iſt— 
Die Blaͤtter ſind glatt, doppelt gefliedert, und beſtehen 
aus laͤnglichen, oft eingeſchnittenen, und etwas breitern 
Blaͤttchen, als jene des wilden Kaͤlberkropfes ſind. Sonſt 
iſt die Blumendolde ebenfalls weiß. Pallas will auch den 
Taumelkoͤrpel als ſchaͤdlich für den Menſchen befunden ha⸗ 
ben. Siehe Reifen durch verſchiedene Provinzen des rußi⸗ 5 
ſchen Reichs III. Th. Petersb. 1776. 


§. 76. 
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1 Der Schierling. 
1) Der kleine Schierling. 2) Der breitblaͤttrige Waſſermerk. 

3) Der Waſſerſchierling. J) Der gefleckte Schierling. 

1) Der kleine Schierling, Gleiße, Bundspeterſilge, 
ſtinkende Peterfilge, faule Grete, Glanzpeterſilge, 
tolle Peterfilge, (Aethuſa Cynapium Linn, Cicuta mi- 
nor petrofelino ſimilis Baub. Cicuta fatua Lobel. Lum- 
nitzer Fl, Poſon.) 


Dieſe Giftpflanze iſt in Gartenlaͤndern „ Krautaͤckern 
und Gaͤrten ſehr gemein, und ſie miſcht ſich, da ſie vor dem 
Aufbluͤhen ſchwer fuͤr das erkannt werden kann, was 
ſte iſt, oͤfters unter die eßbaren Kräuter der Kühe, unter 
der Maſke von Koͤrbel, Peterſilge, Selerep;, und da⸗ 
durch vermehrt ſich die Gefahr, die fie droht, und zwar 
um deſto mehr, weil es mitten unter den eßbaren Kuͤchen⸗ 
gewaͤchſen von ſich ſelbſt hervorkommt, und einigen von 
ihnen ſo ahnlich ſieht, daß es ſehr ſchwer zu unterſcheiden 
if: Man darf fie aber nur zwiſchen den Fingern reiben, 
da ſie dann faſt wie Knoblauch riecht. 05 | 

Die Wurzel iſt duͤnne, lang und weiß, die Blätter 
groß, und doppelt gefliedert, die Blaͤttchen klein, ovalges 
geſpitzt, in etliche Lappen aufgeſchnitten; überhaupt iſt das 
Blatt dem Waſſerſchierlinge ahnlich, aber nur kleiner. Der 
Stengel ifi duͤnne, rund gefurcht, ſehr aͤſtig, drey Fuß 
hoch, und das dreymal getheilte Blaͤtterwerk dunkelgrün 
und glatt, und die Dolde groß und weiß. Der allgemeine 
Schirm hat viele Stralen, darunter die inwendigen immer 
fürzer werden. Die beſondern Schirme ſind klein und aus⸗ 
gebreitet. Die beſondere Schirmdecke macht ſehr lange. 
ſchmale Blaͤttchen, fo auswärts herabhaͤngen. Die Blüm⸗ 
chen heſteben aus fuͤnf herzfoͤrmigen, eingebognen, unglei⸗ 
chen Blattchen, mit fünf Staubfaͤden und rundlichen 

Staub⸗ 
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Staubſacken. Die Frucht iſt eyrund, geſtreift, und enthält 
zwey rundliche, auf der einen Seite etwas flache Saamen. 

Man unterſcheidet fie von der peterſilge, für die fie 
der erſte Anblick verkennt, dadurch, daß der kleine Schier⸗ 
ling unter den kleinen Dolden auf der einen Seite drey ſehr 


lange, ſpitzige, umgebogne Blaͤttchen und Blaͤtter hat, die 


an der untern Flaͤche glaͤnzen oder gleißen, davon der Na⸗ 
me der Gleiße entſtanden. Durch eben dieſe ſehr langblaͤtt⸗ 
rige beſondere Schirmdecken unterſcheidet ſich der Schier⸗ 
ling auch von der Selerey. Vom Kümmelſaamen unter⸗ 
ſcheidet ſich der Schierlingsſaame dadurch, daß der letztere 
keinen Gewurzgeruch hat, kugelrund iſt, und vier Furchen 
und drey erhabene Streifen hat. Von der Paftinadwurzek 
dadurch, daß die Schierlingswurzel ganz dünn, ohne Ge⸗ 
ruch, und daß die Blätter glatt, glaͤnzend ſind, und alle 
Blumen eine weiße Krone haben. Dieſe Merkmale reichen 
auch zu, den Schierling vom Dill, zenchel hagen; 
bel und Gartenmöhren zu unterſcheiden. 

Die Wurzel, noch mehr aber das Kraut, ren in 


beträchtlicher Menge genoſſen, erregen Bangigkeit, Wahn⸗ | 


- 


ſinn, Wurh, Kopf» Magen: Darmfıhmerzen, Auffchwellen, 


Schlaf und den Tod. Der Ritter Linne hält ſie in Abſicht 
der Menſchen und Gaͤnſe fuͤr ſchaͤdlich; Schleſiſche Aerz⸗ 


te fuͤr vollkommen unſchuldig, ſie ſcheint alſo ihr Giſt g 


nach der Jahrszeit und dem Boden wann oder weniger ge⸗ 
äußert zu haben. 
Zu Eitelbrunn bey Negenſpurg waren im Monath 


April einige Bauernjungen auf einem Acker, wo ſich ihre 
Eltern damit beſchäftigten das Unkraut auszureiſſen, und 


vor den Acker hinauszuwerfen; worunter auch die Wurzeln 


der Gleiße waren. Einer von den Jungen, ein Knabe 


von ſechs Jahren, hielt ſie fuͤr Peterſilge, und ſpeiſete Nach⸗ 
mittag um vier Uhr davon. Bald darauf fieng er an aͤngſte 


lich zu kreis und ſich uͤber Magenkrampf zu beklagen ; 
als 
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als man ihn nach Haufe brachte, ſchwoll er entſetzlich auf, 
und wurde uͤber den ganzen Leib ſchwarzblau, ſein Athem 
wurde von Augenblick zu Augenblick ſchwerer und kuͤrzer, 
und ungefähr um Mitternacht war er des Todes. 
| Ein anderer Knabe von vier Jahren hatte auch von 
dieſen Wurzeln gekoͤſtet, er war aber darinnen glüde 
licher, daß er ſie durch den Mund wieder von ſich gab, 
doch war er ſeiner gar nicht maͤchtig: er redete irre, und 
glaubte eine Menge Hunde und Katzen vor ſich zu ſehen. 
Sein Vater gieng den andern Tag nach Regenſpurg, und 
fragte daſelbſt einen Arzt um Rath, Nur deſſen Hülfe er 
glücklich gerettet wurde. 

2) Der breitblättrige Waſſermerk, groſcheppich, waſ⸗ 
ſerpeterſilge, großer Waſſerpaſtinak. (Sium latifolium 
Linns Lumnitzer Fi. Pofon, Oeder Flor. Dan, Tab. 
246. Hung. Korforska. fü. Slav; Potocnik.) | 

Die Pflanze blüht an kleinen Baͤchen, fumpfigen Ufern 
und Waſſergraͤben, im Junius und Julius. Die gauze 
Pflanze duͤnſtet einen ſchweren Harzgeruch von ſich. Die 
Wurzel ſetzt Gelenke, und viele lange Zafern an. Der 
aufrechte Stengel wird drey Fuß hoch. Die Blätter ſind 
lichtgruͤn, weich, glänzend, faft Peterſilgenfoͤrmig, und 
mit ganzen, langen, ziemlich breiten, am Rande gezaͤhn⸗ 
ten Blattchen gefiedert. Die gemeinſchaftliche Schirmdecke 
hat kurze, lanzettenfoͤrmige, getheilte oder gezaͤhnte Blaͤt⸗ 
terchen. Die Blümchen haben fünf eingebogue, weiße, 
herzfoͤrmige Blaͤttchen, fünf Staubfäden, fo viele Staub⸗ 
ſäcke: und die Frucht iſt klein, oval, geſtreift, und die 
zwey Saamen darinnen oval, auf der einen Seite flach. 
Ihr Kennzeichen vor andern Waſſerpflanzen ihrer Art iſt, 
daß die Blumendolde an der Spitze des Siegels und der 
Aeſte ſitzt. * 

Man hat Nachrichten, daß die im August gegrabene 
Wurzel Vieh und Menſchen raſend gemacht, und getoͤdtet 

Kolbanis Gifte 2 hat. 
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Zat. Sie iſt aber vor der Bluͤhzeit im Junius ER 
befunden worden, und gruͤn frißt das Vieh die Pflanze 
ohne Schaden ab. 

3) Der Waſſerſchierling, giftiger wüthrich, Parzen: 
kraut, Apothekerſchierling. (Cicuta virofa Linn, 
Lumuitæer Fl. Poſon. Cicuta aquatica, Wepfer hiftoria 
Cieutæ aquaticæ Baſil. 1716. Hung. Vizi merges bürök: 
Nav. Bolehlaw.) 

Dieſe Giftpflanze vom erſten Range in Europa blits 
het im Julius und Auguſt an Graͤben, Sümpfen, und 
wäſſerigen Wieſen. Die Wurzel iſt oft ſehr groß, inwen⸗ 
dig voller hohlen Zellen und Kammern, die ein etwas mils 
chigter Saft von ungemeiner Schärfe anfuͤllt, der in Furz 
zer Zeit gelbroͤthlich wird. Sie hat einen Geruch faſt wie 
Paſtinack, der jedoch etwas eckelhafter iſt, hat von auſſen viel 
erhabne Ringe, ein weißes Fleiſch, und im Sommer einen 
wäſſerigen, im Winter und Fruͤhlinge aber einen gelblichen, 
füßen, ſcharfen Saft. Die Figur der Wurzel if, wie an 
der Moͤhre ſpindelfoͤrmig, von außen bemerkt man an ihr 
fünf, und mehr Ringe mit kleinen Gruͤbchen wie Steckna— 
delſtiche, doch bloß in der Oberflaͤche aus den Knotenrin— 
gen, und glatten Wurzelausſchuͤſſen brechen lange Faͤden 
oder Haare hervor, die ſich durcheinander flechten, und 
wenn man ſie waͤſcht, einen weißen, langen und dicken 
Rabbinerbart vorſtellen, und zum Theil im Waſſer ſchwim⸗ 
men, zum Theil in Moder oder naͤchſten Graſe wurzeln. 


Der Bart wird nach einiger Zeit im Schatten gelb. Die 


Wurzel treibt mehr als einen Hauptſtengel, und zwar aus 
den Grübchen der Knottenringe, und der kniefoͤrmigen Wur⸗ 
zeln herauf, durch welche ſich die Pflanze wie das Rohr 
und der Kalmus fortpflanzt. | 
Die Stengel find über der Wurzel weißlich hohl, und 
zeigen rothe Streifen, und werden gegen die Hoͤhe zu gruͤn. 
Gemeiniglich wird die Pflanze zwey Ellen hoch, und der 
Sten 
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Stengel iſt an der Wurzel dicker, als ein Kinderarm, auch 
die Stengel theilen ſich in Knieringe ab, indem jedes Ge— 
lenke von dem andern etwa eine halbe Elle entfernet iſt. 
Aus jedem Knieringe ſteigen Aeſte hervor, die dicker als 
der kleine Finger ſind, und darunter jeder ſieben Fluͤgel hat. 
Jeder Fluͤgel traͤgt drey, fünf oder fieben Blaͤtter. 

Einige Blätter find über zwey Zoll lang, tief einge⸗ 
ſchnitten, zugeſpitzt, glatt, gruͤn, doch nicht ſo dunkelgruͤn 
als am Schierlinge, und zarter an Bau als an der Peter— 
ſilge. Ueberhaupt ſind die Blaͤtter gefiedert, dunkelgruͤn, 
und jedes Blatt beſtehet von innen aus drey bis vier laͤng⸗ 
lichen, lanzettenfoͤrmigen, am Rande fägeförmig geſchnitt— 
nen Blaͤttchen, vom runden Umkreiſe. 

Den Blättern gerade gegenüber zeigt fih vom May an, 
den ganzen Sommer hindurch, die große weiße Blumen: 
dolde an den Gipfeln der Stengel, wo die Aeſte buſchweiſe 
hinaufſteigen. Ihrer ſtehen zwoͤlf, ſechszehn oder achtzehn 
an der Zahl an den Gipfeln aufrecht in die Hoͤhe. Jedes 
Strausſtengelchen theilet ſich wieder in kleinere Straͤußer, 
aus deren Spitzen weiße Bluͤmchen mit herzfoͤrmigen, durch 
vier oder fünf kleine Flammenſtriche bezeichnete Blaͤttchen 
hersorkommen. An die Stelle der abgefallenen fuͤnfblaͤttri— 
gen kleinen Umbelle erſcheinen in der laͤnglichen Saamen— 
huͤlſe zwey kleine Saamen von der Groͤße und Figur des 
Peterſilgenſaamens, die grün, rund, etwas haarig, ge⸗ 
hohlkehlt, und weißgeſaͤumt ſind. 

Stengel und Aeſte findet man bis an ihre Stiele 
hohl, rund, und inwendig weiß; ihr Saft iſt ebenfalls 
gelblich, er troͤpfelt aus einer bruͤchigen Stelle klebrich her— 
aus, und laͤßt ſich zu Faͤden ziehen. Sein waͤſſeriger Ge⸗ 
ſchmack endigt ſich mit einer beißenden Schaͤrfe. Im Win— 
ter verfaulen die knotigen Stengel oberhalb der Wurzel, 
und fie keimen im Fruͤßlinge von neuem hervor. 

Die arme; woran fih der Waſſerſchierling von 

2 2 ver⸗ 
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verwandten Blaͤttern anderer Pflanzen unterſcheidet, ſind 
folgende: das peterſilgenkraut riecht angenehm, und hat 
uicht fo fein gekerbte Blätter; hingegen feinere Saamenfur⸗ 
chen, und die kleinere Dolden find ohne Huͤlle. Der Myr⸗ 
henkörbel zeichnet ſich durch ſeinen ſtarken Anisgeruch aus. 
Des Gartenkörbels Geruch iſt ebenfalls angenehm, der 
Bau aller Theile feiner, die Wurzel ganz klein, der Wuchs 
der Pflanze niedrig, und der Saame lang, glaͤnzend und 
ſpitzig. Die Paſtinackwurzel iſt kleiner, ſpindelfoͤrmig, 
gewuͤrzhaft; ſie treibt nicht fo fein zertheilte, rundlich ſpi— 
Hige, dunkelgrüne Blätter, und die Dolde iſt ohne Huͤlle, 
die Blumenkrone aber gelb. Die gemeine gelbe Ruͤbe 
(Moͤhre) hat eine kleinere, aber doch ſpindelfoͤrmige Wur⸗ 
zel, ohne aͤußere Ringe, ohne innere Faͤcher oder Zellen. 
Die ganze Pflanze iſt raucher im Angreifen, die Blätter fei⸗ 
ner geſchnitten, und nicht fo glaͤnzend. Die große Blu— 
mendolde iſt mit einer großen Huͤlle verſehen, und der Saas 
me iſt mit ſteifen Borſten dicht beſetzt. Die wilde Engel⸗ 
wurz, (Angelica ſylveſtris Linn.) beſitzt eine gewuͤrzhafte 
Wurzel, einen rauchern Stengel, rauche Blaͤtter, heine große 
bauchige Blaͤtterſcheide, eine große dicke Dolde, und feſte, 
eckige Saamen, die von den umgebogenen Griffeln bekleidet 
werden. Der rothgefleckte Schierling hat, zwiſchen den 
Fingern gerieben, einen viel ſtaͤrkern und haͤßlichern Maͤuſe. 
geruch, eine kleinere Wurzel, einen unterwaͤrts roth- oder 
blutiggefleckten Stengel, dunkelgruͤne Blatter, eine Hülle 
an der großen Blumendolde, und einen fünfftreifigen Saa⸗ 
men, der runder, und an beyden Seiten eingekerbt iſt. 
Die röhrige Rebendolde hat eine andere Bildung für die 
untern, eine andere fuͤr die obern Blaͤtter. Die aͤußern 
Blumen find viel größer, als die innern, und die Früchte 
find fuͤnfeckig. 

Schon vom Ausziehen der Pflanze, und ihrer gift 
Ausduͤnſtung, ſonderlich wenn man in ſchwuͤlen Tagen 


ſchwitzt, 
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ſchwitzt, erfolgt eine Berauſchung und Beneblung der Sin— 
nen. Eine ganze Familie, die die Schierlingswurzeln an— 
ſtatt der Paſtinackwurzel gegeſſen hatte, wurde wahnwitzig, 
tanzte durch alle Zimmer, und tanzte ſich muͤde, ſchlief dars 
auf ein, und ſtand den folgenden Morgen geſund auf. 
Vielleicht milderte hier die kleine Menge der Giftwurzeln, 
oder die andern fetten, vorher gegeſſenen Speiſen die Hef⸗ 
tigkeit des Giftes, welches ſtatt tragiſcher Auftritte hier 
eine komiſche Heilungsart hervorbrachte. Ohne Zweifel 
legen die erſten Speiſen bey der Tafel den Grund zu der 
kuͤnftigen guten oder ſchlechten Verdauung, und die Gifte 
ſchwaͤchen ſich allezeit bey vollem Magen, und fetten Spei⸗ 
ſen. Ohne dieſes Ohngefaͤhr wuͤrden wir gewiß eine groͤſ— 
ſere Menge von toͤdtlichen Faͤllen erfahren, da der Schier— 
ling mit feinen Arten in allen Garten, und zwiſchen den 
Kuͤchenkraͤutern waͤchſt, und fi die Krautgaͤrtner, Kraͤu— 
terweiber und Verkaͤufer keine Muͤhe geben dergleichen 
auszurotten, da fie dieſelben nicht einmal recht kennen, 
Endlich ſcheinet dieſe Geſchichte ein Wink der guͤtigen Na⸗ 
tur zu ſeyn, daß fie vielen Giften eine froͤhliche Tollheit zur 
Gefaͤhrtin beygeſellt, um das Gift durch die Ausduͤn— 
ſtung zu verfluͤchtigen, und ſchnell aus dem Körper zu 
ſchaffen; und ich glaube nicht ſehr zu irren, wenn ich wer 
nigſtens bey den betaͤubenden Pflanzen, nach dem Brech— 
mittel und Del, Bewegung, Taͤnze, doch keine Taranetel⸗ 
len vorſchlage, und Schweißmittel empfehle. 

Die gewoͤhnlichen Wirkungen dieſer Pflanzen ſind: 
Berauſchung, Schwindel, uͤbermaͤchtige Neigung zum 
Schlafe, der Todesſchlaf, uͤbergehende Sinnloſigkeit, Er— 
mattung, Wahnwitz, ſtille Tollheit, Krämpfe, Epilepſie, 
leere Reitze zum Erbrechen, Schluchzen, Schwellen, Ma— 
genentzuͤndung, auffreſſende Loͤcher in dem Magen, ſchwar⸗ 
ze Hautflecken, der Stickfluß, und der Tod. Die Leichen 
ſchwellen am Unterleibe und im a ungeheuer auf; 

der 
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der Körper wird ſchwarzblau, die Lunge erſcheint vom 
Brande angegrifen, das Blut aufgeloͤſt, und es fließt ein 
grauer Schaum aus dem Munde. 

Im Jahre 1670 nach dem Berichte des Shurheisiin 
tes Wepfers, hatten einige Kinder gegen das Ende des 
Maͤrzmonates dieſe Wurzel für Paſtinack aus Uebermuth 
roh gegeſſen, und fe ſuͤß befunden. Sie kamen luſtig und 
vergnuͤgt nach Haufe, klagten aber über Beklemmung, 
fielen zur Erde, harnten manns hoch, machten im Geſichte 
ſchreckliche Verzerrungen, verfielen in Kraͤmpfe, und hat⸗ 
ten den Mund feſt geſchloſſen, knirſchten mit den Zaͤhnen, 
verdrehten die Augen, bluteten aus den Ohren, die Ma— 
gengegend ſchwoll wie eine Fauſt auf; der Kopf wurde oft 
verdreht, der Ruͤcken kruͤmmte ſich zu einem Bogen, und 
der eine Knabe war in einer halben Stunde tod. Aus dem 
Munde des Verſchiedenen floß bis zum Augenblicke des 
Begraͤbnißes ein gruͤner Schleim. Die aͤltere Schweſter 
erbrach eine Handvoll Wurzeln, verfiel aber gleich darauf 
in Epilepfie, verlor den Gebrauch der Sinne, litte Kraͤm— 
pfe, verdrehete den Kopf. Nach eingenommenen Loͤffelvoll 
Theriak mit Eßig, gab ſie noch eine Handvoll Wurzeln von 
ſich, und lag hierauf 24 Stunden als tod, man bemerkte 
an ihr weder Wärme noch Athemholen. Nach 24 Stun: 
den erholte ſie ſich, hatte aber die Zunge zerbiſſen, und 
kounte lange Zeit nicht recht eſſen, klagte noch uͤber Be— 
klentmung, und hatte vier Tage lang nicht das Vermoͤgen 
zu gehen. Seit der Zeit erholte ſte ſich voͤllig, ohne einige 
Ruͤckkehr des Uebels zu verſpuͤren. Ihre dritthalbjaͤhrige 
Schweſter, ſo davon weniger genoſſen hatte, bekam die 
Epilepſie, litte heftige Stoͤße vom Zwerchfelle, welches 
wie nach einem innern Fauſtſtoße in die Hoͤhe flog, und 
verlohr den Gebrauch der Sinne. Man oͤſſnete ihr den 
Mund ebenfalls mit Gewalt, und gab ihr den Theriak mit 
Efig; ſie erbrach ſich auch, gab eine halbe Handvoll Wurzeln 
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von ſich, erholte fih innerhalb acht Tagen, und wurde 
ſtark und munter. Einem achtjaͤhrigen Knaben, der für 
Schwindel umfiel, brach man den Mund auf, welches ihm 
einige Zaͤhne koſtete; allein er vermochte nichts hinabzu⸗ 
ſchlingen, das Zwerchfell ſtieß die ſtaͤrkſte Hand, oder al- 
len Gegendruck fort, und er ſtarb in einer halben Stunde 
don der Wuth der Kraͤmpfe erſchoͤpft. Sein Koͤrper lief 
auf, die Augen wurden blau, und es ſtieg ein gruͤner 
Schaum aus dem Munde auf. Ein neunjaͤhriges Maͤd⸗ 
chen, ſo nur wenig von der Wurzel genoſſen, empfand 
Schwindel und Brennen im Magen, erbrach ſich von klein 
geſchuittenen Rauchtaback in Waſſer, ſchlief ein, verlangte 
Eſſen, ſo ihr verweigert wurde, der Vater gab ihr noch— 
mals Taback, der eine halbe Stunde im heißen Waſſer ges 
legen: ſie brach davon Schleim und Galle aus, ſchlief die 
Nacht durch, und ſtand des Morgens geſund auf. — Ein 
ſehr ſchoͤner, lebhafter adelicher Knabe Namens Pongraz, 
wurde im Jahre 1787 in die ungariſche Schule nach Lofe 
ſoutz geſchickt. Zu Anfang des Aprilmonats nach der Schus 
le um 10 Uhr Vormittag ſchlich er ſich in einem Garten, 
der an dem Fluße Loſſontz unweit der Schule liegt. Die⸗ 
ſer muthige Knabe ſah die Wurzeln, und hielt ſie fuͤr gelbe 
Moͤhrenwurzeln, aus Uebermuth ſpeiſete er roh mit großer 
Begierde davon. Er kam luſtig und vergnuͤgt nach Hau- 
ſe; aber bald darauf klagte er uͤber Beklemmung, Schwin— 
del, fiel zur Erde, machte im Geſichte ſchreckliche Verzer— 
rungen, knirſchte mit den Zaͤhnen, verdrehete die Augen. 
Die Magengegend ſchwoll auf, wie auch der ganze Unter: 
leib. Bald darauf verfiel er in Konvulſtonen, wurde aller 
ſeiner Sinnen beraubt, und ſtarb in vier Stunden von der 
Wuth der Kraͤmpfe erſchoͤpft. Sein Koͤrper lief auf, 
wurde ganz blau, und es ſtieg ein grüner Schaum aus 
dem Munde auf. 

Im Leutmeritzer Kreiſe zu Binsdorf aſſen drey Toͤchter 
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des daſigen Richters am 23. März 1791 des Abends eine 

Waſſerſuppe, worinn Waſſerſchierling anſtatt Peterſilie ger 
kocht war, und legten ſich hierauf zu Bette. Die Mutter 
will am andern Tage fruͤh ihre Toͤchter wecken, allein ſie 
blieben alle erſtarrt, und alle Mühe war vergeblich. — 
Der Geſchicklichkeit eines Wundarztes hat die aͤlteſte und 
die juͤngſte dieſer drey Ungluͤcklichen die Rettung ihres 
Lebens zu verdanken, allein an der mittlern konnten Vers 
ſuche nichts bewirken, weil ſie das meiſte von der Wurzel 
gegeſſen hatte und folglich am ſtaͤrkſten davon gegeii 

war. | 

Auch vielen Undernüuftigen Thieren iſt der Waſserſchier 
ling ein toͤdtendtes Gift. Die Pferde und das Hornvieh laſ— 
fen ihn unberührt ſtehen. Wenn das Hornvieh durch Hunger 
oder andere Umſtaͤnde verleitet wird, davon zu freßen, ſo 
iſt er ihm, wo nicht toͤdtlich, wie Linne und Gadd einige 
Beyſpiele geſehen haben, doch gewiß ſehr ſchaͤdlich, und 
erregt unter dieſem, ſo wie unter den Pferden eine ſehr 
verderbliche Seuche; auch Miller fand ihn, in Abſicht auf 
die Letztern toͤdtlich. In Schweden und Norwegen fuͤrchten 
ihn die Schaafe und Ziegen; den erſtern iſt er aͤußerſt 
ſchaͤdlich, doch den letztern iſt er wenigſtens nicht immer, 
noch allenthalben unſchaͤdlich. Eſel fallen davon in einem 
Schwindel. In Norwegen freßen ihn die Schweine ohne 
Schaden; aber in Schwaben, nach Gmelins Bericht, 
hat er nach einer aͤußerſt wahrſcheinlichen Vermuthung ſehr 
viele getoͤdtet, ehe man noch auf die wahre Urſache db 
Begebenheit gefallen war. 

Man hat hier und da Versuche mit der Wurzel an 
Hunden gemacht; der Erfolg von zwey Loth zerſchnitteuer 
Wurzel, die man einem jungen Hunde hineinzwang, war 
das Geifern, Erbrechen, der Schaum, Zuckungen an den 
Ruͤckenmuskeln, ein durchgaͤngiger Todtenkrampf oder Er⸗ 
ſtarrung, das Augenverdrehen, ein ſchwankender Gang, 
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und die Erholung nach drey Stunden, und der Tod auf 
die zweyte Doſe nach drey Tagen. Man fand den Magen 
runzlich zuſammengezogen, mit den noch unerweichten gan— 
zen Wurzeln angefüllt, dann hatte man ihn 24 Stunden 
vorher hungern laſſen. Am Magengrunde zeigten ſich blaue 
Flecken, und die Herzkammern waren mit einem geronne— 
nen ſchwarzen Blute angefüllt. Aehnliche Folgen begleite— 
ten den Verſuch, den Wepfer mit einem andern Hunde 
vornahm, und welcher uͤber zwey Pfunde Aufguß von ab— 
getrocknetem Kraute und Wurzeln 72 Stunden lang bey 
ſich behalten hatte. Was helfen aber wohl dergleichen 
Verſuche? fie beweiſen das Gift des Waſſerſchierlings: 
aber waͤre es nicht beſſer und kluͤger gehandelt, wenn man 
die bekannten Huͤlfsmittel, oder gar neue au den armen 
Hunden verſuchte, die doch einmal das ſchreckliche Loos be⸗ 
kommen haben, Märtyrer der Aerzte zu ſeyn. So würde 
ich gegen die ſcharfen Pflanzengifte Opium aus der Klaſſe 
der betaͤubenden, und wider die betaͤubenden, kleine Doſen 
aus der Klaſſe der ſcharfen zum Verſuche nehmen, und 
nach dem Erbrechen und Oele den Schweiß durch Be— 
wegung oder Wärme zu befördern ſuchen. Vielleicht hat 
die Natur der einen Giftpflanze Beſtantheile verliehen, 
die an ſich toͤdtlich ſind; aber mit dem riechenden Phlogi⸗ 
ſton einer betaͤubenden Giftpflanze in rechter Doſe vereinigt 
in den hartnaͤckigſten Nervenfiebern, mit der Kraft der Elek⸗ 
tricitaͤt Wunder verrichten koͤnnten; denn ich vermuthe, 
daß das Elektriſiren nach dem Gebrauche der Mittel, 3. B. 
Belladonna im Biße wuͤthender Hunde, von ganz beſondern 
Werthe bey der Verfluͤchtigung des Giftes ſeyn koͤnnte, 
um die vergifteten Saͤfte durch den Schweiß voͤllig auszu⸗ 
fuͤhren, da die elektriſche Materie die einzige bisher bekann⸗ 
te Materie in der Welt iſt, die nach unſern Gefallen die 
feinſten Gefaͤße, und alle Nerven des Koͤrpers wie Blitz, 
denn das iſt ſie in der That, durchwittert, wenn man den 
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Kranken iſolirte, und mit der hoͤlzernen Spitze die krampf⸗ 
hafte Muſkeln ausſtroͤmen ließe. Dieſes wuͤrde ich mit der 
negativen Methode verſuchen, indem ich den Vergifteten 
iſoliren mit dem Reibezeuge verbundenen, durch die Spitze 
den Wind auf die Stelle des Krampfes hinrichten wuͤrde. 


4) Rothgeſleckter Feloͤſchierling, Blutſchierling, groſ⸗ 
ſer gemeiner Schierling, Wuthſchierling, Tollkör⸗ 
bel, Zundspeterſilge. (Conium maculatum. Linn. 
Cicuta major, Baub. Cicutaria major vulgaris. Clufus, 
Cicuta Störkii, Lumnitzer Fl. Poſon. Hung. Közönfe- 
ges- Börök, Bödök.Börok, Sip- Fü, Bösveny,) 
Dieſe Giftpflanze bluͤht im Julius und Auguſt in Gar⸗ 
wenändern, gebauten uud ungebauten Feldern, auf Weis 
den und Wieſen, an Straſſen, Graͤben und Hecken. Ihre 
Wurzel iſt von mittlerer Dicke, runzlich, beynahe ſpindel⸗ 
foͤrmig, zaſerig, gelbweiß, und von dem Geruche der Pas 
ſtinackwurzel. Der uͤber drey Fuß hohe Stengel wird ein 
nen Zoll dick, iſt glatt, rund, inwendig hohl, knotig, 
ſonderlich von unten hinauf, dicht mit blutrothen lecken 
beſprengt, und aͤſtig. Die Aeſte, nebſt der fußlangen in⸗ 
wendig ſchwammigen Wurzel, riechen faſt wie Paſtinack⸗ 
wurzel, fo wie auch die Blätter, welche obenher glänzend, 
ſchwarzgruͤn, oder in der erſten Zeit gruͤngelb, unterwaͤrts 
dreyfach, oben doppelt gefliedert, und von neuem einge⸗ 
ſchnitten ſind. Sie haben keine eigenen Stiele, ſondern 
eine rothgefleckte Scheide. Die Blumendolde iſt groß, hat 
eine Hulle von etlichen umgebogenen Blaͤttchen, und be⸗ 
ſteht aus mehreren kleinen Dolden von weiſſer Nrone, des 
ren Blumenblaͤttchen der Lange nach mit einem erhabenen 
Mittelſtriche bezeichnet ſind, und fuͤnf herzfoͤrmige und ein⸗ 
gebogene, ungleich große Blaͤttchen ausmachen. 

Die Seuche iſt faſt kugelrund, fünfftreifig, und ent⸗ 
hält zwey nackte, getuͤpfelte, halbgewoͤlbte, geſtreifie Saa⸗ 
men, deren andere Flaͤche glatt, mit durchkreuzten Quer⸗ 
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ſtrichen geribbt find, und übel riechen. Da dieſer Schier— 
ling von den Koͤchen und Marktweibern am oͤfteſten mit 
Koͤrbel und Peterſilge verwechſelt wird, fo folgen deſſeu 
naͤhere Beſtimmungen. | 

Er unterſcheidet ſich durch folgende Merkmale. Die 
Spargelwurzel macht keine fo ſpindelfoͤrmige Figur, und 
riecht nicht; der Schierlingsſaame ſtinkt zwiſchen den Fin 
gern gerieben, iſt groͤßer, geſtreift, am Rande gekerbt, 
und ſtellt eine Halbkugel vor, dadurch unterſcheidet man 
ihn vom Saamen des Johanneskrautes, (Hypericum per- 
foratum, Linn.) Vom Senchelfaamen aber dadurch, daß 
der Schierling ſtinkt, die Blätter getheilt gröber find, die 
Krone weiß, und die Frucht halbkuglich iſt. Der Sciers 
ling hat nicht den feinen Geruch und Geſchmack der pe⸗ 
terfilge , feine Blätter find viel feiner, und fpigiger 
eingeſchnitten, dunkelgruͤn, die Dolden ſind größer, die 
Blumen zahlreicher, und mit einer Hülle verſehen, die 
Kronenblaͤttchen ungleich groß, der Saame halbkuglich; 
hingegen ein Peterſilgenblatt rundlich, grob ausgeſchnitten, 
der Stengel ſowohl an der Peterſilge, als am Schierlinge 
nach Rinnen abgetheilt, oder gehohlkehlt, und es ſtehen die 
Aeſte eben fo paarweiſe einander gegenüber, Vom paſti⸗ 
nack unterſcheidet ſich der Schierling dadurch, daß dieſer 
ſtinkt, eine weißere, ſteifere, dickere, nicht ſo aͤſtige Wur⸗ 
zel, als die wilde Paſtinack hat, daß die Schierlingsbläte 
ter viel feiner ausgeſchnitten, und dunkler gefaͤrbt ſind, 
daß die Schierlingsdolde eine Hülfe hat, die Blumen weiß, 
und die Saamen halbkuglich ſind. Vom Gartenkörbel, 
der hat nicht dieſen angenehmen Geruch, noch den feinen 
Blaͤtterbau. Des Schierlings Wurzel iſt groͤßer, der 
Stengel gefleckt, die Oolde groͤßer, blumenreicher, und 
der Saame nicht laͤnglich. Die leichteſte Art ihn zu erken⸗ 
nen if, wenn man die Blätter mit den Fingern zerreibt, 
wobey ſich ſelbe alſobald durch den Maͤuſegeruch zu erken⸗ 
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nen geben, welches ſonſt keiner aͤhnlichen Pflanze eigen iſt. 


Vom ürrhenkörbel. Der Schierling hat nicht dieſen 


feinen Anisgeruch und Geſchmack, ſondern einen gefleckten 
Stengel, glatte, dunkelgruͤne Blätter, größere Dolden“ 
und einen kleinern nicht laͤnglichen Saamen. Vom berau⸗ 
ſchenden Raͤlberkropfe, den man wegen der gefleckten Stene 
gel oft mit dem Schierlinge vermengt; der Schierling hat 
eine ganz glatte Oberflaͤche, eine Doldenhuͤlle, ſo aufrecht 
ſteht, und der Saame des Kaͤlberkropfes iſt laͤnglich. Vom 
zottigen Kälberkrovfe. Des Schierlings Wurzel iſt nicht 
ſo lang; der Schierling iſt nicht haarig, am Stengel kno— 


tig, an der Dolde groͤßer, und an Saamen nicht cylin- 


driſch und gefurcht. Der Saame der röhrigen Reben: 
Solde beſchreibt eine fuͤnfeckige Pyramide, und ihre De 
zertheilt ſich nur in drey kleinere Dolden. | 

Die Wirkungen diefer ganzen Giftpflanze find: die 
Wurzel, wenn man ſie ſtatt der Spargel, Peterſilge oder 
Koͤrbel genießt, (welche nicht zu allen Jahrszeiten gleiche 


Schaͤrfe beſitzt;) das Kraut, die kriſche Saamen, und fos 


gar die Ausduͤnſtung davon ſind faͤhig, Schwindel, Stei⸗ 


ſigkeit, Zittern, Aufſchwellen, Stammeln, Entzuͤudung, 
Spannungen, Erſchlaffung des Magens, Eckel, Erbre— 


chen, Schluchzen, Durſt, Brennen im Schlunde, Blut⸗ 
harnen, Auszehrung, ſchwarze Flecken, Lähmung, Fuͤhl⸗ 


loſigkeit, Blindheit, Berauſchung, Wahuſinn, ſtille Tolle 


heit, Schlafloſigkeit, Wuth, heftige Triebe zum Beyſchla⸗ 
fe, ein Aufſpringen der Sehnen an der Handwurzel, Na— 1 
ſenbluten, und einen ſchnellen Tod hervorzubringen. In⸗ 5 
deſſen haben doch viele Perſonen, und ſogar Aerzte, bis 


acht Loth von der Wurzel, und ein Quentchen Saft, oder N 
zwey Quentchen Saamen ohne Schaden verſchluckt. Ob 
dieſer der Schierling der Alten ſey? wird von den meiſten 


Botaniſten in Zweifel gezogen, Ob dieſer der Schierling des 
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Dioſcoridis ſey, weiß man auch nicht, wenigſtens hat das in 
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der K. K. Bibliothek in Wien aufbewahrte N. S. eine Abe 
bildung der griechiſchen Cieuta Dioſcoridis, welche mit un⸗ 
fern ungariſchen Schierling nicht viel Aehnlichkeit hat. un⸗ 
ter dieſem Namen Schierling, hat man mehrere Pflanzen 
von verſchiedenen Geſchlechtern, und verſchiedener Wirkſam⸗ 
keit, in vorigen Jahrhunderten verſtanden. Es iſt daher 
kein Wunder, wenn man in den Schriften der Aerzte, ſo 
verſchiedene, und ganz widerſprechende Urtheile von ihr faͤllt. 
Die Cicuta, welche die Griechen hatten, und ſie als ein 
Gift brauchten, ſelbſt als ein Gift, um die Menſchen das 
mit zu toͤdten, kennen wir nicht. So kennen wir denjeni⸗ 
gen Schierling nicht, welcher den beruͤhmten Sokrates ums 
Leben brachte, da es eine Art von Lebensſtrafe war, daß 
man die verurtheilten Schierling trinken ließ, (cicutam bi- 
bere,) | 2 | 

In der Nur richtet ſich die Kunſt wie bey allen Giften 
nach der Natur. Diefe erregt erſt Eckel und Uebelkeiten, 
damit das Erbrechen erfolge; fie verurſacht heftigen Durſt, 
damit man viel trinke, und das Gift verdünne, ſchwaͤche; 
ſie macht heftiges Magenbrennen, und greift die Haut des 
Magens an, damit die Kunſt durch füßes Mandeloͤl und 
warme Milch das Gift entwickle, entwaffne, und die Wun⸗ 
den heile. en | | 
Dieſer rothgefleckte Schierling, der in unſern Zeiten 
ſo viel Aufſehen durch des Herrn Baron Störcks Verſuche 
gemacht hat, ſoll in den krebsartigen Geſchwuͤren, ſerophu⸗ 
loͤſen Krankheiten, (Spina ventoſa,) arthriſchen, rheumati⸗ 
ſchen, veneriſchen Krankheiten, Verhaͤrtungen der Ein⸗ 
geweide u. ſ. w. beſondere herrliche Dienſte leiften, 
Wenn man die Schriften dieſes großen Mannes, und ſeine 
Beobachtungen durchlieſt, auf die viele Beobachtungen 
Ruͤckſicht nimmt, deren Kennzeichen angegeben werden, 
und die großen Kenntniſſe, die dieſer Mann beſitzt, da er 
ſo viele Kranke unter ſeinen Händen gehabt hat; noch mehr! 


da 


da er nicht allein zn Werke gegangen, fondern auch andere 
geſchickte Aerzte und verſtaͤndige Wundaͤrzte um ſich gehabt 
hat, ſo laͤßt ſich nicht leicht denken, daß ſie nicht ganz rich⸗ 
tig ſind, und man ſollte faſt keinen Zweifel dagegen haben, 
und ihm voͤllig Beyfall geben; allein, viele haben ihm 
durch ihre Erfahrungen widerſprochen, ſo verfertigte man 
in den Apotheken von dieſem rothfleckigen, oder von dem 
vorhergehenden Waſſerſchierling, (wie Cinne will,) ein 
Pflaſter gegen krebsartige Geſchwuͤre, welches zwiſchen den 
beyden verdienſtvollen K. K. Leibaͤrzten Baron Störk und 
von Zaen zu einem gelehrten Zweykampfe Anlaß gegeben. 
Jede Parthey hatte von allen europaͤiſchen Nationen die bee 
rühmteſten Sekundanten; die eine Hälfte ſtrich die Tugenden 
des Schierlingsextraks in den Druͤſenverhaͤrtungen und 
den Krebsſchaͤden mit dem Feuer der Schwaͤrmer heraus; 
andere verachteten den innerlichen Gebrauch derſelben nach 
einigen mißlungenen Verſuchen, und ich kenne Aerzte, die 
ſogar das Pflaſter unkraͤftig gefunden. Nach der Mey⸗ 
nung einiger Aerzte müßte man den Verſuch mit einer klei⸗ 
nen Doſe von waͤſſerigem Aufguſſe anfangen, denn das 
Einkochen durch Feuer zerſtoͤrt ſchon die fluͤchtigſte und nuͤtz⸗ 
lichſte Theile; und bey Druͤſen und Krebsſchaͤden auf dieſe 
Diünfte, und eine Ausführung durch den Schweiß fein vor- 
nehmes Augenmerk richten. Da manche, wie oben geſagt 
worden, ſtarke Dofen von Schierling ohne Schaden zu ſich 
genommen haben, ſo muß der Erdboden z. B. ein ſandi⸗ 
ger, ganz trockner, der Himmelsſtrich, die Jahrszeit, ſon⸗ 
derlich ein heißer Sommer, die Konſtitution, z. B. bey 
ſchleimigen, welken, kachektiſchen Perſonen, die aͤtzeude ö 
Kraft des Schierlings, ſo wie der andern Gifte gemildert 
haben. Renenulme war indeſſen, der die getrocknete Wur⸗ 
zel, von einem Skrupel bis zu zwey Quentchen in Verhaͤr⸗ 
tungen der Eingeweide verſchrieb. Störk bediente ſich des 
aus dem Kraute ausgepreßten und eingekochten Saftes als 
eines 
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tines vortreflichen ſchmerzſtillenden Mittels in verhärteten 
Druͤſen, im Krebſe, boͤsartigen Geſchwuͤren, u. ſ. w. 
Ciſſot, Krapf, und andere beftättigten die Sache; genkel, 
Ludwig, Ehrhard und Schmucker laͤugneten fie, und von 
Baen verwarf fie endlich als hoͤchſt gefaͤhrlich. 

Ein Beweis, daß man die Verſuche mit allen Giftpro⸗ 
dukten der Natur allgemeiner machen muͤſſe, und vielleicht 
hat die weiſe Natur kein unnuͤtzes Gift aufgeſtellt, denn 
das Alter uud die Leidenſchaften ſind ſchon hinlaͤngliche 
Bürgen für die Sterblichkeit. Wer weiß, ob fie uns nicht 
durch die verſchiedenen Wirfungsarteu derſelben einen Wink 
geben will, die ſcharfen Gifte durch die betaͤubende Klaſſe, 
und dieſe durch die erſtern, doch nach genau zu beffimmen: 
der Doſe, zu heilen; oder vielleicht würde ein ſchwaͤcheres 
Scharfgift die Gewalt des ſtaͤrkern, und ein gelinderes 
Betaͤubungsgift ein ſtaͤrkeres von eben der Klaſſe brechen 
und zerſtoͤren. 

Folgende Geſchichte von der Schaͤdlichkeit des Feld⸗ 
ſchierlings mag ſtatt der übrigen zahlreichen Berichte dienen. 
Ein Weingärtner hatte davon mit ſeiner Frau zu Abend 
gegeſſen. Sie giengen darauf zu Bette, erwachten um 
Mitternacht, liefen beyde als wahnſinnige Leute im Hauſe 
derum, und zerſtießen ſich das Geſicht. Ein Moͤnch hatte 
ihn auf Fiſchen für Peterſilge gegeſſen, und blieb einige 
Monathe wuͤthend. Andere wurden ebenfalls raſend, und 
einige bildeten ſich ein, allerley Voͤgel, Thiere und Schlan⸗ 
gen zu fehen, ſie tanzten durch Hecken hindurch. Eine 
Frau, welche die Wurzel für Paſtinack gegeſſen hatte, 
ward davon berauſcht, fie kletterte mit Gewalt in die Hoͤ⸗ 
de, um als Vogel davon zu fliegen, und man brachte fie 
wiedet zu ſich ſelbſt. Der erſte grüne Kräuterkohl hat ſchon 
ganze Haͤuſer hingerichtet, wenn man Feldſchierling dazu 
genommen; und das geringfie Uebel war, daß einige da⸗ 


Jon blind wurden. Zwey Veiſtliche hatten die Wurzel 
| mit 


mit Fleiſch gekocht gegeſſen, und fie waren hungrig gewe⸗ 
ſen, beyde fuͤhlten das Gift auf der Stelle, ſie wurden 
wahnſinnig, und der eine, welcher ſich einbildete N in eine 
Gaus verwandelt zu ſeyn, ſtuͤrzte ſich in den naͤchſten Teich, 
der andere riß ſich alle Kleider vom Leibe, lief davon, und 
ſuchte ſich im Waſſer als Ente von dem innern Brande abs 
zukühlen. Man rettete fie zwar durch Brech- und Schweiß⸗ 
mittel, ſie blieben aber gelahmt, behielten das Zittern 
und die Schmerzen, und ſtarben beyde nach zwey Jahren. 
Der Schierling iſt aber auch einigen Thieren ſchaͤdlich. 
So erfolgten in den Verſuchen an Hunden und jungen Woͤl⸗ 
fen Reitze zum Erbrechen, das haͤufige Ausleeren durch das 
Gedärme, und ein wiederholtes Laſſen des Harns; man 
kfann aus dem Taumel und Schlafen dieſer Thiere auf ein 
waͤſſeriges aufgeloͤſtes Blut, und die narkotiſche Kraft des 
Schierlings ſchließen, obgleich die Woͤlfin zwoͤlf Loth Schier⸗ 
ling⸗Saft eingeſchlungen hatte, und erſt nach dreyzehn 
Stunden epileptiſch wurde. Schweine bringt er oft in eine 
Wuth, die ſich mit vem Tode endigt. Pferde bekommen 
davon ein Schwindel. Das Hornvieh laͤßt ihn unberuͤhrt 
ſtehen. Gaͤnſen iſt er toͤdlich, indeſſen freſſen viele andere: 
Voͤgel den Saamen gerne, und ohne Nachtheil. N 
Einige Viehaͤrzte gebrauchen den Schierling innerlich 
in dem Rotz der Pferde. Nüffe, die in ſeinem Safte gekocht 
ſind, koͤnnen ſehr gut benutzt werden, um in Gaͤrten Maul⸗ 
wuͤrfe und Maͤuſe zu vertreiben, wenn man ſie in die Loͤ⸗ 
cher ſteckt. | 88 
| §. 77. 10 ; 
Von Pflanzen mit vielen Staubfäden. 

1) Die Stephanskoͤrner. 2) Stinkende Nießwurz. 

1) Stephanskörner, Läuſeſaamen. (Delphinium Sta- 
phisagria Linn. Hung, Tetö- ölö- fü.) * 
Man findet dieſe Pflanze in Kroatien, Slavonien, 

Dalmatien, und in dem mittaͤgigen Ungarn wild. Ihrs 
Blät⸗ 
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Blatter find in ſtumpfe Lappen getheilt, welche wieder in 
drey Abſchnitte geſpalten, und wie eine Hand ausgebreitet 
find; oft find es fieben ſolcher Lappen, deren Abſchnitte 
ſcharfe Spitze und weiße Adern haben. Ihre Blumen zei— 6 
gen fih im Brachmonat; fie haben drey Staubwege, und 
feinen Relch; ihre Krone iſt blau, und beſteht aus fünf 
Blaͤtichen, welche länger, als das Honigbehaͤltniß find; 
an dieſen find auch fünf Blättchen und ein ganz ſtumpfes 
Sorn. Jede Blume läßt drey ganz trockne Saamengehaͤuſe 
nach ſich. Die Saamen, die darinnen liegen, ſind rund— 
lich, unten etwas breiter, oben aber in eine Spitze zuſam— 
men gezogen: auf ihrer breitgedruͤckten Flaͤche haben ſie der 
Länge nach einen Strich, und unter einer ſchwarzen und 
runzelichten Schaale enthalten ſie einen oͤlichten und weiß— 
lichten Kern von einem eckelhaften und bittern Geſchmack. 

Dieſe Saamen haben eine ungemeine entzuͤndende Schaͤr— 
fe. Ein Hund, dem man fuͤnf Skrupel davon in Waſſer 
gegeben hatte, bekam leere Reitze zum Erbrechen, er fiel 
zur Erde nieder, und konnte weder den Kopf, noch den 
Leib wieder aufrichten, zitterte, und verlor alle Stimme. 
Er bekam Zuckungen, und legte ſich immer auf die rechte 
Seite. Seine Zunge hieng gelaͤhmt zum Munde heraus. 
Nach einigen Stunden gieng, ohne daß ers bemerkte, Un⸗ 
rath und Harn in Menge von ihm. Er lag ganz unbewag— 
lich ſtill, ſchluchzete zuweilen, und bewegte die Fuͤße nur 
ganz ſchwach, war ſehr matt, und gegen alle Art von 
Qual, die man ihm anthat, unempfindlich. Nach zwo 
Stunden hoͤrte der Schlag des Herzens, der zuvor leb— 
haft war, auf, und der Hund ſtarb ohne gewaltſame 
Zuckungen. 

Nach ſeinem Tode war die Zunge ſchwarzblau, der 
Magen auf dem Grunde von außen entzuͤndet, die Gefaͤſſe 
des Gekroͤſes und der Gedaͤrme voll Blut. Die dünnen 
Gedaͤrme hatten inwendig hin und wieder entzuͤnd ete Tü— 
Kolbanis Gifte N 5 pfel⸗ 
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pfelchen und Flecken in der Mitte des leeren Darms; die 
innere Haut deſſelben war wie eine Welle aufgeworfen, 
und die Eutzuͤndung zeigte ſich an dem oberſten Theile des 
Darms am heftigſten, ſo daß die Oberflaͤche ſchwarzroth 
war. Der Magen war mit einem gruͤnlichten Schleim an⸗ 


gefüllt, und zuſammgeſchnuͤrt. Die ganze Oberfläche des 


Zwoͤlffingerdarms war entzündet und blauroth. Alle Ge— 
faͤſſe ſtrotzten von ſchwarzem Blute. Die Gallenblaſe, der 
rechte Lungenflügel waren entzuͤndet; die Spitze des Her— 
zens nach der rechten Seite zu etwas entzündet, und in 
dem Herze ſelbſt wenig geronnenes Blut. 8 


2) Die ſtinkende Nießwurz, Chriſtwurz, Zäüſekraut. 
(Helleborus fœtidus. Linn.) | | 


Man trift dieſes Gewaͤchs auf den Bergen Matra, 


Bik, und in den Thurotzer Waͤldern an, und giebt friſch 


— 


einen unangenehmen Geruch von ſich. Die Wurzel iſt 


lang, rundlich, ſaftig, und ſcharf auf der Zunge. Der 
Stengel waͤchſt bisweilen zmey Fuß hoch, iſt blätterreich, 
voller Blumen, weich und eckig. Die untern Blätter ſind 
groß, ſtark, feſt, dick, an der Oberflaͤche glaͤnzend, ſatt— 
grün, unten blaß, mit ſpitzigen Randzaͤhnen beſetzt, und 
theilen ſich in drey Lappen, ſo wie die beyden aͤußern der— 
ſelben wieder in vier kleinere Blätter, Die obern Blätter 
ſind ohne Stiel, blaß, weich, ungetheilt, und von einem 
krauſen Rande. Die Blumen haben weiche, haarige 


Stiele, aber keinen Kelch. Die Krone iſt blaßgrun, feſt, 


und hat fünf rundliche Blaͤtter, die purpurroth, inwendig 
gefleckt ſind. In der Krone ſtehen fuͤnf bis acht kuͤrzere 


Roͤhren im Kreiſe herum. Die Bluͤthzeit iſt im Julius 


und Auguſt. Jede Blume hinterlaͤßt drey trockne, runzli— 
che Saamentzehäuſe mit umgebogener Spitze. Die Saa⸗ 
men halten das Mittel zwiſchen der Rundung und dem 


Drepecke. Die Wirkung der Pflanze uͤbertrift die ſchwar⸗ 


de 
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ze Nießwurz, fie führe mit Gewalt ab, und toͤdtet. Die 
Viehaͤrzte gebrauchen die Wurzel in verſchiedeuen Krank— 
heiten des Viehes zu einem Haarſeile, das ſie dem Vieh 
durch die Ihren ziehen. f 


§. 78. 
Von einfachen Blumendolden. 


Beſtaͤndiges Bingelkraut, Bergbingelkraut, gunds⸗ 
kohl, Wintergrün, gundsmelde, Durgziermelde. 

( Mercvrialis perennis. Linn. Merxcurialis montana, 

Baub, Hung. Has -Jagyitto- fü, Difznöpargj , Szel- fu, 

Has indi tto - fü) ) 

Die Pflanze blüht im April und May in bergigen 
Waldungen an ſchattigen unwegſamen Pl aͤzen. Ihr an— 
derthalb Fuß hoher Stengel, der behaart iſt, treibt keine 
Seitenaͤſte. Die Blaͤtter find rauch, ſpitzig, eyfoͤrmig 5 
von ſchwach gezacktem Rande, und ſtehen auf kurzen Stie— 
len paarweiſe gegen einander über, Die kleinen gruͤnlichen 
Blumen kommen auf eigenen Stielen aus den Blattwin— 
keln aͤhrenweiſe hervor. Der Relch macht drey eyfoͤrmi— 
ge, lanzettenfoͤrmige, zugeſpitzte, hohle abgeſonderte Lap— 
pen aus. Da die Blume fehlt, fo erſcheinen neun bis 
zwölf Staubfaͤden an der mannlichen, und an der weib— 
lichen Blume aber das Saamengehäͤus als eine rundliche, 
zweyknoͤpfige, und zweyfächerige Kelle mit einzelnen 
rundlichen Saamen. 

Geßner hält dieſe Pflanze für. ein an Küchenkraut, 
Prevot für eine Pflanze, fo gelind abführt. Aus den eng⸗ 
liſchen philoſ. Transaktionen ergiebt es ſich aber, daß fie 
Menſchen und Schafen hoͤchſt ſchaͤdlich ſey, daß fie bes 
taͤube, einſchlaͤfere, und geſchwinde toͤdte, Nach der Ab: 
krocknung wird das Kraut leicht blau. 


\ 
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9. 79. ee 
Die Schwämme. CFungi.) 


Dieſe Claſſe von Gewächſen, deren Arten und Spiel— 
arten, ſo lange wir die Art ihrer Vermehrung nicht beſſer 
einſehen, noch nicht genug beſtimmt ſind, und auch nicht 
ſeyn koͤnnen, iſt, wie die Claſſe der Amphibien in dem 
Thierreiche, voll von Giften. Dieſe Gifte ſind um deſto 
gefaͤhrlicher, je unmoͤglicher es dem gemeinen Volke, oder 
auch andern iſt, die in der Kraͤuterkunde nicht bewandert 
ſind, die wahrhaftig ſchaͤdlichen Arten durch andere, als 
unbeſtimmte und truͤgliche Merkmale von den übrigen eßba— 
ren zu unterſcheiden, und wie ſchwer es ſogar einem geuͤb— 
ten Auge fehlt, hier helle zu ſehen. 

Es würde wider den E: idzweck ſeyn, den ich mir bey 
dieſer Geſchichte der Gifte vorgeſetzt habe, alle Schwaͤmme, 
von welchen die Schriftſteller geradezu behaupten, daß ſie 
ſchaͤdlich ſind, ausführlich und botaniſch zu beſchreiben; da 
ich mir einmal zum Geſetz gemacht habe, nur diejenigen 
Pflanzen als wirkliche Gifte zu beſchreiben, von welchen 
mich ſichere Erfahrungen belehren, daß ſie insbeſondere 
auf den menſchlichen Koͤrper toͤdtliche Wirkungen gehabt 
haben. Da Überdies die Schriftſteller, welche uns Bemer— 
kungen von dem toͤdtlichen Erfolge der Schwaͤmme aufge— 
zeichnet, die Art derſelbigen nur ſehr ſelten fo genau bes 
ſchriebeu haben, daß man fie daraus botaniſch beſtimmen 
koͤnnte; fo halte ich es für nuͤtzlicher, den allgemeinen Scha— 
den, den die Schwaͤmme, ſelbſt die eßbaren anrichten; 
die Merkmale, an welchen man uberhaupt die ſchaͤdlichen 
und verdaͤchtigen Schwaͤmme erkennen kann, und die Zus 
fälle, die fie überhaupt hervorbringen, zu beſchreiben, und 
dann erſt diejenigen insbeſondere anzuführen, von welchen 
ich beſtimmte Erfahrungen erzaͤhlen kann. | 

Die Schwaͤmme, wovon einige wirklich ein ſehr ge⸗ 

ſchmack⸗ 
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ſchmackvolles Eſſen abgeben, ſtehen meiſtens in dem uͤble— 
ſten Rufe. Alle auch die eßbaren ſchaden, wenn man viel 
davon genießt, weil ſie viel zaͤhen Schleim enthalten, und 
von Inſekten, Würmern und Eyern wimmelu. Einige 
aͤußern noch eine zuſammenziehende Kraft, und wenn ihr 


zäher Schleim zugleich mit in Anſchlag gebracht wird, fo 


verſtopfen ſie die Mündungen der einſaugenden Milchgefaͤße 
dergeſtalt, daß kein Nahrungsſaft ins Blut eintreten kann. 
Endlich hat man traurige Beyſpiele, daß Stücke von eßba⸗ 
ren Schwaͤmmen, als Steinpilzen und Reizker, weil die 
Beſtandtheile lederhaft ſind, und in groben Stuͤcken die 
Kehle glatt hinuntergehen, wochenlang im Magen liegen 
geblieben, und ſchwere Gebrechen verurſacht haben, welche 


man durch ein Brechmittel gehoben. Als man die Schwaͤm— 


me noch fir ein bloſſen Auswuchs, und gleichſam für eine 
Art von Warzen der Erde hielt, welche ſo von bloſſer Faul⸗ 
niß erzeugt, und ohne Saamen fortgeflanzt wuͤrden; fo 
mußte die giftartige Wirkung der einen Gattung nothwen⸗ 
diger Weiſe auch die uͤbrigen verabſcheuen machen; weil 
ſolche einerley Natur habeu, fo wie ſie einerley Urſprungs, 
ſeyu ſollten. | | 

Allein heut zu Tag, wo man weiß, daß jede Gattung 
dieſer Pflanzen ſich durch eignen Saamen ungeſtoͤrt ſelbſt 
fortpflanzet, und mit andern ſich nicht verwechſelt, da 
koͤmmt es hauptſächlich darauf au, daß wir die beſonderen 


Eigenſchaften jedes einzelnen Schwammes genau kennen 


lernen, und mit genugſamer Gewißheit die eine Gattung 
als giftig zu verwerfen, die andere zur Nahrung, oder 
wenigſtens doch zur angenehmen Abaͤnderung in den Kuͤchen 
e er 

Tiſſot ſteht die Schwaͤmme uberhaupt für ein Nah⸗ 
rungsmittel an, das abgeſchaft zu werden verdiente. Allein 
es iſt einmal bey der allgemein erkannten Unſchaͤdlichkeit 
einiger Gattungen von Schwaͤmmen, gewiß unmoͤglich, 

das 
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das Publikum davon abzubringen; und ich fehe auch nicht, 4 
warum man ein fo häufig von der Natur hervorgebrachtes 
Gewaͤchs, ohne alle Ruͤckſicht von den Nahrungsmitteln 
ganzlich ausſchlieſſen ſollte: blos weil bisher von Aerzten 
und andern, die von beſondern wirklich giftigen Schwamm 
arten beobachteten Ungluͤcksfaͤlle aus Mangel genauer Kennte 
niß und Beſtimmung, auf Rechnung aller dieſer fo ver— 
ſchiedenen Pflanzen, ausgedehnet worden find. In Sibes 
rien ſammelt ſich das gemeine Volk auf den Winter eine 
große Menge Schwaͤmme, die fie entweder getrocknet, oder 
eingeſalzen eſſen. Ueberhaupt ſchlieſſen fie nur wenige 
Schwaͤmme aus, auch nicht einmal die wurmſtichigen, 
und befinden ſich doch gut dabey. In den waldigen Ge— 
genden von Arſumas iſt dieſes nebſt dem Brod die gen 
woͤhnlichſte, und faſt einzige Faſtenſpeiſe des gemeinen 
Volkes. In Böhmen werden wenige Schwaͤmme verwor— 
fen, und die meiſten von dem Volke, das ſolche genau zu 
unterſcheiden weiß, begierig verzehret. Auch in Zungarn, 
in Arwer, Liptauer und Zipſer Geſpanſchaften ſammelt 
ſich das gemeine Volk auf den Winter eine große Menge 
Schwaͤmme, die fie einſalzen, und in die Fäffer einma— 
chen, und dieſes nebſt dem Brod, die gewoͤhnlichſte und 
faſt einzige Faſtenſpeiſe genießen, und ſich dabey gut be— 
finden. 

Schon von vielen Zeiten her. haben ſich ab Kraͤu⸗ 
terkenner große Muͤhe gegeben, die Schwaͤmme, ſonderlich 
jene ihres Vaterlandes, deutlich zu beſchreiben, ihnen an— 
gemeſſene Namen beyzulegen, und ſie in eine ſyſtematiſche 
Ordnung einzutheilen. Ihr Unternehmen war gewiß muͤh— 
ſam und nuͤtzlich, auch deshalb lobenswerth; nie aber war 
ſolches mit Hintanſetzung ihrer Geſundheit, noch Wager 
aber mit Gefahr ihres Lebens verbunden. 

Da nun die Schwaͤmme derzeit nicht allein dem mühe 
feligen Landman ine zur nahrhaften Speiſe, ſondern auch 
bey 


1 
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bey vornehmern Tafeln zum ſchmackhaftern Gerüchte dies 
nen, ſo lehrt uns ſowohl die Schwammengeſchichte aͤlterer 
Zeiten, daß der unvorfichtige Genuß der fihadlichen die 
groͤßten Ungluͤcke, oͤfters auch den unvermeidlichen Tod nach 
ſich zog; als es uns andererſeits die taͤgliche Erfahrung 
mit den traurigſten Beyſpielen hinlaͤnglich beweiſt, und die 
Bemuͤhungen, und die mehrmal angeſtellten Verſuchen mit 
den bösartigen Schwaͤmmen, und den davon erlittenen 
Uebeln, die uns Krapf und Paulet in ihren Werken um⸗ 
ſtaͤndlich erzaͤhlen, dürften vielleicht einen jeden, wenn er 
ſich gleich eines Strauſſenmagens ruͤhmen 1 vom 
Genuſſe derſelben lebenslang abhalten. 

Es iſt demnach zu bewundern, daß kein Werk bisher 
im Drucke erſchienen, welches die gruͤndliche und wahre 
Keuntniß der eßbaren und uneßbaren Schwaͤmme anzeiget, 
vor Augen leget, oder gründliche Gegenmittel zum allge— 
meinen Nußen vorgeſchlagen hätte; man hat vielmehr die 
Erkeuntniß und den Unterſchied der Schwaͤmme dem Wald: 
manne allein uͤberlaſſen, welcher durch oͤftere ſowohl eigene 
als andere Ungluͤcke die guten von den übeln zu unter⸗ 
ſcheiden erlernet, und ſich dadurch weit groͤßere Kenntniß 
verſchaft hat, als der erfahreuſte Schwammbeſchreiber, der 
durch allzugekuͤnſtelte Eintheilung, und ungewiſſe Benen— 
nungen mehr Verwirrung als Aufklaͤrung verurſachet hat. 
Unlaͤugbar iſt es, daß der Landmann bisher die eßbaren 
und uneßbaren oder giftigen Schwaͤmme am beſten von 
einander unterſcheiden, ihnen noch die ſchicklichſten Namen 
beygelegt, und die natürliche Eintheilung derſelben weit 
befier, als die geſchickteſten Kraͤuterkenner unferer Zeit ge— 
troffen. Die Geſundheit oder gar das Leben der Menſchen 
in Anſehung dieſer Speis hieng alſo meiſtens von der Er— 
fahrung des Bauers ab, welcher ſolche zu Markte brachte, 
und da er aus dem daraus gezogenen Gewinn ſeinen Vor— 
kheil fand, jederzeit mehr beſorgt war, ſelbe in betraͤchtli— 

cher 
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cher Anzahl zu ſammeln, als feine ſchuldige Aufmerkſam⸗ 
keit in genauerer Ausleſung der guten anzuwenden. 

Es koͤmmt alſo dahier, wie geſagt, auf eine genauere 
Beſtimmung der Gattungen an. Dieſe Arbeit hat freylich 
ihre großen Verdruͤßlichkeiten: die kurze Dauer, die man⸗ 
nichfaltigen Veranderungen in Anfehen und Farbe, die 
Einſchraͤnkung des Wachsthums auf beſtimmte Witterung, 
müſſen das Studium der Schwaͤmme ſehr erſchweren: al— 
lein, fo wie ſich in unſern Tagen eine weit größere Anzahl 
von Menſchen mit der Pflanzenkenutniß beſchaͤftiget, ſo 
kann es auch nicht fehlen, daß auch die Schwaͤmme end— 
lich näher beſchrieben, und mit ſichern Kennzeichen verſehen 
werden. Alsdann erſt werden wir die Erfahrungen von 
dem Nachtheile, oder von der Schaͤdlichkeit dieſer oder je- 
ner Gattung von Schwaͤmmen ſicher benutzen, und endlich 
eine dem gemeinen Haufen gewiß nicht gleichguͤltige Sache, 
ob dieſe weitſchichtige Klaſſe volkreicherer Pflanzenſamilien 
ſo gaͤnzlich außer Gebrauch geſetzt zu werden verdienen, 
beſtimmen koͤnnen. Vorlaͤufig koͤnnten nach Pauler’s Bey: 
ſpiele, an verſchiedenen Thieren Verſuche angeſtellet wer— 
den; dann aber würde die Aufmerkſamkeit gelehrter Ger 
ſellſchaften, und ein mehrerer Trieb der Landärzte die 
Naturgeſchichte ihrer Gegend zu ſtudiren, und die verſchie⸗ 
denen Gewächſe des Vaterlandes gemeinſchaftlich zu bes 
ſtimmen, ſo wie das genaueſte Verzeichniß aller, den Genuß 
verdaͤchtiger Pflanzen betreffenden Fälle, der Sache bald 
ein ganz anderes Anſehen geben. Der Anfang eines in 
dieſem Geſchmacke geſchriebenen Werkes iſt bereits gemacht 
worden, unter dem Titel, Karls von Nrapf, k. k. Hof⸗ 
rathes und Leibarztes ausfuͤhrliche Beſchreibung der in 
Unteroͤſterreich, ſonderlich aber um Wien herum wachſen— 
den, und in der Stadt zum Verkauf ſowohl erlaubten, 
als unerlaubten eßbaren Schwaͤmme, ſammt den ihnen 
ahnlichen uneßbaren, ſchaͤdlichen, giftigen, oder auch vers 

daͤch⸗ 
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\ daͤchtigen, ihren Kennzeichen, ihrer gewöhnlichen Zuberei— 
tung und den ſchädlichen Zufaͤllen, welche die letzteren im 
menſchlichen Körper verurſachen. Da der wuͤrdige Ver— 
faſſer dieſes unentbehrlichen Werkes durch den allzufruͤhen 
Tod in ſeinem Vorhaben iſt gehindert worden, und das 
Werk unvollendet blieb: fo möchte doch jemand dieſes fort— 
ſetzen, und von feinem Vorhaben durch kein Hinderniß 
abgehalten werden! | 

Gmelin hat uns die gemeinſten Kennzeichen der gifti⸗ 
gen Schwämme aus den alten und neueren Aerzten zuſam⸗ 

men getragen; welche, wenn fie einzeln, oder mehrere zu— 
ſammen find, einen Schwamm verdächtig machen: Ein 
ſehr unangenehmes Ausſehen, eine ſchwarzblaue, ſchwarze, 
gruͤne, oder wie ein Pflauenſchwanz bildende Farbe, der 
einen faulen Geruch hat, geſchwinde in die Fäulniß über: 
geht, im Kochen hart (wie roher Gurkenſalat) wird, ſehr 
klebrig anzufuͤhlen iſt, zaͤhe wird, und einen hohlen Sten— 

gel hat; ſo haben wir die srößte Urſache, uns vor feinem 
Genuße zu huͤten. Inzwiſchen erinnert dieſer Gelehrte mit 
Recht, daß man darum nicht behaupten koͤnne, daß dieje⸗ 
nigen Schwaͤmme deswegen fir unſchuldig zu halten ſeyn, 

welche dieſe Merkmale nicht an ſich tragen. Viele Koͤche 
ſind der Meynung, daß das ſicherſte Kennzeichen eines gift⸗ 
artigen Schwammes darinn beſtehe; daß er Zwiebeln, wel: 
che mit ihm gekocht werden, ſchwarz faͤrbe. 

Solche allgemeine Kennzeichen koͤnnen uns, wie Car: 
theuſer dargethan hat, nie jene Gewißheit geben, welche 
wir durch genaue botaniſche Beſtimmung jeder beſonderen 
Gattung von Schwaͤmmen erhalten. Man hat verſchiedene 

Schwaͤmme eßbar befunden, deren Farbe fie hätte koͤnnen 
verdaͤchtig ſcheinen machen: z. B. der Reizger Cagaricus 
delicioſus Liun. ) der Korallenkeilſchwamm, (Clavaria coral. 
loides Liun.) u. d. gl. — Wo hingegen der Pfefferſchwamm 
(agaricus piperatus Liuu,,) bey aller feiner weißen Farbe, 

gift⸗ 
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giftartig wirkt. Die verſchiedene Taͤublinge ( garicus i inte 


ger Linn.) deren einige roth, andere blau, andere grun 
ſind, werden unter gewiſſen Ausnahmen ohne Nachtheil 


häufig verfpeifet, Aber nicht alle Taͤublinge ſetzt von Rrapf 


unter die eßbaren. Die genaue Beſchreibung und Unter— 
ſcheidung dieſer Schwammengattung muß man bey dieſem 


Schriftſteller ſelbſt nachſehen, wo man eine genaue Abbil- 


dung der ſowohl eßbaren als uneßbaren Taͤublinge, und 
treffende Warnungen von den letztern finden wird. So z. 
B. der rothe uneßbare Taͤubling, wilder, giftiger, oder 
Sautaͤubling, unterſcheidet ſich von denz rothen eßbaren 
Zäubling durch keine ſichere Zeichen, als durch den Ges 
ſchmack, durch den Geruch, und durch das feſtere Fleiſch; 
denn die Groͤße des Schwammes, und die Dicke ſeines 


Stieles, die Farbe ſeines Hutes, aus den gleich langen, 
oder vermiſchten kuͤrzern, dicken oder duͤnnern Blaͤttern, 


oder auch aus den ſchmaͤlern Stiele und menigern Fleiſche 
genommenen Kennzeichen ſind weit unſicherer. Wer ſich 
daher auf ſeinen wahren Geſchmack und richtigen Geruch 
nicht ficher verlaſſen kann, für den iſt es rathſamer, wenn 
er das Einkaufen oder Einſammeln der rothen Taͤublinge 


unterlaͤßt. Baller ſagt von feinem vielgeliebten Schweitzer⸗ 


volke: daß es von den mehreſten Schwammen genieße, 


deren Stiel voll und feſt iſt, hingegen jene mit hohlem 
Stiele unberuͤhrt laſſe. Allein der feſte, volle Stiel, 


worauf ſich die Schweitzer berufen, trifft nicht bey allen 
Gattungen ein; fo die zizenförmige Schwaͤmme (agaricus 


mammoſus Liun.,) oder bey dem fo in allen Kuͤchen belieb⸗ 


ten Spitzmorchel (Phallus eſeulentus Linn.) und die Bi⸗ 


ſchofsmütze, Morchel, (Elvella mitra Linn. haben gleich⸗ 5 


falls einen hohlen Stiel: wie dann auch die Inſekten und 


k 


Maden manchen feſten Stiel aushohlen koͤnnen, deſſen Hut | 


zu einer eßbaren Gattung von Schwammen gehoͤret. Das 


Hartwerden unter dem Kochen iſt leine Eigenſchaft mancher 


Nah⸗ 
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J hrungsmittel, die, unter einer weniger heftigen Wirkung 
de warmen Waſſers, ſehr ſchmackhaft, und leicht verdau— 
ich bleiben; des Stockfiſches, der Schinken ze, Die meh— 
in aͤußerlich klebrichten Kräuter und Schwaͤmme find 
zwar einer verdaͤchtigen Natur; allein Michols trichterfoͤr— 
miger, mit einem klebrichten, am Rande waͤſſerichten, in 
das lackfarbe, einſchlagenden, hochrothen Hute verſehener 
Blaͤtterſchwamm oder die Lardajola, iſt völlig genießbar. 
Die von Gleditſch beſchriebene Gattung des zizförmigen 
Schwammes, der weiße Schwamm, eben dieſes Schrift— 
ſtellers, und verſchiedene andere Pilze find bey allem kleb— 
richten Weſen dennoch eßbar. | | 

Ihre Wirkungen find nach dem Alter der Schwaͤmme, 
dem Boden, der Leibesbeſchaffenheit, der Lebensart, bald 
hartnäckige, bald leichtere Leibesverſtopfungen, Eckel, Ma— 
gendruͤcken, Aufblaͤhen, Entzuͤndung der Lippen, Erbrechen, 
Schluchzen, Schneiden im Leibe, Stuhlreize, Blutabs | 
gang, Ohnmachten, Schlummer, Schlagfluͤße, Wahn⸗ 
witz, Wuth, Zittern, Kraͤmpfe, fallende Sucht, ſchwerer 
them, Furcht vor dem Erſticken, dicker Urin, kalter 
Schweiß, und der Tod. In den Leichen findet man den 
Magen und das Gedaͤrme mit ſolchen Flecken, wie im Fleck— 
fieber dedeckt. x 

Daß Gegengift oder die Heilung beruhet Anfangs 
auf der Brechwurzel, oder weißen Vitriole, oder dem 
Brechweinſteine in verſtaͤrkter und wiederholter Doſe. Hier- 
auf folgt viel laues, waͤſſeriges, ſchleimiges, oͤliges Ge— 
tränke, und Milch mit Honig. 8 | 

Die ſchon den alten Aerzten beliebte Eintheilung der 
Schwaͤmme in eßbare, und in ſolche, die es nicht ſind, 
wäre freylich die kuͤrzeſte; wenn man nur zu eiuer naͤheren 
Beſtimmung gekommen, und nicht ſo viel Willkuͤhrliches 
mit unter gelaufen wäre, Man bleibt daher noch immer 
beſſer bey der bereits angenommenen Eintheilnng des Linne. 

a So 


So fest auch Schreber dieſelbe in einer beſondern Abhand⸗ 

lung uͤber die Schwaͤmme zum Grunde; und ſolche ſchei 
auch die ſchicklichſte zu ſehn, bis dahin, bis ſich in die, 
noch dunklen Sache mehr Licht ausbreitet, will ich hie 
bekannteſte Gattungen der Giftſchwamme berühren Ich 
muß aber meine Leſer zum voraus bitten, daß fie ja dar— 
aus nicht den Schluß ziehen, daß ich alle übrige, deren 
ich hier nicht mit Namen gedenke, fir unſchaͤdlich erklaͤre. 


„ 9. 80. 
J. Blätterſchwämme (Ag rrici.) 
a) giftige, 

1) Der Sliegenfhwamm. ( Agaricus muscarius Linn, 
Agaricus, 24, 79, & 80. Scheffer Icon. Fung. Pe ie 
27, 28, 90, 91. Lumnitzer Fl, Pofon, Slav, Mucho⸗ 
murka. | 
Man findet ihn vornehmlich im Auguſt und Septem⸗ 

tember in Wäldern und auf Waldwieſen mit feiner ver— 
fuͤhreriſchen Farbe. An dem jungen Schwamme iſt der 
Stiel unten dünner, etwas knollig, und geſchuppt oder 
zaſerig. Die Farbe des Stiels iſt weiß, ſelten xoͤthlich, 
die Figur etwas gekrümmt, das Weſen durchaus feſte, 
etwas hart, und es macht nahe am Hute eine breite, weiße, 
haͤutige Treſſe, die von den vorigen Treſſen einige Reſte 
übrig behalten. 

An jungen Schwamme iſt der Hut mit einem kleinen 
Schleyer uͤberzogen, welcher ſich aber bald wieder verliert, 
und auf der Oberflaͤche des Hutes Spuren von erhoͤhten 
Flecken zurück laͤßt. Anfaͤnglich iſt der Hut kugelrund, er 
ſpitzet ſich aber bald zu einem Kegel, und wird nachher 
glockenfoͤrmig, woͤlbt ſich hierauf wieder, und wird zuletzt 
flach wie ein Teller, macht einen umgerollten Rand, und 
vertieft ſich ſelten zu einem Trichter. 
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Die Sarbe des gutes iſt blutroth, nur daß fein Rand 
welßgelb oder geſtreift iſt; mit der Zeit wird der Hut gold⸗ 
gelh, zuweilen wenig roth, und er iſt hier und da mit 
weißen Flecken oder Warzen beſetzt, und gegen den Rand 
hellbraun und geſtreift. Bisweilen traͤgt der Hut große 
Erhabenheiten an ſich, und er hat wie die Oberflaͤche des 
Stiels eine ganz hellbraune Farbe, oder er iſt aſchgrau, 
grüngrau, in der Mitte weißgetüpfelt oder gefleckt, und 
gegen den Rand laufen zarte Stralen zu. Ein andermal 
iſt der Hut ſchwarzgrün, braungruͤn, grobweißfleckig. 

Das sleiſch des Hutes iſt gelblich oder weiß, oder 
röthlich. Die Blätter ſchlieſſen ſich dicht und in Menge 
an einander, find weiß, oft ſtaubig, und alt werden fie 
braun oder gelblich. 

Sein Geſchmack iſt ſcharf, und der Geruch haͤrlich. 
Er betaͤubt die Fliegen, wenn man ihnen den wäfferigen 
Aufguß deſſelben vorſetzt. Klein gerieben, und in die Fu— 
gen der Bettſtellen geſtrichen, toͤdtet er die Wanzen. Die 
Kamtſchadalen machen ſich aus dem ſchmalblaͤttrigen Weide 
rich, (Epilobium auguſtifolium,) und dieſem Schwamme 
ein ſtarkes Getraͤnk. Er verurſacht Berauſchung, Wahn 
witz, Tollkuͤhnheit, Zittern, und eine ſolche Wuth, daß 
man ſich fuͤr Verzweiflung in Schwerter und ins Feuer 
hineinſtürzt. Demohngeachtet wird dieſer Schwamm 
doch in Rußland, Deutſchland und Frankreich verſpeiſet, 
eil ihn die Art der Zurichtung und Miſchung in etwas 
ildert, oder weil der wärmere Himmelsſtrich es allmaͤh⸗ 
lich verfluͤchtiget. ; 

Die Tartarn des öſtlichen Siberiens eſſen den Flie⸗ 
zenſchwamm, (mit welcher Zubereitung weiß ich nicht) 
enn es ihnen einfaͤllt, ihre Einbildungskraft zu berau— 
hen. Nach einer halben Stunde ſehen fie alle gewuͤnſchte 
Erſcheinungen, fie glauben mit Geiſtern zu ſprechen, fie 
ingen und prophezeien ſich einander ihre Schickſale, fie, 

fühlen 
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fühlen ſich zuſehens in Rieſen verwandelt zu werden, und 
die Gezelter ſind bey dieſer Ideentaͤuſchung und in dieſem 
babyloniſchen Laͤrmen ſeelenfroh und glücklich. Die Armen 
geizen nach dem Urine der reichen Oſtiaken und Kamiſcha⸗ | 
dalen, fie trinken ihn wrtteifernd aus den feligen Nacht— 
geſchirren, und dieſer Urin, der von Mann zu Mann 
uͤbergeht, wirkt bis ins vierte Glied; aber verſteht ſich, 
nach der Progreßionsrechnung, immer ſchwaͤcher. Kenne 
thiere, ſo dieſen Schwamm eſſen, ſchlafen ein, und ſelbſt 
ihr Fleiſch macht diejenigen noch raſend, welche davon eſſen. 

Vicat glaubt, daß bey zweyen Familien zu Lauſanne, 
welche ſich viele Schwaͤmme geſammelt, die ſie bisher fuͤr 
Reizger hielten, und wovon ſie nur wenig genoſſen hatten, 
ſehr fuͤrchterliche Zufaͤlle von der Orange entſtanden ſeyen. 
Die Prinzeßin von Conti, welche die Drange zu Fontai— 

neblau ſelbſt ſuchte, und ſich die gefundenen Schwaͤmme 
wohl zurichten und auftiſchen ließ, konnte kaum noch 
von den Zufaͤllen gerettet werden, die ihr den gewiſſen 
Tod droheten. Allein da dieſer ſehr giftige Fliegenſchwamm, 
wie Paulet ſelbſt anmerket, zu gewiſſen Zeiten ſeines Al- 
ters, der wahren Orange gleichet; ſo hat ſolchen die uns 
glückliche Fuͤrſtin fur dieſe gewaͤhlet, und es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß eben der Fliegenſchwamm dem Kaiſer 
Claudius aufgeſtellet worden, und nach dem Juvenal ſo 
gut ſchmeckte, daß er keine anderen Schwaͤmme ferner 
mehr eſſen konnte. 

2) Fungus phalloides, apnulatus, ſordide dwelcee 0 

patulus. Vaillant. Scheff, T, 85. 86. 

Da dieſer Schwamm nebſt einigen Berſchiedenßeieſ 
in der Farbe, hauptſaͤchlich unter zwo Geſtalten im Fruͤh— 
jahr mit ganz weiß, oder nur ganz leicht graͤulichtem Hufen 
von geringer Größe, im Spaͤtjahre mit einer mehr gelb 
und gruͤnlicht bezeichneten Decke erſcheint; beyde Arten 
aber von einer ſehr giftigen Wirkung er daß 5 . 

wel⸗ 
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welchen man ein Quentchen davon eingiebt, nach Verlauf 
10 Stunden auf einmal ſchwach werden, aͤchzen, ſich er— 
brechen, an allen Gliedmaßen zittern, endlich in einen 
Schlaf verfallen und ſterben; ſo giebt dieſes Gewächs um 
fo leichter zu toͤdtlichen Folgen auch unter Menſchen An— 
ö laß, als von ſolchen unterſchiedene Schwaͤmme von gruͤner 
Farbe ohne Nachtheil gegeſſen werden. Derjenige, womit 
er am leichteſten verwechſelt wird, iſt der Beiderling, 
(Champignon, Agaricus campefteis. Liun.) Inzwiſchen iſt 
dieſer ſchaͤdliche Schwamm von dem unſchuldigen Heiderlin-⸗ 
ge durch feine runde zwiebelartige Wurzel, und durch die 
weiße Farbe feiner Blätter leicht zu unterſcheiden. 
3) Der pfefferſchwamm. (Agaricus piperatus. Linn, 
— Fungus piperatus. Bau. Lummitzer Fl, Poſon.) 
Er erſcheint ſehr fruͤh auf Weiden, und in den Waͤl— 
dern. Seine Sarbe ift anfänglich ſchneeweiß, er wird aber 
endlich gelblich, hirſchbraun, feuerroth, und kaſtanien⸗ 
braun. Sein But iſt erſt flach, in der Mitte etwas vers 
tieft, am Rande herabgebogen. Mit der Zeit vertieft ſich 
der Hut zu einen Trichter, darin ſich der Regen wie in cis 
nem Becken ſammelt, und den ganzen Hut bedeckt eine 
zaͤhe Klebrichkeit. Die Blaͤtterchen ſind feſt, ganz gerade 
durch Zweige zuſammgehaͤugt, anfangs weiß, endlich von 
der Farbe des Hutes. Der Stiel iſt nackt, und das Fleiſch 
des Hutes enthalt einen ätzenden Milchſaft, der im Trocknen 
ſchwarzgelb wird, und ſcharf bleibt. Man ſpeiſet ihn in 
Preußen und Kurland; ſonſt aber erregt er Erbrechen, 
heftige Abführungen durch Stuhl, und Ohnmachten, und 
hat in Abſicht auf die Folgen, mit der Wolfsmilch aͤhnli⸗ 
che Wirkungen. 
4) Agaricus puſtulatus Polichii, ſtipite annulato albo , 
pileo convexo, cinereo , verucis lamellisque albis, - 
(Lumnitzer Fl, Poſon.) A 
Paulet hat durch Verſuche die Schaͤdlichkeit dieſes 
Schwam⸗ 
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Schwammes und verſchiedener Arten DERCHEN genau bes 
e und beſtaͤttiget. | 
5) Der Miſtſchwamm. ( Agarieus fimetarius, Zinn) 

60) Der Moröfhwamm. (Agarieus Necator. Linn.) 

7 Der Spepteufel, ( Agaricus XV, Schejf. Krapf Tab. 
II. Fig. 1. 2. 10. Tab, III. Fig. 7. 8. Tab. VII. Fig. 8. 
Tab. 10. Fig. 7. 


Er waͤchſt gemeiniglich in allen Eichen- Biden ud 
Buchwaͤldern den ganzen Sommer hindurch, beſonders bey 
feuchten Wetter, doch aber nicht jederzeit in gleicher Menge. 
Man findet ihn meiſtens einzeln, ſelten aber mit andern 
Arten zuſammengewachſen, er iſt hie und dort zerſtreut; 
doch fand v. Krapf dieſen blutrothen Speyteufel einmal 
mit drey auch vier andern zuſammen gewachſen. Sein 

Stiel iſt ohne Ring, gerade oder krumm, laͤnger oder kuͤr— 
zer, und weiß, grau oder roͤthlich. Anfangs erſcheint der 
gut gewoͤlbt, nachgehends flach, auf die letzt vertieft er 
ſich; er iſt blutroth oder feuerroth, oder blaßroͤthlich, oder 
ſchlechtgelb und roth, oder braun ſchattirt, oft feingetits 
pfelt, und oft am Rande geſtreift und vom weichem Flei⸗ 
ſche. Seine Blätter ſind weiß oder blaßgelb, und krumm: 
und auf ſein Genuß folgt heftiges Brechen Durchfaͤlle, 
und mehrere gefaͤhrliche Uebel. 


8) Fungus mediæ maguitudinis totus albus, pileo campanu- 
lato, in centro depreflo, lamellis tenuibus, petiolo ſul- 
cato gracili. Gmelin. | 


Diefer Schwamm iſt milchweiß, von mittlerer Groͤße, 
und etwas klebricht. Sein Zut hat einigermaſſen die Ge— 
ſtalt einer Glocke, nur daß er in der Mitte vertieft iſt. 
Sein Stiel, der einige Riſſe hat, wie auch die Blaͤttchen, 
find duͤnne. Durch diefen Schwamm wurde eine ganze 
Familie vergiftet, und konnts kaum noch vom Tode geret⸗ 
tet werden. 


„ 
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9) Der blutrothe Schwamm. (Agaricus fanguineus, 
Herbier de la France, Pl, VI. 


Er macht Blaſen auf der Zunge, 


10) Agaricus viſeidus Linn, 

11) Agaricus elypeatus Linn, 

12) Agaricus pileo cucullato, viſeido & nigro, petiolo 
fiſtulato candido, Cartheufer p. 185. 

13) Agaricus pileo plano, vifeido citrino & fplenden- 
te, vertice in conum acutum faſtigiato, lamellis rariori- 
bus. Cartheuſer pag. 130. 

14) Agaricus candidus & viſeidus, ex una baſi mul- 
tiplex, pileo campanulato , in centro depreflo, petiolo 

eylindraceo, gracili Cartheufer p. 130. 

15) Amanita coniformis viſeida lutea, 

16) Amanita globofa, viſeida, ſordide lutea Dilleni. 

17) Fungus bulbofus cruciformis odoratiſſimus des Pau- 
ler Pl. X. F. 2. | 

5 §. 81. 
II. Löcherſchwamme, (Boleti.) 
b) Verdaͤchtige. 

1) Der bunte Lôöcherſchwamm. (Boletus verſicolor 

acaulis, faſclis dicoloribus, poris albis, Liun.) 

2) Diejenigen Löcherſchwaͤmme überhaupt, welche an 
alten Stöcken und Baͤumen wachſen, und mit größ⸗ 
tentheils holzigten Safern verſehen find. 

3) Der zierliche Löcherſchwamm. (Bolerus elegans: 
Herbier de la France, Pl, 46.) 


§. 82. 

III. Gicht⸗ oder Morchelſchwamm, (Fhallus) 
c) giftartig. 

Der unverſchaͤmte Gichtſchwamm. (Phallus impudicus 


Linn, P. Volvatus ſtupitatus, pileo celluloſo.) 
Bolbanie Gifte 2 Die 
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Die Jaͤger und Hirten, ſagt Gleditſch, gebrauchen die⸗ 
ſen Schwamm, wenn er noch nicht aus ſeinem Eye hervor— 
gekommen iſt, getrocknet zu einem geilmachenden Mittel 
fuͤr Vieh und Menſchen. 


| §. 83. 
IV. Keilſchwaͤmme, (Clavaria,) 

Der Korallen Reilfchwamm, (Clavaria Coralloides Liun. 

Der gelbe und rothe Geisbart ſind Abaͤnderungen, 
und werden von vielen fuͤr ſehr ſchmackhaft befunden, 
wenn ſie gehoͤrig zubereitet werden. Man will jedoch Be⸗ 
obachtungen gemacht haben, worinn einige andere Abaͤnde— 
rungen dieſes Schwammes in geringer Gabe Erbrechen, 
und andere üble Zufaͤlle erwecket haben. | 


§. 84. 


V. Staubſchwämme, (Lycoperdon.) 

Das ganze Geſchlecht der Staubſchwaämme wird mit 
Recht unter die giftigſten Gewaͤchſe gezaͤhlet; den einzigen 
Trüfelſchwamm (Tuber Linn.) ausgenommen, welcher 
genoffen werden kann, und und wegen feinem vortreflichen 
Geſchmack fur alle die übrigen ſchadlos haͤlt. 

Alle Giftſchwämme nehmen ſowohl an den aͤtzenden 
Magengiften, welche toͤdtlich heftig reizen, als an den ber 
taͤubenden Nervengiften, ſo den reizbaren Theilen des Koͤr— 
pers alle angebornen Reize benehmen, Antheil. Folglich 
muß man die Kur gegen den Genuß der Giftſchwaͤmme auf 
folgende Art anrichten: Man gebe etliche Eßloͤffel Meer⸗ 
zwiebel-Honig, mit vielem lauen Waſſer dem Vergifteten 
zum Erbrechen ein; und wenn der Kranke von ſelbſt haͤuft— 
ges Erbrechen leiden ſollte, ſo muß derſelbe viel laues Waſ⸗ 
ſer trinken, worinnen gemeiner ſauer Honig aufgeloͤſt wor— 
den. Hierauf verordnet man Milch, Oel, Butter und 

© Honig 
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Honig gemiſcht, Eßigwaſſer, Limonade, ſaure Molken; 
dieſes nimmt man ſowohl in Form der Getränke, als der 
Klyſtire; und Klyſtire von Milch und Oel muͤſſen auch den 
heftigen Durchlauf mildern. Wenn nun der Magen und 
das Gedaͤrme entledigt worden, fo reiche man dem Kran— 
ken einen Theeloͤffel voll Theriak in einem Trunke Wein, 
der mit ſaurem Honig verſuͤßt iſt. Den Kranken zu ſtaͤrken, 
oder die Nachkur vollkommen zu machen, dienet Milch, 
Gallert von Kälberfüffen, geraſpeltes, abgekochtes Hirſch— 
horn, ein alter Wein und Zimmetwaſſer mit Syrop von 
Citronen. Gegen die Beſchaͤdigungen des Gedaͤrmes wen— 
det man lange Zeit Gerſtenſchleim und arabiſches Gummi 
in Waſſer, oder abgekochte Salap, Althaͤuwurzel, und 
oͤttere Klyſtire von Leinoͤl mit Nutzen an. Alle Schwämme 
ſollten billig erſt in Waſſer abgekocht werden, wozu etwas 
Eßig gegoſſen worden. Dieſes Waſſer gieſſe man als 
ſchaͤdlich weg, und dann bereite man die Schwaͤmme mit 

Eßig, und trinke Eßigmethwaſſer dazu. 
Mit den Spitzen des grünenden Hanfes, (Canabis f. 
tiva Linn.) und etwas Honig, machen die Morgenländer 
ihren Bangus, wenn fie ſich in eine angenehme Art von 
Trunkenheit und Beneblung des Verſtandes verfegen wollen. 


SA rd 
4) Die laͤhmenden Giftpflanzen. 

Ohne Zweifel iſt das phlogiſtiſche Betäubungsgift in 
der mehligen Gallerte der Pflanze ſo verwickelt, daß es nur 
nach vollendetem Verdauungsgeſchaͤfte Freyheit bekommt, 
in das Blut uͤberzugehen, und ſich an die Muskelfaſern 
anzuhaͤngen, weil es ſo langſam und blos durch den Weg 
der Laͤhmung wirkt. Dieſes thut 

Die purpurrothe Platererbfe. (Lathyrus Cicera, Liun, 

Hung, Cziezer, bagoly - borſo. Klav. Cozrna.) 


S 2 Diefe 


Be 

Dieſe ſchlingt ſich durch ihre einfache Gabeln einen Fuß 
hoch hinauf, Ihre Blätter ſind groß, breit und oval. Die 
Blume iſt klein, der Kelch glockenfoͤrmig, und die Krone 
dunkel blutroth, mit vier Blaͤttchen verſehen. Die Schotte 
iſt flach gedrückt, und die Erbſe eckig. e 

Rach den Wahrnehmungen eines Binningers und 
Duvernoi ſoll der häufige Gebrauch dieſer Erbſen, eine 
Gelenkſteifigkeit an Haͤnden und Füßen hervorgebracht has 
benz Herr Doktor Sirzel ſah auf den Genuß derſelben bey 
einer ganzen Familie Laͤhmung der Schenkel und Kuie er⸗ 


folgen. 
§. 86. 


b) Pflanzen, welche blos in der Wunde ch 
find, oder Wundengifte. 


Die Wilden in Amerika haben einige Arten von einer 
Pflanze, welche fie Nibbees nennen. Die Rinden derſelben 
ſchaben fie nach gewiſſem Gewichte unter einander, und 
kochen ſie mit Waſſer ab, dicken den Extrakt zur Theerkon— 
ſiſtenz ein, und bey dieſem allen wenden ſie blos ein ſchwa— 
ches Feuer an, damit ſich die vergiftenden Saͤfte nicht 
verfluͤchtigen mögen, In das Gifttheer tauchen fie flache 
geſchnittene Spaͤne von einem Holze ein, welche ſie in 
verſtopften Roͤhren aufbewahren. Wenn ſie die Spitzen 
ihrer Pfeile vergiften wollen, ſo laſſen fie das eingefochte 
Gift in Waſſer oder am Feuer aufloͤſen, und tauchen die 
Pfeilſpitzen hinein. Dieſes Gift loͤſet ſich faſt in allen 
Fluͤßigkeiten auf, und es zeiget fi) in den Verſuchen we— 
der als Alkali, noch als Saͤure. Aber wenn man wenig 
Grane deſſelben mit einigen Lothen Menſchenblut vermiſcht, 
ſo warm als es aus der Ader gelaſſen wird: ſo ſieht man, 
daß ſich das gelbe Blutwaſſer von dem dicken Beſtandtheile 
des Blutes nicht zu ſcheiden vermag. Verſchluckt, oder 
an eine geſunde, unverletzte Haut geſtrichen, richtet das 
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Gift keinen Schaden an, und man kann mit dieſen Gift— 
pfeilen erſchoſſene Thiere ohne Furcht verſpeiſen. Und doch 
toͤdtet das Gift, vermittelſt der kleinſten Wunde, Men— 
ſchen und Thiere, indem die verletzte Stelle ſogleich auf— 
ſchwillt, und der Verwundete ſtirbt in der erſten Minute. 
Unfehlbar wuͤrde das ſchnelle Ansfaugen der Wunde den 
Uugluͤcklichen retten, und der Schroͤpfkopf und die Eite— 
rung das Uebel vollends heben. Gewoͤhnlich ſind es Pflan— 
zen, welche ſich um andere hinauf winden. 

Die Karaiben vergiften ihre Pfeile auch mit dem Milch— 
fafte des oben gedachten Manchinell oder Mancinellenbaums 
dadurch, daß fie dieſelben in den heraus troͤpfelnden Saft 
ſtecken, welchen die aufgeſchlitzte Rinde von ſich giebt. Die 
Milch derſelben iſt dicker als Thiermilch, und zwiſchen den 
Fingern klebrig. Sie laſſen die getraͤnkte Pfeilſpitze im 
Schatten trocken werden, ehe ſie ſolche verſchieſſen. Die 
Wilden haben ein Gegengift bey der Hand, um das Man— 
cinellgift zu ſchwaͤchen, indem ſie die Pflanze Toulala, ſo 
die Franzoſen in Amerika Pfeilkraut nennen, ſonderlich die 
Wurzel deſſelben ſtampfen oder reiben, auf die Wunde le— 
gen, und zugleich den Verwundeten eine Tiſane von der 
Wurzel trinken laſſen. Man muß aber mit dieſer Huͤlfe 
eilen, und das Ausſaugen und Einreiben mit Oel wuͤrde 
mit Nutzen vorangehen koͤnnen. Die Karaiben laſſen Thie— 
re, ſo die abgefallenen Mancinellenapfel genoſſen, viel Oel 
trinken, damit ſie ſich erbrechen moͤgen. Der Baum ſieht 
voͤllig wie unſer Birnbaum aus, und ſein weißgeflecktes, 
ſchoͤnes Holz, feine Blätter, und der Regen von denſel— 
ben, die Frucht und ſogar der Schatten, unter welchem 
man mit Geſchwulſt und Kopfſchmerzen erwacht, alles iſt 
vergiftend. Die Karaiben machen, ebe fie den Baum um— 
hauen, ein Flammenfeuer von trockenen Reiſern um den 
Stamm, man weichet dem Rauche behutſam aus, und 
wenn der Baum hinlaͤnglich ansgedoͤrrt worden, ſo be— 

deckt 
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deckt man das Geſicht und die Hände mit Lappen, und 
mit dieſer Maske hauen fie den Baum um, und die Vret⸗ 
terſchneider und Drechsler bedienen ſich wegen des Holz— 
mehles eben dieſer Vorſicht. Judeſſen hat das Holz unter 
den ſchoͤnen Hoͤlzern der neuen Welt den erſten Rang. 

Es folgen Verſuche mit dem Pfeilgifte der amerikani- 
ſchen Wilden, deren eines Lema, das andere Tikunas 
heißt, beyde von einerley Wirkung und Toͤdtlichkeit. Et⸗ 
was Tokunas auf Kohlen geſtreut, um eine Taube in dem 
Gifigeruch zu halten, that der Taube keinen Schaden. Zwey 
Gran dieſes Giftes in Waſſer aufgelöft, und einen Ka— 
niuchen zu trinken gegeben, thaten nicht die kleinſte Wir— 
kung. Man ſteckte amerikaniſche Giftpfeile einem Kanin- 
chen vier Tage lang in das Fett, und dieſe wirkten nur 
dann, wenn damit eine Muskel verletzt worden war; blos 
in dieſem Falle ſtarben Thiere mit allen Merkmalen und 
Zufaͤllen der vergifteten Verwundeten. | 


L. 87. 
c) Pflanzen, die als Magen- und Wundgite 
ſowohl innerlich als äußerlich tödten. 


1) Die weiße, 2) die ſchwarze Nießwurz, und 3) die 
Chriſtwurz. 


1) Die weiße Nießwurz mit weißgrünen Blumen, Wen⸗ 
dewurz, Dolltoken. (Veratrum album, Linn; Helle- 
borus albus, Baub, & Cluf. Hung. Nadragulya Fejer- 
hunyor, Prüfzfzentö-fü, Särga- Kükerts, Hav. El⸗ 

lebor byly. Cemeryce byla. Refalica.) | 


Sie waͤchſt auf den bergichten Orten, an kalten gras 
ſichten Stellen, und beſonders auf naſſen Wieſen bey Baͤ— 
chen, haͤlt mehrere Jahre aus, und bluͤht im Junius und 
Julius. Ihre Wurzel beſtehet aus einem mehrentheils 
laͤuglichen Knollen, mit vielen langen rundlichen Zaſern. 

Der 


Der Stengel ſtehet aufrecht, und iſt einfach, zwey bis drey 
Fuß hoch. Die Blätter machen ſich vom Stengel nach 
und nach los, fie find groß wie die Blätter des großen 
Wegerichs, eyfoͤrmig, lanzettenartig, zugeſpitzt, mit ſtar— 
ken Furchen geadert, glatt, weich, und unbeſtielt, und 
ohne Randzaͤhne. Die Blumen bilden dichte Aehren, und 
dieſe zuſammgeſetzten Straͤußer ſind etwas rauch, ſteif, 
weiß, von außen grun, mit Linien durchadert. Die obern 
Blumen ſind Zwitter, die untern maͤnnlich. Von den 
ſechs Blumenblaͤttchen ſind die drey aͤußerſten etwas haͤr— 
ler, und die innern blaßer an Farbe. An den Zwitter— 
blumen, denen der Kelch fehlt, findet man ſechs lanzet— 
tenförmige am Rande duͤnnere, gezaͤhnte Blaͤttchen, ſechs 
pfriemenfoͤrmige kurze Staubfäden mit viereckigen Staub- 
ſäcken, ſechs Kyerſtöcke; fie hinterlaſſen drey laͤngliche zu— 
ſammgedruͤckte, einfaͤcherige Kapſeln, oder Schotten mit 
vielen laͤnglichen, flachen, an dem einen Ende ſtumpfen 
Saamen. Zwiſchen den Zwittern zeigen ſich auch die 
maͤnnlichen Blumen, denen der Griffel, Eyerſtock, und 
Staubweg fehlt. | EEE | 

Die Wurzel beſitzet einen brennenden, etwas bittern, . 
zuſammenziehenden, eckelhaften Geſchmack, welcher den 
Schlund und Magen angreift; und leere Reize zum Erbre— 
chen, Brennen, Schluchzen, blutigen Stuhlgang, ein 
Schwellen des Leibes, Zuckungen, Schwindel, Blindheit, 
Schlagfluͤſſe, einen blutigen Schweiß an den Nägeln, Froſt 
und den Tod nach ſich zieht. Als Nieſepulver in die Naſe 
gezogen, erregt ſie ein gefaͤhrliches Rießen. Sie veranlaßt 
auf den Magen gelegt ein ſtarkes Erbrechen, und dieſes 
thut fie ebenfalls in der Eigenſchaft eines Stuhlzaͤpfchens. 
Der Wurzelſaft toͤdtet an Pfeile geſtrichen, und vergiftet 
die damit gemachten Wunden. Nach der wiederholten Sage 
bedienen ſich die ſpaniſchen Jäger des Saftes zu dieſer Ab— 
ſicht, und ſie eſſen mit dergleichen Pfeilen getroffene Thiere 
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ohne Schaden davon zu leiden. In der Milch, die man 
damit abkocht, wird ſie zu einem? Fliegengifte. Von galler 
ſchreibt, daß die Pflanze von den Mauleſeln begierig auf— 
geſucht werde; auſſerdem verabſcheuet ſie alles Vieh. 

Man gab einem jungen Hunde von drey Wochen einen 
Skrupel von der Wurzel in Milch ein. Er erbrach ſich, 
bekam Krämpfe, und lag nach einer Viertelſtunde mit aus— 
geſtreckter Zunge wie todt da. Da man ihn nach einer 
halben Stunde oͤffnete, ſo fand man den Magen welk und 
gerunzelt, etwas entzuͤndet, und das Blut fluͤßig. 

In Amerika weicht man die Körner des kuͤrkiſchen 
Weitzens, die man zur Saat beſtimmt hat in dem Waſſer 
ein, worinnen dieſe Wurzel gekocht worden iſt, um ſie ge⸗ 
gegen raͤuberiſche Thiere, Maͤuſe u. d. gl. zu verwahren, 
welche davon getoͤdtet werden. In der naͤmlichen Abſicht 
bedienen ſich die ungariſchen Bauersleute derſelben Wurzel 
dieſe und andere Feinde der Feldfruͤchte und der Bienen 
umzubringen: mau legt an Orte, die ſie fleißig beſuchen, 
Brod, oder andere ihnen angenehme Speiſen, die mit den 
Pulver dieſer Wurzel gewuͤrzt ſind, ir kommen felbe rich⸗ 
tig um. 


2) Die weiße Nießrourz mit ſchwarzen Blumen. (Ve- 
ratrum nigrum Linn. Helleborus albus flore atro ru- 
bente Baub, Hung. Pekete Hunyor, Fekete kükerts, 
Slav, Ezerna Rychowka. 


Diefe weiße Nießwurz mit ſchwarzen Blumen aͤußert 
aͤhnliche Wirkungen mit der weißen Nießwurz, und wird 
auch ohne Unterſchied von gemeinen Bauersweibern als ein 
ſehr heftiges Dreh = und Purgiermittel gemißbraucht. Die— 
ſer waͤchſt mehr an niedrigen, graſigen Stellen, auf Wie— 
ſen bey Baͤchen, und bluͤht im Julius und Auguſt. 

3) Die ſchwarze Nieſewurz, Chriſtwurz, Winterroſe. 

(Helleborus niger Linn. Hung. Fekete - hunyor, Zalz- 

pa, 


— 6281) — 


pa, Kigyo- fü. av. Ellebor cerny, Swateho Du⸗ 

cha korenj. a 

Dieſe oft ſchon im December bis zum Maͤrz bluͤhende 
Pflanze waͤchſt wild in Thurotzer und Liptauer Gebirgen, 
auf der Matra, und auf dem Berge Bik, auf rauhen 
Stellen, oder man erziehet ſie im Garten. Ihre Wurzel 
iſt von außen ſchwarzbraun, inwendig weiß, von obenher 
Fropfig, und unterwaͤrts mit vielen dicken fleiſchigen Zaſern 
beſetzt, welche ſich weit herum in Boden ausbreiten, und 
aus einem Knoͤpfchen entſpringen; ſie riechen und ſchmecken 
ſcharf. Ihre zahlreichen Blatter find glänzend, dunkelgruͤn, 
feſte, hart wie Leder, und beſtehen aus ſieben bis acht di— 
cken, fleiſchichen Lanzettenlappen, die ſich an ihren gemein— 
ſchaftlichen Stielen dergeſtalt ordnen, daß fie zuſammenge— 
nommen ein Fußblatt ausmachen. Die Blumenſchaͤfte ſind 
rundlich von grünlihem Grunde, der Länge nach rothgefleckt, 
und tragen ein oder mehr anders geformte Blaͤtter. Die 
Blumen find groß, fd, weiß, bisweilen etwas roͤthlich, 
oder hier und da blaßroth gewoͤlkt oder geadert, und die 
Krone beſteht aus fuͤnf großen, rundlichen Blättern. In 
den uͤbrigen Stuͤcken iſt ſie der ſtinkenden Nieſewurz aͤhnlich, 
behält ihre Blätter den ganzen Winter hindurch gruͤn, und 
blüht im Froſte. | A 1 

Ihre Wurzel iſt etwas milder als die weiße. Auf den 
Genuß des Extraks oder der Wurzel erfolgt eine heftige Ab⸗ 
fuͤhrung, Erbrechen, Krampf und der Tod bey Menſchen 
und Thieren. Ihr Saft vergiftet Pfeile. Die Wurzel iſt 
ſcharf, etwas bitter, eckelhaft, ſtinkend, zieht Blaſen anf, 
iſt ein geſaͤhrliches Nieſemittel. Hiervon habe ich ſelbſt zu 
Wien in einem Gaſthofe ein trauriges Beyſpiel geſehen: 
Es wurde einem mit Bruſtdefekt behafteten Manne zu trin⸗ 
ken gegeben; als ihm der Wein ein wenig in den Kopf 
ſtieg, forderte er von einem eine Priſe Taback, dieſer war 
mit einer doppelten Tabackdoſe verſehen, in welcher auf ei⸗ 

ner 


ner Seite ein ſolches Nießpulver war, und gab ihm davon: R 
auf welches der Mann alſogleich fehr zu nießen anfieng, 
daß ihm das Blut bey Mund und Naſe hervorbrach, und 
er in Zeit von 20 Stunden des Todes war. Man gebraucht 
blos die Wurzelzaſern in der Medicin, bey der Rieſewurz— 
tinktur des Wedels, um damit die zarten Gefäße der ver— 
ſtopften Eingeweide zu oͤffnen, wie auch zu Haarſeilen in 
in der Vieharzneykunſt. 

Theophraſt ſah auf den Genuß der Blaͤtter Pferde, 
Schweine und Nindvieh darauf gehen. Auch den Ziegen, 
die fie abweiden, erregt fie Bauchfluͤße; Hunde, denen man 
das Extrakt oder das davon gebrannte Waſſer eingiebt, er— 
fahren dergleichen Zufaͤlle. 0 f 


§. 88. * 
4) Kleine Waldanemone. 5) Hahnenfußartige 


Anemone. 6) Der Bergſturmhut. 7) Na⸗ 
pell. 8) Gelber Sturmhut. 


4) Die kleine weiße Waldanemone, weißer waldhah⸗ 
nenfuß, weiße Aprilranunkel, Storchblume, weiße 
Windblume. (Anemone nemorofa Linn, Ranunculus 
phragnites albus vernus, Tour. Nanunculus ſylvarum 
Juſius. Lumnitzer Fl. Poſon.) 4 


Sie blüht in rauhen Gegenden und Gehoͤlzen im Aprit 
und May. Ihre Wurzel iſt klein, nimmt in der Erde ei⸗ 
nen Strich, welcher der Horizontallinie parallel iſt, und 
ſie treibt ihren Stengel unter einem rechten Winkel hinauf. 
Die Blätter ſtehen drey und drey beyſammen, und jedes 
Blatt beſtehet wiederum aus zwey, drey und vier laͤngli— 
chen, nochmals eingeſchnittenen Blaͤttchen von ſpitzgezaͤhn⸗ 
tem Rande. Die Blume iſt ziemlich groß, ſechs oder mehr 
blaͤttrich, weiß, oft etwas mit Purpur ſchattirt, die ſechs 
oder acht abgeſonderten Blätter der Krone ſind oval, und 
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die Saamen bilden einen gekruͤmmten Schwanz, und ver⸗ 
einigen ſich zu einem gewoͤlbten Knoͤpfchen. Der krautar— 
tige Stengel wird etwa fo lang als ein Spannenmaß, 
und das einzelne vielfach lappiche Wurzelblatt ſtehet auf 
einem langen Stiele. 

Das Gewaͤchs iſt ohne Geruch, aber dußerft: ſcharf, 
und etwas bitter am Geſchmacke, fo daß die Wurzel auf 
der Haut Blaſen zieht, und ihr Genuß Bangigkeit und 
den Tod nach ſich zieht. Sie leiſtet indeſſen in heftigen 
Zahnſchmerzen gute Dienſte, veranlaßt hingegen bey dem 
Hornvieh die Ruhr, und bey den Schafen die Darmen— 
entzuͤndung und blutigen Harn. 


5) Die gelbe hahnenfußartige Anemone, gelbes frü⸗ 
hes Waldhaͤhnchen, Goldhähnchen. (Anemone ra- 

nunculoides Linn, Ranunculus nemoroſus luteus Bauh. 
Lumnitzer Fl. Poſon.) 


Dieſe bluͤhet in Gehoͤlzen und Waldwieſen, im : April 
und May, und kommt mit Nro 4. im Bau überein, nur 
daß die Blaͤtter etwas kleiner und ſpitziger, und ganz und 
gar keine Wurzelblaͤtter vorhanden ſind. Außerdem erfchei= 
nen hier zwey goldgelbe kleinere Blumen von fünf Blättern. 

Die ganze Pflanze ſchmeckt ſehr ſcharf, und die Kamt⸗ 
ſchadalen beſtreichen ihre Pfeile mit dem Wurzelſafte. Man 
merkt davon an, daß eine ſolche Wunde unheilbar iſt, wo— 
fern man ſie nicht auf der Stelle ausgeſaugt; außerdem 
lauft fie in kurzer Zeit blau an, ſchwillt, und toͤdtet ins 
nerhalb zwey Tagen. Mit dergleichen Pfeilen entkraͤften und 
toͤdten die Kamtſchadalen die größten Wallffſſche. 


6) Der Bergſturmhut, blaues Eiſenhütlein, blaue 
Wolſswurz. (Aconitum Cammarum, Linn, Aconitum 
magnum. Hung. Sifak - fü, Kuklas- fü, Tsuklya- fü.) 


1 Man trift denſelben auf hohen Gebirgen in feinem na- 
türlichen Standorte an. Die N iſt knollig, ſtellet 
gleich⸗ 
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gleichſam eine Steckruͤbe vor. Ihr Stentter wird etwa 
drey bis vier Fuß hoch, und die Bluͤhzeit faͤllt in Junius. 
Der Stengel iſt aͤſtreich, dick, belaubt, und blumenreich. 
Die Blätter find dunkelgrün, feſt, glänzend, breit, keil— 
foͤrmig, und die Einſchnitte der Lappen ſperren ſich ausein— 
ander. Die zahlreichen Blumenaͤhren ſind locker geſtellt, 
und die dunkelblauen Blumen, die keinen Kelch haben, 
enthalten über dreyßig Staubfäden. Die dunkelblaue 
Krone hat hier und da gruͤne Nuanzen, iſt laͤnger als breit, 
und ihre fünf rundlich gebogenen Helmblaͤtter find ungleich 
groß. Jede Blume hinterlaͤßt drey bis fünf trockene Saa⸗ 
mengehaͤuſe mit vielen ſchwarzen, rauchen, und beynahe 
viereckigen Saamen, die in der Schotte liegen. | 

An der Pflanze find alle Theile, und beſonders der 
ausgepreßte Saft von einer ſolchen Schaͤrfe, daß derſelbe 
Speichelfluß, Zungenulaͤhmung, blaugeſchwollene Lippen, 
ſtarkes Erbrechen, Magendrücken, heftige Bauchfluͤße, ein 
Aufſchwellen des Unterleibes, ein Brennen im Gedaͤrme, 
und eine Empfindung hervorbringt, als ob im Leibe Amei— 
ſen herumkroͤchen. Es zeigen ſich Schmerzen in den ver— 
ſchiedenen Theilen des Koͤrpers, Schwindel, Laͤhmung der 
einen Koͤrperhaͤlfte, Schwachheit, Wuth, Starrſucht, 
Zuckungen, Bangigkeit, eine ſchwarzblaue Geſichtsfarbe, 
und nach dieſen Zufaͤllen ein ploͤtzlicher Tod. Schon die 
alten Giftmiſcher kannten dieſes Kraut, und ſie rühmten 
ſich den Tod zwey oder drey Monate lang, oder ein paar 
Tage damit verſchieben zu koͤnnen. 

Matthiol gab 1361 einem zum Tode verurtheilten 
Miſſethaͤter ein Quentchen von der Wurzel des Eiſenhuͤt— 
chens in Roſenzucker ein, um ein gewiſſes Gegengift an 
denſelben zu verſuchen. Nach anderthalb Stunden gab 
man ihm noch eine Dofe Pulver von Stengeln, Blaͤttern, 
Blumen und Saamen ein; aber auch dieſes wirkte in ein 


paar Stunden ganz und gar nicht. Indeſſen klagte der 
Un⸗ 
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Ungluͤckliche eine Stunde darauf über Ermattung, Ban— 
gigkeit, und Schweiß, und weil der Pulsſchlag immer 
ſchwaͤcher ward, ſo reichte man ihm das Gegengift. Er 
verdrehete ſogleich die Augen, verzog den Kopf und Schul— 
ter, fiel in Ohnmacht, bekam einen Stuhlgang, klagte 
über Froſt, gab durch Erbrechen einen faulen, gallichten 
ſchwarzen Unrath von ſich, wurde ſchlaͤferich, und ſtarb 
plöslih. Sein Geſicht wurde ſchwarzblau. Die Pflanze 
wirkt am heftigſten, ehe ſie Stengel und Blumen getrieben. 
Die Pferde genießen fie ohne Schaden, aber Kuͤhe, Scha— 
fe und Ziegen kommen davon um. 

Den Berichten zufolge toͤdtet ſchon der Saft in der 

Wunde; es erfolgen Ohnmachten, Magenkraͤmpfe, Ban— 
gigkeiten, Hitze und Durſt. Aeußerlich aufgelegt, zieht 
die Pflanze Blaſen, und kam in die ehemalige Hexenſalbe. 
Mit den Wurzeln, wenn man ſelbe mit Fleiſch vermengt, 
Kugeln daraus machet, und ſelbe den Woͤlfen vorwirft, 
werden ſolche getoͤdtet. Einige Aerzte berichten, daß fie 
die mit Weingeiſte aus dem getrockneten Kraute ausgezo— 
gene Eſſenz, als ein vortrefliches Mittel in Gicht und 
Druͤſenverhaͤrtungen zum innerlichen Gebrauche angewandt 
haben. Von Saller empfiehlt den Napellertrakt des Baron 
Störks aus dieſer Pflanze zu machen. 
Auch der Ausduͤnſtung der Pflanze hat man ſchaͤdliche 
Kraͤfte zugeſchrieben, Bangigkeiten und Ohnmachten auf 
ihre Rechnung gezaͤhlt; ſogar der Dampf der brennenden 
Pflanze, ſoll nach einigen Wahrnehmungen nachtheilige 
Folgen fuͤr die Geſundheit haben. 

Die Zeit wird entſcheiden, ob Aerzte kuͤnftig mit die— 
ſer Pflanze und allen andern Giften gegen verzweifelte 
Krankheiten eine vernünftige Giftapotheke anzulegen das 
Recht bekommen koͤnnen; denn das hoͤchſte Gut eines Mena 
ſchen, die Geſundheit feinem Ehrgeitze aufzuopfern, um ſich 
einen Namen zu machen, daß man mit Gift, wie mit der 

| | Ta⸗ 
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Zabacksdoſe ſpielen koͤnne, iſt des Stranges werth; und 


wir haben durch eine ſechstauſendjaͤhrige Erfahrung kaum 


die bekannte Simplicia nach jeder Leibes beſchaffenheit, Ges 


wohnheiten u. ſ. w. zu verordnen gelernt, um dennoch raͤg⸗ 


lich zu irren und zu verſuchen. Kurz: Millionen Aerzte 


haben kaum die wahre Doſe fir die Umſtaͤnde eines Kran⸗ 
ken bisher durch Ueberlieferungen kennen gelernet; wie kann 
dann ein einziger v. S — durch wenige Verſuche der 
ganzen Welt Gifte zu verſchreiben, fo dreiſt ſeyn? Dazu 
wuͤrden Jahrhunderte, die Außerfien Verſuche, und we⸗ 
nigſtens tauſend Raturforſcher ſchwerlich hinlaͤnglich ſeyn, 
da wir noch zur Stunde nicht einmal wiſſen, was der ei⸗ 


gentliche Giftbeſtandtheil, oder was EM Weſen KR Gif⸗ 


les ſey. 
7) Der Napell, blaues Eiſenhütchen, Sturm Kap: 
penblume, Teufelswurz, Narrenkappe, Wolfswurz. 
(Aconitum napellus Lina, Aconitum czruleum ſeu Na. 


pellus Baub, Napellus vulgaris Clus, Hung. Katika - 1E. 


päja- fü, Siſak- fü. Slav. Salamunek. 


Man triff denfelben bey ans in Gärten besonders! der 


Landleute an, und auf hohen Gebirgen in den Gemoͤrer 


und Neuſohler Geſpannſchaften wild, wo er etwa zwiy 


Fuß hoch waͤchſt, neben Baͤchen; und bluͤhet im Julius 


und Auguſt. Die Wurzel iſt ruͤbenfoͤrmig. Der Stengel 
iſt aufrecht, ſteif, bis fünf Fuß hoch, und er endigt ſich 


in eine walzenfoͤrmige Blumenaͤhre, welche gedraͤngt auf 
dem Stengelwipfel auffitzt. Die Blumen find vollkommen 
dunkelbrau, und ihr oberſtes Blatt hat mit einer Sturm— 
haube oder Helme alle Aehnlichkeit. Die häufigen Blätter 
und ſchwarzgruͤn, ſteif, glänzend, und bis an den Stiel 


in drey bis fuͤnf nochmal ausgeſchnittene Lappen zertheilt, 
darunter der Mittellappe allezeit dreytheilig iſt. Die Zro= 


ne iſt fimfblättrig; das obere Blatt iſt der eigentliche Halm, 
die zwey Seitenblaͤtter find rundlicher, und die zwey unter— 


ſten 
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ſten klein und eyfoͤrmig. Es find zwey Honiggefaͤße da; 
die zahlreichen Staubfäden find braungelb, und die drey 
Saamenkapſeln, worinn die Schotten liegen, ſtellen einen 
gruͤnen Kelch mit umgebogenen Spitzen vor. 

Die Alten leiteten dieſe pflanze aus dem Geifer des 
Cerberus her. In Rußland lockt man die Woͤlfe durch 
Fleiſch herbey, unter welches die Tartarn Napell hacken. 
Das übermäßige Erbrechen, fo die Wölfe davon bekommen, 
macht andere Wölfe nach der ausgewuͤrgten Speiſe luͤſtern, 
und alle kommen davon um. Man koͤmmt den Ziegen 
und andern Vieh, ſo davon gegeſſen, mit Butter zu Hilfe. 
Baron Störk verordnet den blauen Sturmhut in der Ge- 
ſtalt eines Extrakts von einem bis zehn Gran des Tages, 
als ein vortrefliches Heilmittel in der Gicht, dem Podagra, 
in der Laͤhmung, und gegen langwierige Fluͤſſe. 


8) Gelber Sturmhut, gelbe Wolfswurz, gelbse Eiſen⸗ 
| hütchen. (Aconitum lycoctonum Linn. Aconitum la- 
teum Daub, Hung. Farkas-repa, Farkas.gyöker, Far- 
Kas- bab, Farkas - ce - fu, Viſzſꝛa- fordulö - (zölö, 

ges fü. Slav, Move Mic 


Er bluͤht in den Monaten Junius und Julius; wild 
wachſen habe ich ihn nie geſehen, allein in Gärten deſto 
häufiger, und iſt dem Napell bis auf die Blätter Ähnlich, 
welche an dem gelben Sturmhute breiter, haariger, hand⸗ 
foͤrmig, und in fingeraͤhnliche Lappen ausgeſchnitten find, 
Die Blumenkrone iſt zottig, gelbgrün, und das obere 
Halmblatt der vorhergehenden zeiget ſich hier walzenfoͤrmig, 
und folglich die Blume roͤhrig. In Norwegen bluͤht dieſer 
Sturmhut nicht gelb, ſondern jederzeit blau. 

Die Wurzel brachte zu Antwerpen eine ganze Tiſchge— 
ſellſchaft, der man ſie als Salat aufgetragen hatte, ums 
Leben. Die Blumen verurſachen brennende Magenſchmer— 
zen und Schwindel. Das Dekokt von der Pflanze toͤdtet 


Flie⸗ 


Fliegen, Wanzen, und die Läufe des Viehes, fo wie die 
Jaͤger mit der Wurzel Woͤlfe und Iltiſſe, Ratten und 
Maͤuſe hinrichten, wenn fie die Wurzel mit Waſſer abko⸗ 
chen, oder mit Oel zur Salbe eintreiben. Der ganzen Art 
fehlet der Relch. Unter dem Sonigbehalter befinden ſich 
ſechs kleine Schuppen im Kreiſe. 


§. 89. | 

Magen⸗ und Wundgifte aus dem Geſchlechte der 
betäubenden Pflanzen. 
1) Der einſchlaͤfernde Mohn 20 Gehoͤrneter Mohn. 
3) Wilder Lattich. 4) Giftlattich. 


1) Der einfchläfernde Mohn. (Opium Paparer te | 
ferum, Linn, Papaver album & uigrum. ) 


Sein Stengel iſt glatt, zwey, in Perfien vier Fuß 
hoch, und in Aeſten in Geſtalt der Aerme ausgeſtreckt. 
Die Blätter ſind glatt, meergruͤn, und von gezaͤhntem 
Rande, Die Blumen find groß, anfangs haͤngend, ein— 
fach, oder gefüllt, und mit mehr als hundert Staubfaden 
beſetzt. Die Krone hat vier rundliche, offene, welke Blaͤt— 
ter, die an der wilden Pflanze grau, mit einem ſchwarz— 
blauen Flecken am Fuße eines jeden Blumenblattes be⸗ 
zeichnet, oder auch graublau, weiß, blau, sder roth ge⸗ 
faͤrbt ſind. Die Frucht iſt ein glatter, kugelrunder, mit 
einer rundlichen geribbten Stuͤrze bedeckter Kopf, ſo im 
umkreiſe zehn bis zwölf Löcher hat. Inwendig befinden 
ſich im Mohnkopfe eben ſo viele Scheidewaͤnde, und dieſe 
Koͤpfe wachſen bisweilen ſo groß, daß darinn ſiebenzig Loth 
Waſſer Platz haben. 

In heißen Erdſtrichen, als 9 Aegypten, Ara⸗ 
bien, Perſien, waͤchſt die Blume ſehr groß, und alsdann 
find ihre Ausduͤnſtungen ſchaͤdlich, fie erwecken Ohnmach⸗ 
ten, Gefuͤhlloſigkeit, Zittern, und die Geſichtsfarbe zeigt 

ſich 


ſich ſchwarzblau. Das von friſchen Mohnkoͤpfen abgekochte 
Waſſer macht Perſonen erſt zaͤnkiſch, und hierauf fühlen 
fie ſich entzuͤckt, luſtig, wahnwitzig, und am Ende dumm 
und betaͤubt. Der aus den gruͤnen, aufgeſchlitzten Mohn— 
koͤpfen herauslaufende Milchſaft wird an der Luft ſchwarz, 
und heißt Opium, die Koͤpfe enthalten den wirkſamſten 
Saft. Schon der Geruch des Opiums betaͤubt den Kopf, 
ſein Geſchmack iſt bitterhitzig, ſeine Farbe dunkelrothbraun, 
im Zerreiben gelb, und man bringt dieſen oſtindiſchen 
Mohnſaft in fauſtgroßen Stuͤcken nach Europa. 

Seine fluͤchtigen Theile enthalten einen großen Theil 
der betaͤubenden Kräfte, denn es wird im Waſſer gekocht, 
und oft abgeſchaumt, viel unwirkſamer. An ſich löſet das 
Opium das Blut auf, der Puls wird anfangs voll, das 
Herz ſchlaͤgt ſtaͤrker, man empfindet eine innerliche Waͤrme, 
das Blut ſcheint raſch mit verhaͤngtem Zuͤgel die Gefaͤſſe 
durchzueilen, es erwacht der Inſtinkt zum Beyſchlafe, an 
der Haut erſcheinen ſchwarzblaue Flecken, der Kopf faͤngt 
an zu ſchwellen. In den Leichen findet man. das Gehirn 
mit ausgetretenem Gebluͤte uͤberſchwemmt, und der Koͤrper 
fault und ſtinkt in kurzer Zeit. Außerdem laͤhmt das O- 
pium, wie das Oel der Kirſchlorbeerblaͤtter aͤußerlich die 
Muskelfaſern; und es iſt bekannt, daß das Opium inner⸗ 
lich Schmerzen und Kraͤmpfe ſchon in ſehr kleiner Doſe 
ſtillet. Hunde wurden vom Opium ſo fuͤhllos, daß man 
ſie ſchlagen und ſchneiden konnte, und ihr Augenſtern zog 
ſich nicht von einem brennenden Lichte zuſammen. So ſehr 
benimmt das Opium den reitzbaren Faſern der ganzen thie— 
riſchen Maſchine ihre angeborne Reitzbarkeit, oder die Quel- 
le der Empfindungsfräfte, denn es werden alle Sinne, und 
ſelbſt der Hauptſinn, das Gefuͤhl ſtumpf, wenn gleich eine 
lange Gewohnheit die ſinnlichen Organe dazu vorbereitet hat. 

Von einer ſchwachen Doſe geraͤth die Seele in den 
Zuſtand einer ruhigen Heiterkeit, die, fo lange fie der Ein⸗ 

Rolbanis Gifte 7 bil⸗ 
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bildung liebkoſet, ſogar heftige Schmerzen benarbt, und 
den niederdrückenden Kummer vergeſſen macht. Die Ver— 
liebten traͤumen ſich auf Paphos, und in den Zirkel der 
Freudentoͤchter hinein, die Helden liefern im Geiſte Schlache 
ten ohne Blut, und maͤhen Legionen nieder; die Dichter 
ſetzen auf der epiſchen Rennſchule über die Stange: kurz, 
die konzentrirten Temperamente ſtuͤrmen ein jedes ſeinen 
Himmel mit Unerſchrockenheit und einem eingebildeten tee 
bermaße von Kraft. Mit Opium fangen die Tuͤr⸗ 
ken ihre Schlachten, die Bethſchweſtern ihre Bethſtunde 
an, und fuͤr den Anakreon und Odendichter iſt Opium die 
feurigſte Muſe: denn es begeiſtert im Anfange alle Faͤcher 
des Geiſtes durch flatternde Einbildungen. Endlich ſtellt 
ſich, wenn die luſtigen, zufriednen Lebensgeiſter ihren hoͤch⸗ 
ſten Grad erreicht haben, von einer kleinen Dofe ein 
ſuͤßer, erquickender Schlummer, mit ſchmeichelhaften, ana— 
logiſchen Traͤumereyen ein, als ein Nachſpiel von verwickel— 
ten Sceneu. Die angenehmſte Entzuͤckung, oder das Gei— 
ſterſehen faͤngt ſich in Perſien, und ſo nach Proportion in 
den gelindern Himmelsſtrichen ſpaͤter, eine Stunde nach 
dem Genuße an, ihre Dauer geht vier bis fünf Stunden 
in Perſten, und nach dem von Saller, vielleicht in der 
Schweiß fünf und ſechzig Stunden lang fort. 

Von flärfern Doſen meldet ſich auf eine kuͤrzere, fluͤch— 
tige Heiterkeit eine unausſprechliche Bangigkeit, auf die 
eingebildete Rieſenſtaͤrke, Mattigkeit und Ohnmacht, auf 
dem unternehmenden Muth, Tollkuͤhnheit und Wuth, auf 
dem Parnaßſturm, reimloſe Windſtille, auf Herkuliſche 
Mannheit, welkes Unvermoͤgen, und die Sklaven auf Ja⸗ 
va ſtoßen mit ihren Schwerdtern alles darnieder, was ih⸗ 
nen auf der Straße in den Wurf koͤmmt, blos um geſchwind 
erſtochen zu werden; man hat ſogar fuͤhlloſe, eingeſchlafene 
Perſonen lebendig begraben. Es folgt endlich Laͤhmung, 
und ein tiefer Schlaf mit entſetzlichen Traͤumen. Man 
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ſteckte jemanden eine mit Opium beſtrichene Leinwand in 
die Naſe, und ſein Schlaf dauerte zwey Tage lang; der— 
gleichen Schlaf aber ermuͤdet nur. Endlich ſtellen ſich Zu: 
ckungen ein, und dieſe begleitet ein ſchrecklicher, oft ploͤtz— 
licher Tod. So bekam ein Kind von einem halben Grane 
des Opiumextrakts, und andere von einer großen Doſe 
Theriak Kraͤmpfe, und drey bis fuͤnf Gran Opium ſind 
ſchon hinlaͤnglich, die heftigſten Nollen ſpielen zu laſſen. 
Und dennoch haben ſtarke und daran gewoͤhnte Perſonen 
zehn, fuͤnfzehn Gran bis ſechs Loth Opium ohne Nachtheil 
verſchluckt. Die Morgenlaͤnder gewoͤhnen ſich von ihrer 
erſten Kindheit an Opium von der Größe eines Nadel— 
kopfes zu nehmen, und ſteigen damit bis zu einem Quent— 
chen hinauf, ihre wohlluͤſtigen Begeiſterungen, die ſich 
nach jedem Alter und Wuͤnſchen richten, endigen ſich in 
vier oder fuͤnf Stunden. Hierauf werden ſie traurig, nie— 
dergeſchlagen, kalt, zu aller Arbeit untauglich und kraft— 
los; alle jetzigen Empfindungen kontraſtiren mit den vori— 
gen, und fie ſchmachten nur nach der Stunde, da fie eine 
neue Doſe Opium einnehmen, und ſeraphiſche Freuden ge— 
nießen ſollen, oder den verbotenen Wein zu trinken bekom— 
men. Indeſſen erfordert es die Natur der Gewohnheit, 
daß ſie das Gewicht jedesmal verſtaͤrken, um die Stun— 
den der Freude zu verlängern. Doch es folgt auch wieder 
die Mattigkeit in verſtaͤrkter Doſe. Viele erreichen nicht 
ein fünfzigjähriges Alter, andere werden gelaͤhmt, und eme 
pfinden im Knochenmarke Schmerzen; viele verſchlucken 
endlich ſo viel Mohnſaft, als ein Daumen groß iſt, trin⸗ 
ken ein Glas Eßig darauf, und ſterben ohne Rettung, und 
als Stoiker, um die tägliche Kraftloſigkeit mit einmal zu 
endigen. Die überſpannte Lebhaftigkeit der Einbildungs⸗ 
kraft läßt im Gedächtniße fo ſtark gezeichnete Bilder zurück, 
daß die Ungllicklichen nach en Paroxismus nicht unter⸗ 
ſcheiden koͤnnen, ob ihre paradiſiſchen Empfindungen Wahr⸗ 
dars T 2 | heit 
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heit oder Traum geweſen. Man ſehe nur die Tuͤrken bey 

ihrem Opium, und die Chriſtenzecher bey ihren Weinfla- 
ſchen au; beyde wiſſen die ſchlimmen Folgen, und ſeufzen 
doch nach der morgenden Stunde. Die verwegenſten Mus 
ſelmaͤnner verſchlucken vier Pillen, groͤßer als Oliven, 
trinken ein Glas Waſſer darauf, jeder lauſchet ſeiner in- 
dividuellen Entzuͤckung in der Stille entgegen, welche nach 
einer Stunde eintritt. Endlich fuͤhlt ſich dieſe blaße, ver⸗ 
zerrte, meiſt rachitiſche Schwelgergeſellſchaft auf den rech— 
ten Ton geſtimmt, und es fängt ſich die Scene mit wunder— 
lichen Pautomimen und Geſtikulationen an, un ſich in eis 
nen wilden Laͤrm zu verwandeln. Alle Schauſpieler ſind 
a Koͤnige in ihrer Haut, und ſie gehen von ihrem Gluͤcke 
berauſcht in vollem pu zu Hauſe, um mit Reue 
zu erwachen. 

Die übrigen Verſetzungen mit Opium, das Laudanum 4 
mit Mohnſaft, der Theriak, die Opiumtinktur, Mithridat 
u. ſ. w., leiſten nach dem Grade des Zuſatzes von Opium 
einerley. Thiere und Hunde vertragen ziemlich ſtarke Do— 
fen von Opium. Am heftigſten wirkt es auf blutende Wun⸗ 
den und verwundete Mufkelfaſern; an Nerven ſchadet es fo 
wenig, als das Oel von Lorbeerkirſchblaͤttern. Aeußerlich 
bringt es in Klyſtiren, Stuhlzaͤpfchen, Salben, oder in 
hohlen Zaͤhnen den Tod, im nen toͤdtliche Be⸗ 
taͤubung. 

Man bekoͤmmt es über Aleppo oder Alexandrien in Ka⸗ 
labaſſen oder ausgehoͤlten Kuͤrbiſſen. Das von den geritz⸗ 
ten Mohukoͤpfen nennen die vornehmen Tuͤrken Affion; der 
gemeine Mann bedient ſich des Extrakts aus der ganzen 
Pflanze, und dieſes nennen fie Poyſt. Die harzgummigen 
Beſtaudtheile des Mohnſafts überhaupt b belebt ein phlogi⸗ 
ſtiſcher, ſchmieriger Balſam, ſo im Kochen ober au 
und das it naͤmlich ein conzentrirtes Giftoͤl. Ei 
Tropfen Niefes Oels todten einen Hund, m ſonſt ein 
Queen 
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Quentchen rohes Opium nicht ſchadet, und man koͤnnte es 
durch den Weg der Gaͤhrung noch verfeinern, ſo wie es 
von langem Kochen ſchwächer wird. Einer, der nicht an 
Opium gewoͤhnt iſt, verfaͤllt ſchon von einem Grane des 
rohen Opinms in Betaͤubung und tiefen Schlaf.“ Daher 
hat man es jederzeit mit Gewürzen und hitzigen Subſtanzen 
verſetzt; andere ſchwaͤchen es durch Eßig oder ſtarke Pur— 
giermittel, andere durch offne Gaͤhrungen. Mir ſcheint 
dieſenige Zubereitung die beſte zu ſeyn, da man es im 
Waſſer aufloͤſet, das obenſchwimmende Harz wegſchafft, 
und das uͤbrige fermentirt, durchſeichet und eintrocknet. Von 
dieſem Extrakt kann man innerlich ein bis zwey Gran zur 
Beſaͤuftigung mit aller Sicherheit verordnen. Wenn ſtich 
im Blute ein phlogiſtiſcher Dunſt, oder brennbare fire Luft 
zugleich, wie in allen warmen, verſchloßnen, ſtroͤmenden 
Kanaͤlen befindet; wenn dieſer Dunſt von der Waͤrme ver— 
fluͤchtigt, unter dem Namen von Lebensgeiſtern die Nerven 
begeiſtert, das naͤchſte Inſtrument der Gedanken wird, und 
die Einbildungskraft in Wahnwitz verſetzt; ſo iſt das Oel 
des Mohnſaftes, wenn es im Magen zu fermentiren an— 
faͤngt, dieſe brennbare Luft unſers Blutes mit uͤberfluͤßi— 
gen, aͤhnlichen Duͤnſten zu überladen geſchickt. Der oͤlgei— 
ſtige Beſtandtheil des Blutes dringt durch alle Schleuſen 
der Adern in die Nerven ein, und uͤberladet dieſe dergeſtalt 
mit rohen, ungewoͤhnlichen Lebensgeiſtern oder Duͤnſten, 
daß die Einbildung nicht alle, ſich herbeydraͤngende Bilder 
auf einmal faſſen kann, ſtch ſeraphiſch ſchnelldenkend zu 
ſeyn traͤumt, ihr altes Gluͤck mit dem Zauber einer gewon— 
nenen Quaterne aus dem Winkel hervorzieht, es ohne Auf— 
hoͤren anſtarrt u. ſ. w. Der Ueberfluß der Lebensgeiſter 
ſpannte den Ton der Muſkeln aufs hoͤchſte Bewußtſeyn von 
uͤbermenſchlicher Staͤrke, die Adern ſtrotzten erſt, der Puls 
ſchlug voll und heftig. Nun verliert ſich allmaͤhlich der 
elektriſche Dunſt aus dem Blute, deſſen roͤthliche Kugeln 
ihrer 


ihrer firen Luft beraubt ſind, die Gefaͤße laſſen nach, und 
es iſt die Reizbarkeit auf einige Zeit gelaͤhmt. Kurz: die 
anfaͤngliche Ueberſpannung hat die Schlafheit zur natuͤrli— 
chen Folge; und wenn das fluͤchtige Gift verflogen iſt, und 
ſich verzehrt hat, ſo kehren nach und nach die welken Theile 
zu ihrer naturlichen Spannung wieder zurüde, und das 
Blut zieht aus den Speiſen, durch den Milchſaft von neuem 

fixe Luft und rothe Kuͤgelchen an ſich u. ſ. w. | 

Die Heilung geſchieht, wie bey den betäubenden Gife 
ten. Man bemerke aber dabey, daß man die Ipekakuanha 
zu 30 bis 40 Gran, als ein geſchicktes Brechmittel anwen⸗ 
det, wodurch die welken Magenfaſern zeitig gereizt wor— 
den, das Oelige des Opiums auszuwerfen. Auch durch ge⸗ 
hoͤrig ſchwarzen Kaffee hilft man. 

Die europaͤiſchen Mohnkoͤpfe haben, nach den Ver⸗ 
ſuchen der Deutschen, Franzoſen und Schotten, in ihren 
eingekochten Saſte auch eine betaͤubende Kraft. Die uͤbrige 
Pflanze, Blume und Saamen ſpricht die taͤgliche Erfah— 1 
rung fo vieler Voͤlkerſchaften völlig unſchuldig. Das aus— 
preßte Mohuoͤl iſt fanft, wie ein anderer Oel, zum inner: 
lichen Gebrauche. | 

2) Der gehörnte Mohn. (Chelidonium glaucium Linn. 

Papaver corniculatum luteum Bau. Papaver cornicula- 

tum flavo flore Clufsus, Lumnitzer Fl. Poſon. Hung. 

Szarvas mäk. Slav, Mak ruzkowaty.) 

Dieſer waͤchſt in ſandigem Boden. Der Stengel iſt 
liegend, meergruͤn, unten glatt, oben haarig. Die Wur— 
zelblätter theilen ſich in acht bis zehn Querſtucke, mit wes 
nigen und großen Randzaͤhnen, und werden immer breiter; 
hingegen ſind die Stengelblaͤtter kurz, breit und ausgehoͤhlt. 
Jede Blume hat ihren eigenen Stiel, und eine Menge 
Staubfaͤden. Der Kelch iſt haarig und zweyblaͤttrig. Die 
Krone gelb, vielblaͤttig, und hinterlaͤßt eine Schotte von 
zwey Faͤchern. Der Geruch der Pflanze iſt unangenehm, 
und ſein Genuß erregt in England Wahnſinn. 
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3) Die Klapproſe, Klatſchroſe, Seldmohn. (‚Papaver 
rhocas. Linn, Papaver erraticum Offic. Hung. Väd- mak. 
Slav, Wlcy mak.) | 

Der im Sommer zwiſchen dem Getreide bluͤht. 

Jedermann kennt ſeine gefederten eingeſchnittenen Blaͤt⸗ 

ter, den langen haarigen Stengel, und den ſchwarzen 

Nagel am Blumenblatte, fo wie die ſchwarzen oder gruͤn— 

lichten Staubſaͤcke. Er fol bey einigen Perſonen eine aͤhn— 

liche Betaͤubung hervorgebracht haben. 
4) Der wilde Lattich, wilde Salat, Skariol. (Lactuca 
fcariola Linn. Lactuea ſylveſtris laciniata, Lumuitaer 
Fl. Poſon.) 


| Man findet ihn an Daͤmmen und nn und im 

Schutte; er blüht im Junius und Julius. Sein ſtarker 
Geruch, der dem Mohnſafte gleich koͤmmt, iſt betaͤubend. 
Der Stengel iſt hart, rundlich und aͤſtig, gegen drey Fuß 
hoch, geſtachelt, oft mit Blut gefleckt. Die Wurzelblätter 
find groß, federhaft, eingeſchnitten und ausgefchweift, am 
Rande gezaͤhnt, an der untern Seite und an der Mittel— 
rippe geſtachelt. Die Gberblätter find kurz, lanzettenfoͤr⸗ 
mig, gezaͤhnt, und umfaſſen, da fie keinen Stiel haben, 
mit ihrer Wurzel den Stengel. Der Kelch iſt klebrich, 
walzenfoͤrmig, ſchuppig, rothfleckig. An den Spitzen der 
Aeſte ſitzen kleine gelbe Blumen. Der Saame iſt glatt, 
eyrund, geſtrichelt. Am Kelche liegen die rothſpitzigen 
Schuppen, wie Dachziegel über einander. Die zufammen- 
geſetzte Blume enthaͤlt viele geſtreifte, vier bis fuͤnfzaͤhnige 
Zwitterbluͤmchen von gleicher Länge, und funf Staubfck⸗ 
den. Auf den nackten Saamen, ſo eine einfache, lang: 
ſtielige, weißliche Federkrone, wie die Garten Lacktuck uͤber 
ſich tragen. Die untern Blaͤtter ſind gegen die Spitze zu 
in drey Finger ausgeſtreckt, deren zwey aͤußerſte an der 
Spitze ſchief durch und durch geſchnitten ſind. 


Diefe 
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Dieſe Pflanze giebt einen milchweißen, bittern Saft 
von ſich, der roͤthlich, und nach ber Trocknung entzuͤndbar 
wird. Die ganze Pflanze macht ſich ſchon durch ihren be⸗ 
taͤubenden Geruch verdaͤchtig.— 5 | 

5) Der Giftlattich, Giftſalat. (Lactuca viroſa. Linn, 

Lactuea ſylveſtris odore viroſo. Baub, Lummitzer FIR: 

Poſon. Slav, Locpka leſni. ) > £ | 


Der Geruch dieſes Giftlattichs iſt ſtaͤrker, als an den 
vorhergehenden, und beyde unterſcheiden ſich dadurch, daß 
die Blätter des Giftlattichs mehr vom Stengel abſtehen, 
da die Blätter des wilden Lattichs unmittelbar aus den Sten 
geln heraus dringen, und die eine Seite deſſelben umar⸗ 
men. Die Wurzelblätter find breiter und ungetheilt. 

Schon der Geruch erweckt Schwindel, und der abge⸗ 
rauchte Saft wird zu Opium gemiſcht. Mit dieſer Pflanze 
ſtellte vor einigen Jahren Ookt. Rollin in Wien Verſuche an, 
und fand ſelbe in der Waſſerſucht ſehr wirkſam; doch nach 
ihm ſcheinet ſelbe vernachlaͤßiget, und beynahe völlig vers | 
geſſen zu ſeyn. | x 

§. 90. 
II. Widernatürliche Pflanzengifte, durch das 
Verderben der geſunden Pflanzen. 

Viele Gewaͤchſe haben nach dem gewoͤhnlichen Laufe 
der Natur gar keine giftigen Eigenſchaften, vielmehr die- 
nen fie Meuſchen und Thieren zur angenehmſten und ges 
ſuͤndeſten Nahrung, wenigſtens find fie ganz und gar un⸗ 
ſchaͤdlich. Aber Umſtaͤnde, die in den Veraͤnderungen der | 
Luft, ſowohl nach ihrer Trockenheit, als nach ihrer Waͤr⸗ 
me, in verſchiedenen Ungeziefer, und in der Nachlaͤßigkeit, 
oder in der gefliſſentlichen Bemuͤhung des Menſchen ihren 
Grund haben, koͤnnen die an ſich ſo unſchuldige Natur 
dieſer Gewaͤchſe fo ſehr umſchaffen, daß fie nun Menſchen 
und Thieren zum wahren Gifte werden. eee 

Einige 
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Einige diefer Gifte entſtehen blos, wenn dieſe Pflan— 
zen, oder ihre Theile ſich ſelbſt uͤberlaſſen find, ohne daß 
wir vorſetzlich dieſe nachtheilige Veraͤnderung unterſtuͤgen. 
Andere hingegen erſt, wenn wir die Natur und Miſchung 
der Pflanzen durch ein gewaltſames Feuer verandern. 
A) Wibernatürliche Pflanzengifte, die durch ein von 

ſelbſt entſtandenes Verderben erzeugt werden. 

Auf die erſte Art leiden vornemlich die Getreideſaa— 
men, die Kohlkraͤuter, die oͤlichten Saamen und Waſſer— 
pflanzen, die nach ihrer eigentlichen Natur nicht ſchaͤdlich 
ſind. ie 

Das Getreide wird nicht ſelten, ſo lange es noch auf 
dem Halme ſtehet, von verſchiedenen Krankheiten heimge⸗ 
ſucht, die oft in großen Ländern, bald in kleinen Revie⸗ 
ren, bald nur iu gewiſſen Strichen, unter dieſer oder je. 
ner Art vom Getreide, ſelten unter mehreren Arten zu⸗ 
gleich einreiſſen, und nicht ſowohl anſteckend, als vielmehr 
epidemiſch find. Sie zeigen ſich am haͤufigſten bey großer 
Abwechslung von ſtrenger Kaͤlte und ſtarker Hitze; in nafe 
ſen Jahren, vornemlich wenn im Fruͤhling, und zu der 
Zeit, da ſich der Keim zum künftigen Saamen bilden ſollte, 
ſtarker anhaltender Regen gefallen iſt, und die Befruchtung 
des Keims, und durch die damit gemeiniglich vergeſellſchaf— 
tete Kaͤlte die Ausduͤnſtung und der Wachsthum des noch 
weichen Saamens verhindert hat. Weit häufiger zeigen 
ſie ſich auf Feldern, welche einen kalten Thonboden haben, 
oder tief liegen, vornemlich aber wenn man ſchlechten, un⸗ 
vollkommenen, unreinen, und zu friſchen Saamen ausge⸗ 
ſaͤet, oder ihn zu ſtark geſchrappt hat. 

Unter dieſe Krankheiten zaͤhle ich nun: | 

1) Das Mutterkorn, den Kornbrand, den Steinbrand, 
Getreideroſt und Mehlthauu. r ui 


* — 
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1) Das Mutterkorn, Afterkorn, Zungerkorn, Martins⸗ 

korn, Zapfenkorn, Rankkorn, die Rornmutter, der 

Todtenkopſ, Erdenkopf, Retzrogen, Roggenmütter, 

gahnenſporn, Mehlmutter, Mutterkörnlein, gehörnt 

Korn. Secale cornutum, Clavi ſiliginis, Secalis mater, 
Secale luxurians, Secale corniculatum, 


Die Ausartung iſt des Noggenkorns faſt eigener Zus 


ſtand, uud ſcheiut die Faͤulniß der Milch im Roggen durch 


anhaltende Regen und Kälte zum Grunde zu haben. Es 
entſtehen naͤmlich an den Aehren große, ſtinkende, wie ein 
Pfriemen zugeſpitzte, harte, ſchwammige, trockne, mei⸗ 
ſtens ſchwarzbraune, inwendig weiße oder blaue Koͤrner, 
und nehmen meiftens die Geſtalt einer einzelnen Vogelklaue 
an, welcher fie auch an Dicke und Länge beykommen: in⸗ 
dem einige die Länge von 17 und mehrern Linien gewinnen. 
Außerlich finden ſich laͤnglichte leichte Streifen; innerlich 
noch ziemlich weißes Mehl. Der Geſchmack der Koͤrner 
iſt ſcharf, bitterfüß, eckelhaft, und das davon gemahlene 


Mehl iſt braun, blau, und von üblen Geruche. Der da- 


von eingeruͤhrte Brodteig zerfließt, und das Brod zerfaͤllt 


in Klumpen; Hühner, und ſogar Schweine ſterben, wenn 


ſie das Waßer trinken, worinn man Mutterkorn gewa⸗ 
ſchen, und dieſes gilt auch von Enten, Gaͤnſen und Fliegen. 
Man hat angemerkt, daß umgehende Seuchen in denjeni⸗ 
gen Gegenden entſtandeu find, in denen mau aus Noth 
friſch eingeaͤrndtetes und angeſtecktes Korn verbacken muͤſ⸗ 
fen. Man pflegt ſolches die Kriebelkrankheit zu nennen, 
das iſt, eine von Kraͤmpfen begleitete Seuche, ſo bey Kin⸗ 
dern und dem männlichen Geſchlechte gemeiner, als bey 
den weiblichen zu ſeyn pflegt. 


Den 


0 
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Den Anfang macht eine Ermattung, als ein Kribeln 
in den Fingerfpigen und Zehen, oder eine Empfindung, 
als ob Ameiſen darinnen lebten. Oft erbrechen ſich die 
Kranken, der Leib blaͤhet ſich auf, er wird hart, die Sinne 
werden ſtumpf, man bemerkt heftige Zuckungen an Händen 
und Füßen, au den Knieen, der Schulter und den Ellbo— 
gen, am Munde und den Lippen, und man empfindet ei= 
nige Wochen lang abwechſelnde Froſt und Hitze. Der Leib 


zieht ſich zu einer Kugel zuſammen, und in den Zwiſchen— 


zeiten der Krankheit ſchlafen die Kranken in eins fort. Der 
Appetit waͤchſt bis zur Unerſaͤttlichkeit heran. Einige Ela- 
gen über Schwindel, ſchweres Gehör, andere werden uns 
ſinnig. Es ſtellt ſich eine Unempfindlichkeit ein, Hände 
und Füße vertrocknen, die Haut wird ſchwarz und rungs 
lich, und es ſcheinet gleichſam eine Graͤnzlinie zwiſchen den 
geſunden und kranken Theilen von einem Aetzmittel gezogen 
zu ſeyn. Einem Hunde fielen ganze Glieder oder doch 
ſtuͤckweiſe ab; und einige ſchleppen ihre ausgemergelte Koͤr⸗ 
per ganze Jahre fort, vornehmlich, wenn fie Feine aͤußer— 
lichen Mittel gebrauchen. Viele ſterben aber doch noch 
viel eher. i 

Den Alten, als welche beynahe kein Korn bauten, war, 
fo viel ſich ſchließen läßt, das Mutterkorn unbekannt. Nach 
langer Zeit ward man erſt in Oeutſchland auf ein dergleichen 
Uebel aufmerkſamer. Schon 1596 beſchuldigte die me⸗ 
diziniſche Fakultät zu Marburg das Mutterkorn wegen einer 
damals in Heſſen herrſchenden Krankheit, worin vorzuͤglich 
Kraͤmpfe und Zuckungen bemerkt wurden. In den Jahren 1648, 
1649, 1665 war das Voigtland mit dieſem Uebel heimge⸗ 
ſucht; 1716 Sachſen und die Lauſitz. Das folgende Jahr 
beklagten ſich deſſen mehrere Gegenden Deutſchlands. Die 
Neumark ward 1741 damit befallen. In der Schweitz 
wüthete die Kriebelkrankheit 17126 im Kanton Zuͤrch, und 

ſchon 
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ſchon 1709 in den Kantonen Bern und Lueern. In der 
franzöfifchen Provinz Sologne waͤchſt daſſelbe vorzüglich 
ſtark, und dieſer Gegend hat es ſowohl den Namen Ergot, 
als den Verdacht eines wirklichen Giftes vorzuͤglich zu 
danken. Nach dem harten Winter von 1709 genoffen die 
armen Leute daſelbſt den im vorhergehenden Jahre mit eis 
nem vierten Theile Mutterkorns vermiſchten Roggen. Bald 
hierauf beſtel eine Menge dieſer Elenden der trockne Brand, 
und ſie verlohren auf die erbaͤrmlichſte Weiſe ein Glied um 
das andere. Die königliche Ackerbaugeſellſchaft zu Mans 
ließ daher noch in letztern Jahren eine Ermahnung an das 
Volk wegen dem verdeckten Gifte des Mutterkorns zu Di⸗ 
jon drucken, in welcher man, nach den ſicherſten Erfah⸗ 
rungen, und nach Erwaͤhnungen in der Sologne kurz vor— 
her noch beobachteten Ungluͤcksfaͤlle verſichert, daß in ei— 
nem kurzen Zeitraume daſelbſt aus dieſer Urſache gegen 
Sooo Menſchen an bösartigen Zufaͤllen und dem Brande 
geſtorben ſeyn. 

In neuern Zeiten hat man gezweifelt, ob das 
Mutterkorn wirklich je an dieſen Krankheiten Schuld ge— 
weſen ſey? Es wurden vielfaͤltige Beobachtungen angefuͤh— 
ret, daß ſolches gar oft ohne allem Nachtheile unter dem 
Brod geſpeiſet worden. Pallas, Model, auch die Schles⸗ 
wig = Zollſteiniſchen, Zanöveraniſchen und noch andere 
Aerzte, haben bey Gelegenheit der Kriebelkrankheit, welche 
1770 und 51 in jenen Gegenden verſchiedentlich bemerkt 
worden iſt, erkannt, daß man an ſolchen Orten, wo das 
Mutterkorn am haͤufigſten gefunden und genoſſen wird, 
gar nichts von der Krankheit wiſſe. Schlegel und Par⸗ 
mentier, beſonders Salerne, haben das Mutterkorn auf 
das eifrigſte zu entſchuldigen geſucht. Alt verliert es viel 
bon feinen giftigen Eigenſchaften. Aber man hat auch 
Beyſpiele, daß Perſonen nach zehnmonatlichen Austrocknen 
des Korus krank geworden; und bisweilen greift es den 

einen 
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königl. Geſellſchaft der Aerzte zu Paris hat dieſer Sache 
in dieſen letztern Jahren ihre Aufmerkſamkeit gewidmet, 
und dem Abte Theſſier den Auftrag ertheilt, Unterſuchun— 
gen darüber anzuſtellen. Dieſer verfügte ſich im Julius 
1777 nach Sologne. Nachdem er den Boden und die Ein— 
wohner daſelbſt genau gepruͤfet, und über alle Umſtaͤnde, 
die das dortige Mutterkorn betreffen, ſich wohl erkundiget 
hatte, beſtaͤttigte er in der Provinz ſelbſt die von andern 
hierüber bereits angeſtellten Verſuche. Er gab zwoen En- 
ten, einer welſchen Henne und zwey Schweinen zwiſchen 
anderm Futter, beſtimmte Gaben von Mutterkorn. Saͤmmt— 
liche Thiere ſtarben bald hiervon. Den Enten und der 
welſchen Henne lief eine roͤthliche Jauche durch die Naſeloͤ⸗ 
cher. Der einen Ente ward die Zunge brandig, und bey 
den drey Stuͤcken Gefluͤgel zeigten ſich beſonders in der Nas 
ſeuſchleimhaut Brandſtellen, und ein haͤßlicher Geruch. Es 
verrieth ſich ein deutlicher Schwindel mit beſonderer Schwäe 
che, und bey der einem Ente eine Laͤhmung des einen Fluͤ⸗ 
gels. Den Schweinen wurden die Ohren, Füße, und der 
Schweif angegriffen, mit Geſchwulſt und Kälte befallen. 
Gegen Ende zeigten ſich wirkliche Zuckungen. Das aͤlteſte 
Schwein ward an den Vorderfüßen lahm, die Gelenke 
ſchwollen, und fielen Löcher hinein. Die Augen entzuͤnde⸗ 
ten ſich, das Thier trank viel, die Ohren wurden bleyfaͤr⸗ 
big und ſchwarz, die Füße kalt. Es fielen trockene Stucke 
Fleiſch ab, und die Knochen des Vorfußes geriethen in ei⸗ 
nen trockenen Brand, wovon fie leicht abfielen. Das 
Schwein wankte hin und her, bekam einen Durchbruch, 
und ſtarb. Bey den beyden Enten hatten ſich alle inneren 
Theile geſund erhalten; in der Henne aber waren mehrere 
von ſolchen brandigt. Bey den beyden Schweinen war der 
Magen, das Netz und die Daͤrme zum Theile entzuͤndet. 
Eben ſo waren die Verſuche mit Thieren beſchaffen, welche 
| von 
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von Salerne und Read immer auch mit toͤdtlichen Erfolge 
gefuttert hatten. Theſſier ſagt: ein Abſud von Mutterkorn 


in Waſſer mit Honig vermiſcht, toͤdtete in wenig Minuten 


einige Fliegen, welche davon verſucht hatten, 

Die geilung dieſer ſchaudervollen Zufaͤlle beruht auf 
Brechmitteln, Abfhrungen, ſauren und oͤligen, ſchleimi— 
gen, waͤſſerigen Getraͤnken; hingegen ſchaden die Schweiß⸗ 
mittel allein gebraucht. > ge 


i §. 92. 
2) Der Brand, Vornbrand, Brenner, Tod, Rus 
Uſtilago. R. J. Cramer de uſtilagine frumenti. Slav 


Snat. 


Dieſe Krankheit befaͤllt alle Pflanzen unter gewiſſen 
Umſtaͤnden, am haͤuſigſten aber Weitzen, tuͤrkiſchen Weis 
gen, Spelt, die Gerſte nnd den Haber, und nur ſehr ſel⸗ 
ten den Roggen an. Man findet namlich in den Aehren 
ſtatt des weißen, derben Saamenkorns, einen braunen, 


ſchwarzen, feinen, oft wie geräucherten Haͤring riechenden, 


oft klebrigen, faͤrbenden Staub; und wann ſich in dem 
zarten Puder noch einige harte Koͤrnchen fuͤhlen laſſen, ſo 
nennt man ſolches Steinbrand. Nichts als dergleichen 
Staub heißt man Staubbrand; da das Mutterkorn nur 
einzelne Koͤrner der Aehre zerſtoͤrt, fo verwuͤſtet der Korn⸗ 
brand alle Koͤrner, und Zweige einer Wurzel zugleich; 


und gleichwie das Uebel eine Folge von dem Mutterkorn zu 


ſeyn ſcheint, ſo iſt das Mutterkorn blos der Anfang der Anſte⸗ 
ckung, und der Brand das Ende derſelben. Man ſchließt 
dieſes daher, weil ſich der Brand nicht fortpflanzt, und 
weder an ſich, noch mit Mehl ſchaͤdlich ift, ob das Brod 


gleich davon ſchwarz wird, weil der Brand nichts als eine 


gaͤnzliche Aufloͤſung der Beſtandtheile zu Staub iſt. 
3) Der Roſt, Getreideroſt, Carfungel. (Kubigo. Hav. 


Rza.) | 
Wegen 
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Wegen dieſen verehrten die Römer auf Befehl des 
Numa eine Göttin Rubige, Robigo, welcher zu gefallen, 
und damit ſie den Roſt vom Getreide abhalten moͤchte, 
jährlich auf den 23. April, ein Feſt, unter dem Namen 
der Robigalia gefeyert, und zum Opfer junge Hunde ges 
ſchlachtet wurden. N ad 2 
Ovid. faſt. IV. 91 r. 

Afpera Robigo parcas Cerealibus herbis! 

und | 

Hine mala Robigo Virideis ne torreat herbas, 

Sanguine lactantis Catuli placatur et extis, 

Der Roſt iſt ein rothgelber Staub, welcher ſich an 
den Halm und an den Balg vieler grasartigen Pflanzen 
haͤnget, und das Korn ſeines Mehls, und folglich ſeines 
naͤhrenden Stoffes beraubt. Man bemerkt dieſen beſonders 
an Saaten, ſo zwiſchen Suͤmpfen und Waͤldern einge— 
ſchloſſen find, und dieſen fehlt der freye Durchſtrich der 
Winde. — Dieß war vermuthlich die Krankheit im Getrei— 
de, von welcher die im Jahre 794 zu Frankfurt verſam⸗ 
mel Biſchoͤffe fagten: Die Teufel haben in dem Jahre, wo 
große Hungersnoth war, die Aehren ausgefreſſen, weil der 
Zehnte nicht gegeben worden. | 

Auch über die Wirkung von den Krankheiten dieſes 
Getreides hat man Zweifel aufgeworfen, und widerſpre⸗ 
chende Verſuche und Erfahrungen angeführt, Im Neapo⸗ 
litaniſchen, ſagt Sarcone, iſt der Brand im Getreide ein 
ſehr gemeiner Fehler: aber darum, weil man es ißt, ent⸗ 
ſtehen keine epidemiſche oder boͤsartige Krankheiten. Das 
hoͤchſte, was ich zum oͤftern auf den haͤufigen Gebrauch 
dergleichen Getreides erfolgen geſehen, war eine geringe 
Schwere im Kopf, welche bisweilen in heftigen Kopfſchmer⸗ 
zen ausbrach; eine allgemeine Mattigkeit, einen leichten 
Durchfall. Gleiche Beobachtungen habe auch Zona ander⸗ 
warts gemacht, Wedel und Wolf dachten über dieſeu Ge⸗ 
genſtand eben ſo. In⸗ 
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Inzwiſchen bemerkten die hollſteiniſchen und hanno⸗ 
veraniſchen Aerzte von dergleichen verdaͤchtigen, mit Roſt 
behafteten Koͤrnern, daß fie uberall unter dem Mehle ge⸗ 
noſſen worden, wo 1770 und 51 die Kriebelfranfheit ein⸗ 
traf, und daß ſie Meuſchen und Vieh ſchaͤdlich geweſen, 
es ſey, daß fie unter dem Brod, oder ſonſt auf eine Art 
unter Mehle verſpeiſet worden. Die Krankheit ſey nach 5 
dem Genuſſe des ſolchergeſtalten verderbten Korns zuerſt 
bemerket worden, und man habe auch geſehen, daß das 
> Uebel in einzelnen Fällen nach einem abermaligen Genuſſe 
ſolchen Korns erneuert worden. Hingegen verliere dieſes 
verderbte Korn durch langes Liegen oder Doͤrren vieles von 
feiner Schaͤdlichkeit; und diejenigen, welche ſich bey der⸗ 
gleichen verderbten Mehle zugleich anderer Speiſen, zumal 
aus dem Thierreiche; bedienen konnten, leiden weniger 
oder gar nichts von jenem. Ueberhaupt ſtecke, es ſey nun 
im Roſt oder Brand, ein Gift betäubender Art dahinter, | 
und die Kriebelkrankheit hat keine andere erregende Urſache, 
als den Genuß des von verdaͤchtigen Koͤrnern verunreinig⸗ 
ten Brodes oder Mehls— es 

Unreifes, und naß eingefahrnes Getreide erhitzt ſich 
in ſich ſelbſt, wenn es nicht gelüftet wird, und in dichten 
Haufen liegt, wie in den Scheunen, auf Schiffen, und 
dieſes gilt auch von allem feſt eingeſtampften Mehle. 
Endlich macht ein klumpiger, ungegorner Teig, ein ſchlecht 
ausgebackenes und warmes Brod eine uͤble Verdauung. | 

4) Mehlthau nennt man gewiſſe kleine Blattlaͤuſe, die 
den Kohl und die Kraͤuter, als ein gruͤner oder ſchwarzer 
Staub bedecken; es folgen oft davon gefaͤhrliche Bauchfluͤſſe. 4 

Die oͤligen Fruͤchte: als Mandeln, Wallnuͤſſe, Ha⸗ 
ſelnuͤſſe u. ſ. w. werden in der Wärme ranzig, ſcharf, und 
veranlaſſen Erbrechen und Magenentzündung, fo wie die 
öligen Saamen von der erwaͤrmeten Preſe und Roͤſtung 


verderben. ö | ; 
Gegen. 
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Gegen alle ranzige, alte Oele bedient man ſich des 
lauen Waſſers, der Milch, und guter Seife. 

Schlechtes faules Waſſer verbeſſert ſich durch Abkochen, 
Durchſeigen, und durch Weineßig, und man raͤuchert die 
Gefaͤſſe mit Schwefel, worin man es aufbewahren will. 

Schwaͤmme werden theils um den zaͤhen Schleim auk— 
zuloͤſen, theils um ihrer ſchnellen Faͤulniß vorzubeugen, 
mit Weineßig abgekocht, und mit Citroneuſaͤure, als ih: 
ren ſtaͤrkſten Gegengifte, zubereitet. 

$. 98. 
B) Widernatürliche Pflanzengifte, welche die Gewalt 
des Seuers aus den Pflanzen entwickelt. 

Endlich fuͤhren viele Pflanzen Theile bey ſich, die, ſo 
lange ſie mit den uͤbrigen Beſtandtheilen vermiſcht bleiben, 
ganz und gar unſchaͤdlich ſind; aber wenn ſte das Feuer 
entwickelt, und losreißt, oder durch feine Gewalt die übri— 
gen damit verbundenen Theile davon jagt, unter dieſer 
Geſtalt aus ihrem reinen Zuſtande zu Giften werden. 

Dahin gehoͤren nun brandige Oele und Laugenſalze 2 

Eine ſehr ſtinkende Art von brandigem Oele, die man 
aus dem Taback gewinnt. Schon ein Tropfen dieſes Oels 
innerlich genommen, erregt die gefährlichfien Zufaͤlle, und 
zuweilen gar den Tod, oder ein damit benetzter Faden, den 
man mit einer Naͤhnadel durch die Haut zieht, tödtet im 
kurzer Zeit Hühner, Vogel und große Thiere. Ein Tro- 
pfen Tabacksoͤl, ſagt Sontana, in den Schenkeleinſchnitt 
einer Taube geſtrichen, machte, daß ſte innerhalb zweyer 
Minuten alle Bewegung an der rechten Seite verlor, und 
kein Thier wollte vom Tabacksol in der Wunde ſter ben. | 
| Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß auch andere brandige 

Oele ſowohl von thieriſchen Koͤrpern, als von Pflanzen 

auf eine Ähnliche Art ſchaden koͤnnen. Ihr haͤßlicher durch⸗ 

dringender Gebrauch wird wohl jeden Menſchen, der bey 
Kolbanis Gifte 1 Sin⸗ 


ase 


Sinnen iſt, abhalten, ſie ſo zu gebrauchen, daß ſie ſcha⸗ 
den koͤnnen. Ja ſelbſt den Oiftmiſcher wird dieſer Geruch 
abſchrecken, ſie zu ſeinen ſchaͤndlichen Abſichten zu miß⸗ 
brauchen, weil er befuͤrchten muß, daß er durch denſelben 
zu leicht entdeckt werden moͤchte. Doch ſind einige unter 
ihnen bey den Aerzten im Gebrauch, weil fie in ſchwachen 
Gewichten die treflichſten Wirkungen aͤußeru. Wuͤrde aber 
ein unbehutſames Verfahren des Arztes, oder die Unge⸗ 
duld und Unachtſamkeitſ des Kranken das Gewicht derſelben 
fo verſtaͤrken, daß fie als Gifte wirken koͤnnten; fo muß 
man ihren Folgen auf die gleiche Art zuvor kommen, wie 
bey den ſchmierigen Oelen, wenn fie als ranzig verſchluckt 
werden. 

Es koͤnnte aber auch geſchehen, daß das ſtinkende 
brandige Del in die Wunden hinein gebracht worden iſt. 
Sobald man alſo hier eine Spur von gefaͤhrlichen Zufaͤl⸗ 
len hat, fo müffen ſolche Wunden auf die gleiche Art be- 
handelt werden, wie die Wunden giftiger Thiere; und 
man muß auch damit die nemliche innerliche Heilart ver⸗ 
binden. 

| L. 94. 

Alle Pflanzen haben ein Laugenſalz in ihrer Misc, 
das in ihrer Aſche zuruͤck bleibt, wenn das Feuer alle 
übrigen flüchtigeren Beſtandtheile in Duͤnſte aufgeloͤſt, zer⸗ 
ſtreuet und abgeriſſen hat, aus welcher es 8 e 
bloßes Waſſer ausgezogen werden kann. 

Dahin gehoͤren die mancherley Arten der potticche , 
die in verſchiedenen Ländern aus der Aſche verſchiedener 
Pflanzen ausgelaugt werden. Pottaſche und alle ausge⸗ 
laugten Aſchenſalze, freſſen vermoͤge ihrer Schaͤrfe, wo ſie 
auf die Haut gelegt werden, in dieſelbe plötzlich Geſchwüre 
die fie den Wundaͤrzten vornemlich empfiehlt. Schon die 
täglich wiederholten Erfahrungen der Wundäarzte, „die aus⸗ 
nehmende Schaͤrfe, die fie auf die Zunge aͤußern, und die 

D de 
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Bemerkungen eines Boerhaave, der uns verſichert, es 
haͤtten ſich verruchte Boͤſewichte einer ſolchen durch Kalk 
geſchaͤrften Lauge, unter der Geſtalt eines Klyſtirs, bedient, 
um unſchuldige Mitmenſchen ihrer Wuth aufzuopfern, und 


uns ein Beyſpiel eines Menſchen erzählt, der zu Venedig 


in eine ſolche Lauge fiel, und von welchem, als man ſeine 
Leiche herauszog, nichts als die Knochen mehr uͤbrig waren. 
Gegen dergleichen Alkalien bedient man ſich der waͤſ⸗ 


ſerigen Getraͤnke, der Milchklyſtire, und verduͤnnten Säy 


ren, Oele und Schleime, unter das Getraͤnk e 


denn von ſtarken Säuren könnten die durch das Aufbrau— 


„fen entſtandenen elaſtiſchen Daͤmpfe den Magen ſchaden, 


und die Schmerzen, und die Gefahr eines Brandes, und 
des daraus erfolgenden vergroͤßern. 

Die allgemeine Zeilungsmethode gegen alle Gifte be⸗ 
ſtehet in ganzen Strömen von Milch, oder wenn dieſe nicht. 
bey der Hand iſt, in einer Menge lauen Waſſers. Hier ⸗ 
auf nehme man Oel oder geſchmolzue Butter, und das 
Kuͤtzeln mit einer rauhen Feder zum Erbrechen zu Hülfe. 
Endlich dienen alle einwickelnde und ſchluͤpferige Mittel und 
Getraͤnke von Gerſtenmehl, Graupen, der Schleim von 
Quittenkoͤrner, abgekochtes Salap, Krautwurzel und Blu⸗ 
men von Eibiſch, Käfepappeln, und friſche Oele, nebſt 
Klyſtiren. Wenn ſich die Natur weigert, durch Erbrechen 
das Gift auszuleeren, fo koͤmmt man derſelben durch ſechs 
Gran Brechweinſtein, in viel lauen Waſſer aufgeloͤſt, und 
taſſenweiſe gegeben, bis das Erbrechen erfolgt, zu Huͤlfe. 
Mangeln dieſe Mittel, ſo reize man den Magen durch zer⸗ 
ſtoſſene Rettigſaamen in lauen Waſſer, und durch eine Fe⸗ 
derfahne. Nach dem Erbrechen fest man häufig Waſſer, 
mit Zucker oder Honig fort, und fü gt dieſem eine Menge 
Eßig bey. Der Efßig iſt das fpezififche Mittel gegen alle 
betaͤubende Giftpflanzen, und man laſſe auch den Eßig⸗ 
Danıpf in die Naſe gehen. N 
13 EN O5, 
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$ 95. PER 
Verdächtige Pflanzen. ei 


Endlich führe ich noch die verdächtigen Pflanzen Uns 
garns an, fo man fir das erſte als Zalbgifte betrachten 
kann, und die man mit Vorſicht gebrauchen muß. Es find 
dieſe: die Gottesgnade, (Gratiola officinalis) welche heftig 
auf den Harn und Stuhlgang treibt, und Erbrechen erre— 
get. Auch bey Pferden wirkt ſie ſehr ſtark, und macht ſie 
ungemein mager. Wieſenſalbey, (Salvia pratenſis) fo ſtatt 
des Hopfens dem Bier eine berauſchende Kraft mittheilt. 
Die Roggentreſpe, (Bromus ſecalinus) welche dem Brode 
eine betaͤubende Kraft giebt, und die Huͤhner taumeln macht. 
Die rothe Beere des Seckkirſchenſtrauchs, (Lonicera Xy- 
lofteum ) die Beeren davon treiben ſtark auf den Stuhl, 
und in Menge genoſſen, verurſachen ſie Erbrechen. Der 
Spielbaum, Pfaffenkapel, ( Evonymus europæus & verru- 
coſus. Hav. Rnazowa maudy.) wovon die Blätter und 
Früchte den Menſchen und Thieren ſchaͤdlich find, indem 
ſie Erbrechen und heftiges Purgiren verurſachen, und die 
Schafe tödten, Die Miſtmelde, (Chenopodium rubrum ) 
fo die Schweine toͤdtet. Der Raßfenchel, (Phalandrium. 
aquaticum) Sonnenthau, (Droſera rotundifolia & lon.. 
gifolia ) fo eine fiharfe auffreſſende verdächtige Eigenſchaft 
haben, und der ausgepreßte Saft ſoll die Warzen und 
Huͤhneraugen, wenn ſie damit beſtrichen werden, vertrei— 
ben. Die parisbeere, (Paris quadrifolia) ſo die Huͤhner 
toͤdtet, und bey Menſchen einen Magenkrampf und Erbree 
chen erreget. Die Schwalbenwurz, ( Afclepias vincetoxi- 
cum.) Oer Waldroßmarin, (Ledum paluſtre) ſo in Bier 
berauſcht, und mit Birkenrinde gemiſcht, zu den rußiſchen 
Juchten genommen wird. Das Schöllkraut, (Chelidonium 
nmius) Ritterſporn, (Delphigjum conſolida) wegen der 
Verwandſchaft mit dem Sturmhute, nach Boerhaave 
und 
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und Lima Schmalblaͤtterige, gelbe Wieſenraute, (Tha— 
litrum anguſtifolium) wovon die Wurzel Laͤuſe toͤdtet. Der 
Berghahnenfuß, (Trollius europzus) von welchem die 
Wurzel traurige Wirkungen geaͤußert hat. Das große 
Leinkraut, (Antirrhinum linaria) Linne haͤlt es für gif— 
tig. Wohlverley, (Arnica montana) deſſen Blaͤtter die 
ſchwediſchen Bauern rauchen. Solidago alpina, ſo den Scha— 
fen die Wolle ausfallen macht. Das Springkraut, (Im. 
patiens noli tangere) Boerhaave hat eine giftige Eigenſchaft 
in demſelben bemerkt. Stinkender Schafthalm, (Chara 
vulgaris) Juſſieu hat eine in Frankreich nach den Ueber— 
ſchwemmungen ſtark graſſirende epidemiſche Krankheit der 
giftigen Eigenſchaft dieſes Waſſer-Schafthalm zugeſchrie⸗ 
den. Schwarzblaue Krähenbeere, (Empetrum nigrum) 
Der Sevenbaum, (Juniperus Sabina) ſo als ein treiben⸗ 
des Mittel gemißbraucht wird. | 


c) Mi⸗ 
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a Gifte des Miareitfete oute gemeiniglih) viel heſ⸗ 

tiger als die Pflanzengifte, 5 und werden von Boͤſewich⸗ 
tern zu ihren ſchaͤndlichen Miſſethaten weit häufiger ge⸗ 
mißbraucht, als jede andere; aber ihre Gegenwart laͤßt 
ſich weit eher, weit gewiſſer entdecken, als die Gegenwart 
anderer; weil die Natur ihre Miſchung lange nicht fo ge— 
nau gemacht, und dem forſchenden Blicke des 1 
lers weit weniger verborgen hat. 

Wenn die Wirkungen der Pflanzengifte unter ſich "dere 
ſchieden find, wenn fie aus mehr als einer Quelle fließen, 
wenn fie eine koͤrperliche Eigenſchaft zum Grunde haben; fo 
kommen die Wirkungen der Mineralgifte (denn ich ſchlieſſe 
hier die giftigen Duͤnſte aus) unter ſich weit mehr uͤberein; 
alle zuſammen wirken, vermoͤge einer bald mehr, bald min⸗ 
der entwickelten und offenbaren Schaͤrfe, bald ſchnell, bald 
langſamer. Die meiſten greifen zuerſt, und vorzuͤglich den 
Magen und die Gedaͤrme, dann erſt Saͤfte, und erſt durch 
dieſe auch andere mehr entfernte Theile des Lebens an. 

Wenn ſich eine große Uebereinſtimmung in der Art 
der Wirkung zeigt, ſo iſt dieſe noch weit groͤßer in der 
Heilart der Zufaͤlle, welche ihr unvorſichtiger Genuß ver— 
urſacht. Bey allen laſſen ſich dieſe durch den fleißigen Ge- 
nuß von Oel durch eine große Menge oͤhlichter und ſchlei— 
miger Getraͤnke, durch oft wiederholte Klyſtire von Oel 
und Schleim, wo nicht, wie es von den meiſten wahr iſt, 
aus dem Grunde heben, doch ungemein mildern, und im— 
mer 9 wenigſtens damit, und mit häufigen lauen Waſ— 
der der Anſang gemacht werden. 5 

Bey 
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Beh einigen dieſer mineraliſchen Gifte iſt die Wirkung 
gemeiniglich ſchueller, gewaltſamer, und ſo beſchaffen, daß fie 
auch den unachtſamſten Menſchen in die Augen fallen muß; 
bey andern hingegen iſt ſie langſamer, ſchleichend, und 
von der Art, daß ſelbſt der Vergiftete fie oft nicht eher 
wahrnimmt, als bis ſie ſo ſehr uͤberhand genommen, daß 
nun alle Bemuhungen, ihn zu retten, vergebens ſind. Je— 
ne wirken, indem fie durch eine ungemeine Schärfe den 
Magen und die Gedaͤrme zu den gewaltſamſten Zuſammen⸗ 
ziehungen reitzen, heftiges Erbrechen, gewaltſame Baͤuch⸗ 
flüge u. d. gl. erregen; dieſe aber, indem fie die Saͤfte, 
die in dem Magen und dem Gedaͤrme ſind, und wenn ſie 
in das Blut uͤbergehen, auch dieſes, und die daraus ent— 
ſpringenden Säfte verdicken, die Gefaͤſſe zuſammenſchnuͤ⸗ 
ren, zu den hartnaͤckigſten Verſtopfungen Anlaß geben, da- 
durch dem Nahrungsſaft den Uebergang zu dem Blute ver— 
ſagen; die Nahrung, und mit ihr die wichtigſten Geſchaͤf— 
ten in dem lebendigen thieriſchen Koͤrper ſtoͤhren, und der 
ganzen Maſchine einen langſamen Untergang zubereiten. 
Jene nennen wir ſcharfe, dieſe zuſammenziehende Minerals 
gifte. | 

| S. 97. 
1 8 1) Mechaniſche Gifte. 


a)' rratürliche ſcharfe, mechaniſche Mineralgifte. 
Dieſe haben alle eine betraͤchtliche Härte, fie find in 
allen thieriſchen Fluͤßigkeiten unaufloͤsbar, ohne Geſchmack, 
greifen die feſten Theile gewaltſam an, ſchaden geſpannten 
Faſern mehr, als ſchlaffen Perſonen, und veranlaſſen ſchnei⸗ 
dende Leibesſchmerzen, Kraͤmpfe, Magen⸗ und Darmge⸗ 
ſchwuͤre, und ſie toͤdten entweder ploͤtzlich, oder durch ſchlei— 

chende Auszehrung. Dergleichen mechaniſche Gifte ſind: 
1) Das Sederweiß, Glasamianth, falſcher Sederalaun. 
Er beſtehet aus weißen, ſehr ſcharfen, ſteifen, ſtrahl⸗ 
weiſe laufenden Faͤden, die wie Seide glaͤnzen, nicht ſpinn⸗ 

bar, 


\ 
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bar, ſondern kurz, und zwiſchen den Fingern bruͤchig find, 
er iſt rauch anzufühlen, und ungleich im Bruce, Daher 
ſchlaͤgt er mit dem Stahl kein Feuer. Er brauſt mit den 
Saͤuren nicht auf, und iſt in ihnen nur zum Theil i 
bar, und nur durch eine eigne Behandlung. 

Er enthält, die Bitterſalzerde mit Kieſel, Kalcherde 
mit Schwererde, und einen fleiten Aden I und ai 
vermiſcht. ö 

Aeußerlich an der Haut, erregt er forte duc 8 
Roͤthe und Entzündungen. 

2) Laſurſtein, (Lapis Lazuli Hung. Wache Kek: ko, 
Hav. Lazaurowy kamku.) > 2 

Auch dieſer Stein, welchen die alten Aerzte, ver⸗ 
muthlich durch feine ſchoͤne, gemeiniglich dunkelblaue Farbe 
verfuͤhrt, und gemeiniglich mit gelben, glaͤnzenden, eiſen⸗ 
kieſigten Flecken oder Streifen beſpreugt iſt, fo ſehr als ein 
herzſtaͤrkendes Mittel ſchaͤtzten, verdient vielleicht ſeine Stelle 
hier eher, als in der Lifte der Arzueyen, wenn er gleich 
hartnaͤckig ſeine Farbe in ſtarker Hitze behaͤlt, welches ihn 
von andern blauen Steinen unterſcheidet: er iſt von gleich— 
foͤrmigem und ſehr feinkoͤrnigem Gewebe, und nimmt eine 
ſchoͤne Politur an. 

Gepulvert und nicht kalcinirt, brauſt er ein wenig mit 
den Säuren, kalcinirt aber brauſt er nicht auf, fondern 
wird gallertartig, Im ſtarken Feuer ſchmelzt er mehr oder 
weniger leicht fuͤr ſich zu einem weißlichen Glaſe. 

Dieſer Stein iſt ohne Geruch und Geſchmack, ſehr 
hart, giebt aber mit dem Stahle kein Feuer, und iſt von 
Hrn. Marggraf unterſucht worden, aber blos in der Ab— 
ſicht, um zu finden, ob er Kupfer enthielte. Er fand keins, 
ſondern nur Kalcherde, Gyps, Eiſen und Kieſel. Rin 
mann fand neulich die Flußſpatſaͤure in ihm. 

Gemeiniglich hat man in den Apotheken ſtatt des La⸗ 
ſurſteins den armeniſchen Stein, oder ein verhaͤrtetes Ku— | 


pfer⸗ 
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pferblau, und dieſe werden wieder von einer andern Seite 
ſchaͤdlich, wie ich unter den folgenden Abtheilungen zeigen 
werde. * 
3) Kryſtal, Bergkryſtal, durchſichtiger Guarz. (Cryſtal- 
lus montana Hung. Bänya- Nane Slav, Kryſſtalowy 
kamen.) 

Dieſer iſt entweder ohne Farbe, und in ſechs eckigten 
Pyramiden kryſtalliſirt, vom Anſehen eines hellen, weißen 
Glaſes, und feilenhart, an beyden Enden zugeſpitzt; 
oder in verſchiedenen andern Geſtalten, oder er iſt von res 
gelloſer Form. In der Hitze zerſpaltet er, und verliert 
feine Durchſichtigkeit, und mit Pottaſche giebt er ein ſchoͤ⸗ 
nes Kunſtglas. Er giebt mit dem Stahl BAUEN und 
Beau nicht mit den Säuren auf. 

Aus den reinſten und durchſichtigſten von diefen Kry⸗ 
ſtallen beſteht der falſche Diamant, welcher Briſtal oder 
Kerryſtein, ungariſcher Diamant u. ſ. w. heißt. Man 
ſammelt ihn beſonders in der Beregher Geſpannſchaft auf dem 
Berge Wrchowina. 


Die gefaͤrbten durchſichtigen Kryſtalle enthalten ihre 
Farbe gewoͤhnlich von metalliſchen Theilchen in ausnehmend 
kleinen Verhaͤltniſſe; ſie verlieren auch ihre Farbe in det 
Hitze. Dieß find die falſchen Edelſteine. Die merkwuͤrdig⸗ 
ſten ſind die rothen; oder falſchen Rubine. 

Die gelben, falſche Tobaſe. 

Die grünen, falſche Smaragde und Praſier er. 

Die violetten und die blauen. 

Man ſagt auch, daß die braunen Kryſtalle durch Sie 
den in Talg klar gemacht werden koͤnnen, nach Rozier. 

Die alten Aerzte verordneten ihn unter ihren herzſtaͤr⸗ 
kenden Pulvern, und dichteten ihm allerley Heilskraͤfte an. 

4) Der gyacinth, (Hyacinthus, Hung. Hyacintos- kö, 
av. gyacintowy kamen.) 

Der Hyacinth iſt von roͤthlich gelber Farbe, insgemein 

in 
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in prismatiſcher Geſtalt kryſtalliſirt; wird in ſtarker Hitze 


blaͤſſer, und kann nach Hrn. Achard in einem windofen 
in n Stunden geſchmolzen werden. r 


Nach Hrn. Bergmann enthalten 100 Theile von TER . 
40 „ Thon, 25 Kieſel, 20 milder Kalcherde, und 13 Theile 
Eiſen; und nach Hrn. Achard 41, 33 Thon, 21, 66 Kieſel, 
20 Kalcherde, und 13, 33 Theile Eiſenemnn. 
3 Der Granat, 1 ee Grähär- Kö. a: 
Mente et 4. mr en 
Man findet ihn ebenfalls bold los, bald RER 
Steinen weiß, in verſchiedenen Gegenden Ungarns, ; Waben 
ee: in der Neograder Geſpannſchaft zu Keck. kö. 


Der Granat, wenn er nicht mit Eiſen ſberladen alt, ’ 


i. durchſichtig, ob er gleich wegen ſeiner tiefen, blaͤulich 


oder gelblich rothen Farbe etwas dunkel iſt; ausgenom⸗ 


men, wenn man ihn in ein ſtarkes Licht haͤlt. Er iſt ge⸗ 


woͤhnlich in mannigfaltigen, vieleckigten Geſtalten kryſtalli⸗ 
ſirt, oft aber auch ohne regelmaͤßige Form: 1 un. ü 


iſt koͤrnich. 
Er ſchmelzt für. ſich, obgleich a e se einer 
ſchwarzen Schlacke. Das mineraliſche Alkali greift ihn 


nicht ſo ſtark an, wie der Borax und das weſentliche | 
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Er behält feine Farbe in einer kanten aalen g 


hitze. 


ſten Steinen einverleibt. 


100 Theile davon enthalten, nach Hrn. Ada, 48, 


Man findet ihn oft in kleinen Sören, den benen. | 


* 


3 Theile Kieſelerde, go Theile Thon, 11, 6 Kalcherde und 


10 Eifen, 


6) Der Smaragd, ( Fee Gone sac. kö. J 


Smaragdowy kamen.) 


Die Farbe des Smaragds iſt r rein grün, man findet \ 


ihn oft in runden, flachen Stuͤcken; aber meiſtens in ſechs⸗ 


ecki⸗ 
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eckigten Prismen kryſtalliſirt. Er iſt der weichſte unter al⸗ 


len Edelſteinen. 
Nach Hrn. Achard behaͤlt er ſeine Farbe in der Por⸗ 
zellainhitze, und wird nur undurchſichtiger; in ſtarker Hitze 


ſchmelzt er zur Schlacke. Er widerſteht wie die vorigen 


dem mineraliſchen Alkali, fließt aber mit dem Borax und 
weſentlichen Harnſalz. Mit den erſten giebt er nach Hrn. 
Auiſt ein farbeloſes Glas, und nach Hrn. Geyer ſchmelzt 
er leicht zwiſchen der Zange und auf der Kohle, zu einer 
undurchſichtigen milchfarbnen Kugel, welche nicht zur Klare 
heit gebracht werden koͤnnte. Natuͤrliches Harnſalz loͤſet ihn 
doch langſam ſo viel auf, daß die Kugel milchfarbig wird. 

100 Theile davon enthalten nach Hrn. Bergmann 60 


Thon, 24 Kieſel, 8 Kalcherde und 6 Theile Eiſen. 


Statt deſſen wird häufig in den Apothecken ein ſma⸗ 
ragdgruͤner Glasſpat, oder ein gleich gefaͤrbter durchſt chti⸗ 
ger Quarz, oder ein hochgruͤner Schoͤrlſpat gegeben; ein 
Irrthum „der dem Arzte als Arzte ziemlich gleichguͤltig 
ſeyn kann, weil dieſe gleichfalls harte Koͤrper auf den 
menſchlichen Koͤrper eben den Einfluß haben, als der aͤchte 
Smaragd, den die alten Aerzte 8 unter 9 herz⸗ 
ſtaͤrkende Mittel zählten. N 

7) Sapphir, j' Een. Hung. Safır-kö, des Saf⸗ 
firowy kamen.) 

Seine Farbe iſt dunkelblau, ein dee: blaͤttrig, 
ſeine Geſtalt ſechseckte oder vieleckte Prismen, oder Pa⸗ 
rallelippeda. Die Farbenbeſtaͤndigkeit in einer Porzellain⸗ 
hitze iſt in dieſem Stein ſehr ungleich, und ſchmelzt für 
ſich nicht. Er wird durch die Fluͤße angegriffen. Hr. Berg⸗ 
mann fand, daß 100 Theile von ihm, 58 Thon, 35 Kie⸗ 
ſel, 5 milde Kalcherde, und 2 Theile Eiſen enthalten. 

Fuͤr den Sapphir wird in den Apotheken oͤfters ein hells 
blauer Flußſpat, oder ein himmelblauer durchſichtiger Quarz 
aufbewahrt, die ſich durch ihre weit geringere Haͤrte, be— 
ſonders bey der Feile, leicht unterſcheiden laſſen. 
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8) Der Karniol. (Carneolus Hung. Kornel- kö, Sau. 
Karniolowy kamen.) j 

Seine Farbe iſt von verſchiedeuen S von 
Noth, er iſt auch von verſchiedenen Graden der Durchſich— 
ſichtigkeit und Härte: der beſte iſt orange oder gelbroth, 
und giebt mit dem Stahl Feuer; die weißlichen oder roͤth— 
lichen ſind zu weich, als daß ſie Feuer ſchlagen koͤnnten, 
und werden weniger geſchaͤtzt. Er verliert ſeine Farbe im 
Feuer, Fluͤße greifen ihn an. — Auch dieſen gebrauchten 
die alten Aerzte als ein blutſtillendes Mittel. 

9) Sardonix. 

Er beſtehet aus Chalcedon und Carniol, die entweder 
in Streifen, Lagen oder Flecken verbunden find. 

10) Der Demant, (Adamas.) 

Er iſt der haͤrteſte Koͤrper, ſchneidet die haͤrteſten Kry⸗ 
ſtalle, ſelbſt Rubin, und ſein graues Pulver ſchleift noch 
ihn und alle harten Edelſteine flaͤchig. Cr iſt acht- oder 
ſechseckig, oder rund, zieht gerieben den Maſtix an ſich, 
wird durch das heftigſte Feuer zerſtoͤrt, und ſein Pulver 
ſoll ein Beſtandtheil des toͤdtlichen Susreſſtons enten ge⸗ 
weſen ſeyn. 

Alle wirken vermoͤge der glashaften Schaͤrfe N Pul⸗ 
ver, und werden durch Erbrechmittel, Oelgetraͤnke, Schleim⸗ 
klyſtire und Purgiermittel fortgeſchaft. Anfangs genießt 
man einen dicken Mehlbrey, um die ſcharfen Spitzen ein⸗ 
zuwickeln, man trinkt Oel nach, ſonderlich Leinoͤl, und 
nun giebt man zum Brechen eine Menge lauwarmes Waſſer 
zu trinken, wozu man den Schlund mit einer geoͤlten Feder 
reisen muß. Hierauf giebt man Wallrath oder dicke 
Schleime von Tragant dem Kranken. | m 


N §. 98. | 
b) Rünſtliche mechaniſche ſcharfe Mineralgifte. 
Die mechaniſchen Gifte der Kunſt machen aͤußerlich 
keine 
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keine Reitze, aber innerlich erzeugen ſte heftige Magenkraͤm— 
pfe, Erbrechen, Durchfall, Bangigkeit, Zittern, Aufblaͤ⸗ 
hen, Magenbrand, Darmgeſchwüre. Hunde und Pferde 
vertragen ziemlich ſtarke Dofen davon ohne Folgen. 
1) Der Spießglaskönig, Regulus antimoniis (Spieß⸗ 
glanz. Lavoiſter.) 
Seine Farbe iſt ſilberweiß, ein Gewebe glimmerig, 
ſeine ſpezifiſche Schwere, wenn er vollkommen vom Eiſen 


frey iſt, 6,860, er iſt vorzuͤglich bruͤchig. Die Salpe— 


terſaͤure dephlogiſtiſirt ihn, haͤlt aber aufgeloͤſt nur ſehr 
wenig davon. Die Kochſalzſaͤure hat ſehr wenig Wirkung 
darauf; er iſt aber in einem merklichen Grade in Koͤnigs— 
waſſer (das aus ſieben Theile Kochfalz- und einem Theil 
Salpeterſaͤure beſtehet) aufloͤsbar; oder in einer Miſchung 
der Vitriol- und Kochſalzſaͤure, oder ſelbſt der Vitriol- und 
Salpeterſaͤure. Er ſchmelzt lang nachdem er roth gegluͤhet, 
giebt einen weißen Rauch, und verdunſtet, indem er weiße 
Blumen bildet; in verſchloſſenen Gefäffen ſublimirt er oh- 
ne Zerlegung. 

Der Spießglaskoͤnig veranlaßt, er mag nun auß dieſe 
oder jene Weiſe, mit dieſem oder jenem Zuſatze ausge— 
ſchieden ſeyn, durch einige Grane deſſelben, oder in dem 
davon gemachten Vecher ſtehenden Wein, Erbrechen. Er 
laßt ſich zerſtoßen, verfluͤchtigt ſich im Feuer, und giebt 
mit Vitrioloͤl und Kochſalz deſtillirt, eine Butter, von eis 
ner ganz ungemeinen Schaͤrfe, die insgemein den Nahmen 
der Spießglasbutter führt, Die Spießglasblumen (Oxi- 
dum Stibii album fublimatum, Lavoss,. Hung. Piskoltz- vi- 
rag, Klav. Spißglaſſowy kwet) erregen einen gewaltſamen 
Speichelfluß und den Tod, und man fand im Magen, in 
der Bruſt und im Kopfe viel Schaumwaſſer. 

2) Der Spießglasſafran, Metallſafran. Crocus metal - 
lorum, oder Crocus Antimonii, Hung. Piskoltz Safran. 
Ja, Sſpio-Glaſowy Sſoffran, (Halbſaͤure verglaſter 

Spieß⸗ 
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Spießglanz. Oxidum Stibii ſulphuratum femivitreum, 


Lavoiſier.) | 


Diefer if im Grunde nichts anders, als Spießglas⸗ 


könig, der einen Theil ſeines brennbaren Grundſtoffs vers 


foren hat; und, wenn er nach der Vorſchrift recht forgfäls 


tig ausgelaugt iſt, gaͤnzlich ohne Geſchmack, und roͤthlich; 
mit etwas Kohlenſtaub im Feuer geſchmolzen, wird er 


wieder zum Spiesglaskoͤnig. — Er macht einen heftigen 


Blutſtuhlgang und Blutharnen. Sogleich nach dem Tode 
lief der Leib auf, und bekam blaue Flecken, und die Ne: 
gel waren ſchwarzblau. Den Pferden ſchaden ganze Lothe 


nicht, und drey Loth verurſachten einem Hunde blos einen 


Durchfall. Er kommt im Brechweinſteine mit vor. 
3) Das Glas des Spießglaſes. Vitrum Antimonii. 


Hung. Piskolz - Uveg. Slav, Spis : Glaſowe Sklo. 


(Verglaſte geſchweflte Spießglashalbſaͤure. Oxidum Sti- 


bii ſulphuratum vitreum. Lavoifer.) 


Es iſt ein harter und ſproͤder Koͤrper, der im Bruche 


glänzt, bald mehr bald weniger aus der gelben in Die ro— 
the Farbe ſpielt, und bald einen hoͤhern, bald einen gerin- 
gern Grad der Durchſichtigkeit hat. Es wirkt, wenn es 


recht zubereitet iſt, wie der Spießglaskoͤnig und Metallſafran, 
nur heftiger, Es verurſacht ſchnelle Magenkraͤmpfe, hef⸗ 


tiges Erbrechen, Durchfaͤlle, Zuckungen und Zittern. Hof: 
mann ſah auf ſeinen innerlichen Gebrauch, innerhalb eini— 
gen Stunden bey einigen Perſonen den Tod erfolgen. Nach 


dieſen fand er den Magen entzündet, und von dem kalten 


Brande ergriffen. Den Hunden ſchadet das Gift nicht. 


Und Becher verſichert, daß daraus vergiftete Büchſenku⸗ 


geln gemacht werden. 


4) Zerſtoßenes gemeines Glas, fo grauſame Magens 


kraͤmpfe, Waſſerſucht, und den Tod nach ſich zieht. Man 
rettete Perſonen durch dicken Mehlbrey, Erdtoffeln, Del, 
und man gab ihnen viel laues Waſſer zum Erbrechen, wie 
auch Klyſtire und Getraͤnke von Tragant. | 
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Eben fo kann auch die Smalte, (Halbſaͤure, verglaster 
Kobald, Oxidum Cobalti vitreum. Lavoiſter.) ein zerſtoſſe— 
nes, blaues, metalliſches Glas, das ſeine ſchoͤne Farbe 
dem beygemiſchten Kobold zu danken hat, durch den inner— 


lichen Gebrauch zu einem Gifte werden; der Schaden, 


vr 


den das Waffergeräthe von der fogenannten blauen Staͤr⸗ 
ke, die größtentheild aus Smalte beſteht, wenn fie zu ſtark 
gebraucht wird, leidet; da es davon gleichſam wie mit 


Meſſerchen geſchnitten wird, verſtaͤrkt dieſe Vermuthung. 


F. 99. 
2) Chemiſche Gifte. 
a) Die chemiſchen, ſcharfen Mineralgifte. 
J Die Mineralſauren. | 
Dieſe find meiſtens Geſchöͤpfe der Kunſt, oder fie hat 
doch an ihrer gegenwaͤrtigen Geſtalt den groͤßten Antheil. 
Alle Mineralſaͤuren brennen und aͤtzen im Schlunde und 
Magen wie Feuer, brauſen mit Alkalien und Kalkerden 


gewaltig auf, verdicken die Milch und andere thieriſche 


Saͤfte, und verwandeln die hlaue Farbe der Pflanzenſaͤfte 
in die rothe, und die blaue Farbe der Aufloͤſungen des 
Kupfers in Laugenſalzen in eine grüne. Die kuͤnftigen Ver- 
ſuche müßen es noch beſtaͤtigen, ob unſer Kuͤchenfeuer eine 
Elementarſaͤure iſt (denn alles Phlogiſton enthaͤlt Saͤure) 
und ob man ſich im hellen Sonnenſcheine ohne Nachtheil 
die Haͤnde in Vitrioloͤl waſchen kann. 


Zur Zur dient viel reines Waſſer, und 1 ein 


verduͤntes Alkali, damit die Hitze der elaſtiſchen Dämpfe, 
ſo das Aufbrauſen entwickelt, den Magen nicht verbrennt. 
Seife und Milch werden hier ſchaden, weil ſte von der 


Säure zu dicken, zähen und umerdaulihen Klumpen ge⸗ 


rinnen. Aber milde Oele und Schleime von Tragant, nebſt 
den Sauerſeifen mit dem Waſſer gegeben, Wen hier ſehr 


gute Dienſte leiſten. 
1) Dis 


— 
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1) vitriolöl. Oleum Vitrioli. Hung. Galitz - kö olaj. 
Slav. 3 Witrolinu oleg. (Aciduin folphuricum e concen- 
tratum, Die Schwefelſaͤure. Lav.) 
Es iſt durchſichtig, ohne ſtarken Geruch, und o wie 
es insgemein verkauft wird, braun; in feiner vollkomme⸗ 


nen Reinigkeit hingegen gefaͤrbt wie Waſſer. Es riecht 
auf glühenden Kohlen wie Schwefel, im Waſſer oder im 


Dele erhitzt es ſich, zernagt alle thieriſchen Theile, Schlund, 
Magen und Leber, und es erſcheinen vom innerlichen Ge— 
brauche haͤßliche Geſchwuͤre an Händen und Füßen. Man 
brauchte eine Menge fühlender, abfuͤhrender Mittel und 
das Aderlaſſen, ehe man dieſen innerlichen Brand in etwas 
ſtillen koͤnnte. Mit vielen Waſſer vermengt, verlieret es 
alle ſchaͤdliche Kraft, und wird zu einem angenehmen kuͤh— 
lenden, und der Faͤulniß mit Macht widerſtehenden Mit— 
tel und Fiebergetraͤnke. ee | 
2) Die Salpeterfaure, Acidum Nitri, Hung, Savanyo- 
Salitrom. (Acidum Nitricum. Lav.) 
Sie iſt durchſichtig, von etwas wiederlichen ee | 
von gelbrothen, erſtickenden Nebeldampfe, verwandelt den 
Kampfer zu einem ſchwimmenden Oele, zernagt Zinn, Ei— 
ſen, Kupfer und Silber, nebſt den Spießglaskoͤnig, doch 
greift ſie das Gold und die Platina gar nicht an. Loͤſt das 
Kupfer und feine Kalke, und färbt fie himmelblau, die 
Aufloͤſung des Eiſens braun, des Kupfernikels dunkelgrün, 
des Kobalds rubinroth, die uͤbrigen metalliſchen Koͤrper 
ohne Farbe, und alle zuſammen mit großer Heftigkeit. 
Dahin gehört: . 
a) Der feuerrothe rauchende Salpetergeiſt, (Acidum 
nitri fumans, Acidum nitroſum, concentratum, Lav. 222 
Hat eine ſchoͤne feuerrothe Farbe, und giebt immer 
feuerrothe erſtickende, ſehr elaſtiſche Duͤnſte von ſich. Er 
vermengt ſich mit dem Waſſer mit einem Geziſche, und 
verandert feine Farbe in eine ſchoͤne dunkelgrüne, und er 
ent⸗ 
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entzuͤndet ſich mit Nelkenoͤl oder andern oſtindiſchen Ge— 
wuͤrzoͤlen zu einer Flamme. f Ä 
b) Das Scheidewaſſer. Aqua fortis, Hung. Välafzto- 
viz. (Acidum nitrieum dilutum. Lav,) 

Iſt eine mit Waſſer geſchwaͤchte Salpeterſaͤure. Es 
iſt ungefaͤrbt wie Waſſer, raucht nicht, wenn es nicht über 
das Feuer kommt, hat nur einen ſchwachen Geruch, und 
vermiſcht ſich ohne alle Veraͤnderung mit Waſſer. 

Seine Schaͤrfe iſt noch immer ſo groß, daß es die feſten 
Theile des lebendigen Koͤrpers anfrißt und entzuͤndet. In— 
nerlich genommen, verurſacht es ein unertraͤgliches Brennen, 
ein Zwicken, Krämpfe, und den Tod. Ohne Zweifel hat 
Cibelotus, ein neapolitaniſcher Geſandter in Cypern, ſei— 
nen Tod noch dadurch befoͤrdert, daß er auf den Diamant, 
den er verſchlungen hatte, noch Scheidewaſſer trank. Und 


* 


dennoch haben es die größten Brandweintrinker wie Brand⸗ 


wein getrunken. i 
3) Der Salzgeiſt. Spiritus falis. Hung. Savanyo ſo 
ſpiritus. (Die Kochſalzſaͤure. Acidum muriaticum. Lav.) 

Er iſt gelblicht, ſtinkend, giebt auf Kohlen dicke, weiſ— 
fe, erſtickende Duͤnſte von ſich, die nach Arſenik riechen, 
und lange nicht verſchwinden, und loͤſt mit Scheidewaſſer 
verſezt, Gold, Platina, Zinn und Spießglaskoͤnig auf. 

Hingegen macht er die Auflöfungen des Silbers, des Queck— 

ſilbers, und des Bleyes in Scheidewaſſer trüb und mil⸗ 

big, und die himmelblaue Auflöfung des Kupfers in Schei⸗ 

dewaſſer ſchoͤn ſaatgruͤn. 
4) Das Rönigswaffer, Aqua regia. Hung. Arany Va- 
laſzto-viz. (Acidum nitro muriaticum, Lav ) | 

So aus Scheidewaffer und Salzgeiſt (Kochſalze oder 

Salmiak) zuſammengeſetzt wird, und hat gemeiniglich ci» 

ne gelbliche Farbe, die durch die Beymiſchung von Gold 

noch mehr erhoͤhet wird. Es loͤſet alle Metalle, nur kein 

Silber, Bley und Queckſilber, auf, und ſogar die Kalche 

Rolbanis Gifte 4 
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von einigen, von Kupfer, Eiſen, Arſenik, Kobald und 
Kupfernikel. 

So groß die Schaͤrfe dieſer reinen mineraliſchen Saͤu⸗ 
ren iſt, ſo ſehr wird ſie noch durch verſchiedene metalli— 
ſche Zufäge verſtaͤrkt, und durch einige unter ihnen zu der 
ſuͤrchterlichſten Stufe erhoͤhet. So vr fie es in den mila 
liſchen Salzen. 

ö. 100. 
| B) Die Metallſalze. 

Ich nehme hier das Wort Metallſalze in einer weit— 

laͤuftigern Bedeutung, und nenne alle Koͤrper Metallſalze, 


in welchen ein Metall mit einer bekannten Art von Salzen — 


innigſt vereinigt, ſich leicht in unſern einheimiſchen Saͤften 
aufloͤſt, und erſt durch dieſe Aufloͤſung zu ſeinem Schaden 
wirkſam wird. 

a) Gifte aus Spießglaskönig. 

Daß der Spießglaskoͤnig ſchon an ſich, ohne in einem 
Salze aufgeloͤſt zu ſeyn, die Wirkungen eines Giftes aͤuſ— 
ſern kann, habe ich weiter oben gezeigt, aber ſeine Schaͤrfe 
wird bis zur hoͤchſten Stufe getrieben, wenn er mit einem 
oder dem andern Salze innigſt vereinigt iſt. N 

1) Spießglasleber. Hepar antimonii. Hung. Pisköltz- 
maj. Hav. Sſpißglaſowa Gatra. (Osidum ſtibii fül- 
phuratum, Lav, ) 

Wenn dieſem Spießglaskoͤnig ein feuerfeſtes Alkali 
beygefuͤgt wird, ſo entſtehet die leberfarbene, und von ei— 
nem aͤußerſt ſcharfen Geſchmacke Spießglasleber. Er wirkt 
aͤußerſt heftig, ſo daß alle vernuͤnftigen Aerzte vor ſeinem 
innerlichen Gebrauche warnen. 

Aufloͤſungen des Spießglaskoͤnigs ſind: 

2) Der im Koͤnigswaſſer aufgeloͤſte Spießglaskoͤnig 
macht eine gelbe, ſehr ſcharfe Aufloͤſung, welche einen 
ſcharfen Geruch hat, und wenn N etwas alt iſt, gemei— 
niglich etwas weißes Pulver zu Boden hat. Sie iſt aͤuf⸗ 


ſerſt 


ſerſt ſcharf, fo, daß ein Tropfen davon, der auf die Haut 
eines lebendigen Körpers fällt, auf der Stelle fie zerfrißt, 
und Geſchwüre macht. Was muͤßte ſie alſo nicht fuͤr Zu— 
faͤlle erregen, wenn fie an die entbloͤßten, nervenvollen und 
reitzbaren inneren Theile des Leibes kaͤme, deren unverletz— 
ter Zuſtand zur Erhaltung des Lebens noch weit nochmen 
diger iſt. 
3) Das Spießglasöl. 
Es iſt eine Aufloͤſung ohne Farbe des Spießglaskönigs 


in ſtarker Salzſaͤure. 


4) Spießglasbutter. Butirum Actimö⸗ Hung. Pis- 
Koltz- olaj. Slav, Spiß⸗ Glaſſowy⸗ oleg. (Murias fi. 
bii fumans. Lav.) 

Es iſt roͤthlich und wie Butter ſchmierig, oder von IR 
haften Anſehen; zerfließt in geringer Wärme, gerinnt nach— 
her, und zerfließt an der Luft wie Oel, und unterſcheidet 
ſich durch ihre weit groͤßere Schaͤrfe von dem Spießglasoͤle 

50 Algarothspulver. Mercurius vitæ. . tibi 
acido muriatico coufedum. Lav, ) 

Iſt nichts anders, als der feine weiße Kalk, der auf 

das Zugieſſen von reinem Waſſer aus den ſogenannten 
Aufloͤſungen des Spießglaskoͤnigs in Saͤuren e e 
gen wird. Er wirkt mit einer ſolchen Heftigkeit, daß il 
ſchon einige der aͤltern Aerzte mit dem Namen . 
mortis belegt, und andere von ſeinem Gebrauche gewar⸗ 
net haben. 
Die Kur aller Spießglasbereitungen, koͤmmt auf viel 
laues Waſſer, Oel und Schleim durch Mund und Klyſti⸗ 
re, und auf verduͤnnte Laugenſalze mit vielem Wafſer, 
nebſt . an. \ 


p) Gifte aus Gueckſilber. 
Noch iſt Queckſilber unſchädlich, aber folgende Praͤ— 
paraten veranlaſſen Schlaͤgfluͤſſe, Epilepſte, gefährlichen 
* 2 Spei⸗ 
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Speichelfluß. Nohes, mit Fett gemiſchtes Queckſilber, fo 
man in die Haut einreibt, und ſelbſt die Aus dünſtung des 
Queckſilbers auf einem warmen Stubenofen erregt einen 
Speichelfluß. 
I) Präparate aus Mueckſfilber und Salzgeiſt ſind 
folgende ſchneeweiße Kalke, die pomeranzengelb werden, 
wenn man fie in zerfloßenes Weinſteinſalz wirft, wenn fie 
rein ſind; aber mit Arſenik BERN ah fie ſchwarz. 
Es find : 

a) Der verſüßte Sublimat. Mercurius vitæ. (Murias 

Hydragiri. dulcis, Lav.) 

Er ift ſchneeweiß, und im Bruche glänzend, und von 
blatterichem Gewebe, ohne Geſchmack, hart und ſchwer. 
Einige Grane machen Erbrechen, Bangigkeit, Zittern, 
und den Tod. | 

b) Gemeiner weißer Präcipitat. Mercurius preeipita- 
tus albus vulgaris, (Murias hydrargiro ammponiacalis, 
Lav.) 

Wirkt noch heftiger, als der verfüßte Sublimat, ifi 
ohne Geſchmack, weiß, ohne Glanz, broͤcklich, im Waſſer 
unaufloͤsbar, verurſacht gewaltſames Erbrechen, und haͤu— 
fige ſtinkende Stuhlgaͤnge. Auf den Gebrauch von ſechs 
Granen, ſo jemand einige Tage hintereinander gebrauchte, 
zogen entfegliche Zuckungen den Tod nach fie Nach 
dem Tode fand man rothe Flecken in dem Magen, in dem 
Zwoͤlffingerdarme, und in dem leeren Darme, der Magen 
war ſehr aufgelaufen, und ein Theil des leeren Darms 
ganz zuſammengeſchnuͤret. 
ch Weißer ägender Sublimat. Mercurius lublimatus 

corroſivus albus. ( Murias oxygenatus hydrargiri. Lav.) 

Er iſt glaͤnzendweiß, aber leichter als der verſuͤßte 
Sublimat. Zerfrißt die Haut und Zunge mit ſeiner Schaͤr— 
fe, loͤſet ſich im Weingeiſte und Waſſer auf, und es ſchießt 
die abgerauchte Waſſeraufloͤſung zu langen Kryſtallnadeln 

an. 
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an. Katzen, Hunde, und andere Thiere ſterben von einem 
halben Skrupel bis zum Quentchen. Menſchen verfallen 
davon in Bangigkeit, in blutiges Erbrechen, Eckel, Ohn— 
machten, nagende Leibesſchmerzen, ſtinkende Bauchfluͤſſe, 
Wahnwitz, Gichten, Angſtſchweiße, Speichelfluß, Heifer« 
keit, Roͤcheln, und es erfolgt ein ſchneller Tod, nebſt der 
Leichenfaͤulniß, braunen Nägeln, geſchwollenen Unterleibe, 
gruͤngelber Farbe des Koͤrpers, und die Oeffnung der Lei— 
che verraͤth ein faules, ſtinkendes, aus den zerſprengten 
Gefaͤſſen hervordringendes Waſſer. Teufliſche Giftmiſcher 
ſollen ein Gran dieſes Aetzſublimats in dreyßig Doſen ab— 
theilen, und jede Dofe mit Zimmet die Woche ein paarmal 
im Getraͤnke ihren Schlachtopfern beygebracht haben. Auf 
ſolche Art verwandelt die Kunſt der Hoͤlle alle Pandoren— 
gifte in unmerkbare, langſame Schleichgifte, die die Obrig— 
keit billig mit einer eben ſo ſtufenweiſe berechneten Todes⸗ 
ſtrafe belegen muͤßte. 

Die Kur beſteht darinnen, daß der Kranke geſchwinde 
etliche Pfunde Leinoͤl trinkt, hierauf ein halbes Quentchen 
weißen Vitriol einnimmt, dann fette Bruͤhen, Gerſtenſchleim 
mit viel Oel, Milch und Butter folgen laͤßt, um das Er— 
brechen zu erzwingen. Dann verordne man Oelklyſtire, 
und wenn das Gedaͤrme ſchon angenagt worden, ſo hilft 
ein Loth zerfloßnes Weinſteinoͤl in Eibiſchabſud zu den wie— 
derholten Klyſtiren, bis die Darmſchmerzen nachlaſſen. 
Das häufige Getraͤnke beſteht in Gerſtenſchleim mit Cibiſch 
abgekocht, oder in Milch. N 

2. Präparate aus Qneckſilber durch die Salpeterſdure, 
die auf glühenden Kohlen verpuffen und ganz verfliegen, 
oder ein damit damit geriebenenes Kupfer verſilbern. Da⸗ 
hin gehoͤren: 

a) Die Aufloͤſung des Queckſilbers in Scheidewaſſer, 
welche durchſichtig iſt, von Brunnenwaſſer milchtruͤbe wird, 
und einen ſchneeweißen Staub niederſtuͤrzt, der von Borax 

der 


oder Potaſche pomeranzengelb, und dann braun wird. 

5) Gueckſilberkryſtallen. (Cryſtalli argenti vivi.) 

Ein glänzendes, weißes, ſchweres, und ſehr ſcharfes 
Salz, das auf gluͤhende Kohlen geſtreut, verpuft, ſich in 
reinem Waſſer ſehr leicht aufloͤſt. Es iſt weit ſchaͤrfer, 
als die Aufloͤſung des Queckſilbers in Scheidewaſſer. 

c) Rother Praͤcipitat. Mercurius præcipitatus ruber. 
(Rothe, durch Salpeterſaͤure bereitete Queckſilberhalb— 
ſaͤure. Oxidum Hydrargiri rubrum acido nitrico con- 
fectum Lav.) 

Ein glaͤnzendes, hellrothes Pulver von einer betraͤcht— 
lichen Schwere, und von einer ausnehmenden Schaͤrfe, die 
es zwar den Wundaͤrzten als ein aͤtzendes Pulver in aͤußer⸗ 
lichen Krankheiten empfiehlt, aber ſeinen innerlichen Ge— 
brauch nicht nur fuͤr Menſchen, ſondern auch für Thiere 
toͤdtlich macht. 

Aus dieſen rothen Praͤcipitat hat man durch allerley 
Kunſtgriffe, theils mit Verbindung mit andern Metallen, 
theils durch Abbrennen des Weingeiſtes, der einige Tage 
daruber geſtanden hatte, theils durch wiederholtes Abwa⸗ 
ſchen mit kochenden Waſſer, um die Schaͤrfe zu mildern 
u. ſ. w.; dadurch erhielten einige Wagehaͤlſe ihr Azot, ihr 
Arcanum corallinum, ihren Mercurium corallinum, ihren 
Pulverem principis, ihre Panaceam Mercurii rubram; allein, 
alle dieſe muͤhſame, ſchwere und koſtbare Kunſtgriffe liefern 
uns unſichere Mittel, die ſehr ungleich und heftig wirken. 
Denn auch von dieſen ſah Hr. Zoſſmann die grauſamſten 
Bauchgrimmen, heftiges Erbrechen, unmaͤßige Bauchfluͤße, 
Bangigkeiten und Krämpfe in den innern Theilen entſtehen. 

3. Von der Queckſilberaufloͤſung in Aenne gilt 
das Vorhergehende. 

4. Zu den Queckſilbergiften durch die vun. ge⸗ 
hoͤrt: 

4) Das Gueckſilbersl. (oleum Mercurii.) | 

Eine 
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Eine ungefaͤrbte, aͤußerſt Kae 150 feuerbeſtaͤndige 
Fluͤßigkeit. 

1) Der Mineraleurbieh, oder gelbe Praͤzipitat. Tur- 
pethum minerale, (Gelbes, durch Schwefelſaͤure berei— 
tetes Queckſilber. Oxidum Hydrargiri luteum acido 
fulphurico confectum, Lav.) 

Iſt weniger ſcharf, im Waffer unauflösbar, ſcchön zitro⸗ 
nengelb, und ein ſchweres Pulver, wenn es nicht ſorgfaͤltig 
genug bereitet und verſuͤßt iſt, das mit ungemeiner Heftigkeit 
auf den thieriſchen Koͤrper wirkt, entſetzliches Bauchgrim⸗ 
men, Erbrechen, Bauchfluͤße, Krämpfe, Gliederſchmerzen, 
Geſchwuͤre an Knoͤcheln, Steifigkeit in den Armen, und 
Doͤrrſucht erregt hat, und einer Katze wirklich toͤdtlich war. 
c) Das Palver von ſchwacher Vittiolſaͤure erregt, fo 
wie die rothen Queckſilberſalben, welche man unvorſichtig 
in die Glieder einreibt, toͤdtliche RR und fal⸗ 
lende e 


S. 101. 


3) Die Kupfergifte oder die RR Oi 
in den Küchen (Hausgifte.) 


Die Betrachtung der kupfernen Gefaͤße, worinn Speise 
und Trank bis zu ihrer Anwendung aufbewahret, und end— 
lich zubereitet werden, erfordert noch ihre beſondere, nud 
der Wichtigkeit der Sache angemeſſene Ausfuͤhrung. Das Als 
ter der metallenen Gefäße iſt unbekannt, und man weis 
nur, daß ſolches bis in die uns unbekannteſten Zeiten ge— 
ſetzt werden müſſe. Plinius erwaͤhnt der Klagen des Cal: 
vus, uͤber den Luxus der Römer, die fogar ihre Kochge— 
ſchirre von Silber verfertigten, und ihre Leibſtuͤhle damit 
beſchlugen. Es wurden endlich Geſetze gegeben, welche 
verbothen, mehr Silbergeſchirre als eines Zentuers ſchwer, 
bey den Mahlzeiten aufzuſtellen. Und Fabius der Cenſor 
ſchloß den Rufinus aus dem Senate, weil er ſich zehn 

Zent⸗ 
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Zentner Silbergefaͤße angeſchaft hatte. Silberne Keſſel 
hatte man vor dem Zeliogabalus keine. Nupferne, beſon⸗ 
ders Kuͤchengeſchirre, muͤſſen beyzeiten allgemein ſeyn: da 
kein anderes Erz einen in dem Feuer ſo dauerhaften Stoff 
zu ſolchen lieferet, als das Kupfer. 

Es konnte aber nicht lange an Erfahrungen fehlen, 
die das Kupfer, und die daraus verfertigten Gefaͤße fuͤr 
aͤußerſt gefaͤhrlich, und in ihren Wirkungen als giftartig 
erklaͤren mußten: und man fand unter den herkulaniſchen 
Alterthuͤmern, die man 1772 bey Neapel ausgrub, kupferne 
Keſſel und Geſchirre, welche inwendig nicht verzinnt, 
ſondern mit einer ſilbernen Platte überzogen waren. Zu 
Nimes wurden viele altroͤmiſche Speiſegefaͤße ausgegraben, 
die von Kupfer, und in- und auswendig vergoldet gefunden 
worden ſind. Auch das Zinn ward bald fuͤr ein Verbeſſe⸗ 
rungsmittel des Kupfers angeſehen, da ſchon plinius ſagt: 
Das Zinn, wenn man kupferne Gefäße damit uͤberzieht, 
laͤßt den Speiſen ihren Geſchmack, und daͤmpfet die giftartige 
Schaͤrfe des Gruͤnſpans. Die Kupferſchmiede dortiger Zei— 
ten muͤſſen aber gleich den unſerigen, unuͤberwindliche Hin⸗ 
derniſſe im Ueberziehen des Kupfers mit reinem Zinne ge— 
funden haben: da ſchon Galenus uͤber die Vermiſchung des 
Bleyes mit dem zur Belegung des Kupfers genommenen 
Zinnes Klagen gefuͤhret hat. 

Seit dem das Kochen der Speiſen allgemeiner, die 
Zuſammenſeßung derſelben mannichfaltiger, und der Ges 
brauch der Pflanzenſaͤure, und des Einpoͤckelns in den Kuͤ— 
chen mehr eingefuͤhrt worden iſt; haben ſich die Beyſpiele 
von Vergiftungen durch den, vermittelſt der Speiſen aus 

den kupfernen Gefäßen gezogenen Gruͤnſpan vermehret, 

und zum Schrecken der menſchlichen Geſellſchaft angehaͤufet. 

Die Kaſtrollen und Keſſel der Kuͤche, die Blaſen der 

Branntweinbrenner, die Gefaͤße der Zuckerbäcker, Apothe⸗ 

ker, u. d. gl. mehr, erzeugen dieſes Gift alle Tage, und 
aus 
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aus diefen Gefäßen trägt man den Tud mit lachender Miene 
auf die Tafeln. Die aus Kupfer durch einen Zuſatz von 
Galmey oder Arſenikum bereiteten kuͤnſtlichen Erze, als 
das Reſſing, das weiße Kupfer, das Glocken Zeug ꝛc. 
bezeigten ſich nicht weniger ſchaͤdlich, als die aus Zinn oder 
nur aus bloſſen Bleye zubereiteten Kuͤchengeraͤthſchaften, 
wenn Speiſen in denſelben über Nacht ſteheu geblieben, 
oder gar eingepoͤckelt worden waren. Jedes dieſer Metalle 
aͤußerte fodann feine beſondere oder eigene Wirkung, wo⸗ 
von eine jede die Aufmerkſamkeit der Polizeyvorſteher rege 
gemacht hat, und ferner um ſo mehr rege machen ſollte, 
als ein großer Scheidekuͤnſtler Hr. Model, den Zweifel 
. unlängft noch geäußert hat, ob nicht von der Zeit an, da 
man angefangen, metallene Gefäße in haͤuslichem Gebran: 
che zu verwenden, das menſchliche Alter angefangen habe, 
mehr abzunehmen? — Außerdem herrſcht dieſes Gift 
auf den Schmelzhuͤtten, auf den Muͤnzen und bey allen 
Metallarbeitern. Man kann die veneriſche Saͤure deſſelben 
ſchon beym Eintritte in die Werkſtaͤtte der Kupferſchmiede 
riechen, und der Staub des Meſſings färbt ſogar die Zähne 
und Haare der Nadler gruͤn. Kupfer roſtet an der Luft, 
von Waſſer, und von jeder Saͤure, von allen Alkalien y 
Oelen, Thierfettigkeiten; dieſer gruͤne Beſchlag und Roſt 
heißt Grünſpan, und ſogar reines Waſſer ſchmeckt uͤbel 
und unangenehm, weun es in einem Kupfergefaͤße ſteht. 
Aber der rothe, praͤchtige Glanz, und die goldgelbe Farbe 
des Meſſings, fuͤhret dieſes Venusmetall in allen Kuchen 
der Welt ein, über die man billig: Der Tod in den Toͤ— 
pfen! ſchreiben müßte. Ruhe und der Zutritt einer freyen 
Luft befoͤrdert das Anfreſſen des Kupfers um vieles; und 
die fleißigeren Hausmuͤtter wiſſen, daß ein noch fo rein ge⸗ 
ſaͤubertes Kupfer nach wenigen Tagen, in jeder Küche, 
wo viele Duͤnſte immer die Luft feucht halten, wenigſtens 
in den Fugen neuen Gruͤnſpan ziehet und erfordert, daß 
man 
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man es vor jedesmaligem Gebrauche nochmals auswa⸗ 
ſche. W 4 8 

Die Aerzte haben zum Öfteren mit dem Kudfer auch im 
menſchlichen Koͤrper Verſuche zu machen Gelegenheit gehabt. 
Mau hat wider den Hundswuth den Ruß von kupfernen 
Keſſeln, und bey dem Venusübel, in der Abſicht, ohne 
Queckſilber den Speichelfluß rege zu machen, wirkliches 
Kupfer eingegeben. Die Chineſer loͤſen den Gruͤnſpan in 
Molke auf, rauchen ſolche ab, und machen den Satz mit 
Biſam zu Pillen, womit ſie die Tollheit und fallende Sucht 
zu heilen hoffen. Die Kupferaufloͤſung in Salmiakgeiſt, 
oder die ſo genannte blaue Pillen nach dem Edinburger Difpen« 
ſatorlum haben viele Aerzte in der fallenden Sucht empfoh— 
len, und neulich einige von meinen Hrn. Collegen auch 
hier eingeführt und gebrauchet. Ich weiß in welcher Abſicht 
und aus was für Urſachen die großen und berühmten Mäne 
ner der Edinburger Fakultaͤt, dieſe Kupferaufloͤſung vorge— 
ſchlagen und empfohlen haben; ich weiß zugleich, daß von he⸗ 
roiſchen, draſtiſchen Mitteln und von Giften der Gebrauch 
nur in der Arzneykunſt geſtattet wird. Ich bekenne es aber 
gerne, daß ich nie genug kühn war, jemals meinem Pa⸗ 
tienten von dergleichen Kupfer -oder Silberaufloͤſungen 
etwas darzureichen: ob ich gut oder uͤbel gehandelt habe 
das überlaſſe ich zur Beurtheilung anderer groſſen Maͤn— 
ner. Auch wider die Wuͤrmer haben einige Aerzte das 
Kupfer vorgeſchlagen u. ſ. w. Allein, alle Nerven der 
Zunge und des Gaumens empoͤren ſich ſogleich ob dem un— 
erträglichen Kupfergeſchmack; die Muͤndungen der Gefäße 
ziehen ſich krampfhaft zuſammen, und kaum iſt das Gift 
verſchlungen, als ſchon grauſame Magenkraͤmpfe, Koliken, 
Zuſammenſchnürungen aller Eingeweide, und toͤdliche Ver⸗ 
ſtopfungen der feinſten Adern, allen weitern Verſuchen Ein⸗ 
halt machen. Aeußerlich allein, und zwar als Arzneymit⸗ 
tel wird der Grünfpan uoch gebraucht. 4 
| Waſſer, 
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Waſſer, daß in kupfernen Gefäße abgekocht, und uͤber 
Nacht ſtehen bleibt, bekoͤmmt oben eine buntfarbige Haut, 
der Pfauenſchwanz genannt. Tropfet man in das Waſſer 
einige Tropfen eines reinen Salmiakgeiſtes, ſo bekoͤmmt es 
eine blaulichte Farbe; woraus man auf die Gegenwart 
von aufgeloͤſten Kupfertheilchen mit Gewißheit zählen kann. 
Zückert hat einigemal nach dem Genuße eines in einer Eile 
pfernen Kanne lange geſtandenen Kaffees, Koliken, uebel⸗ 
keiten und Erbrechen wahrgenommen; und einige Tage hin⸗ 
einander getrunken, würde ſolch ein Kaffee noch uͤbler bes 
kommen. Die Braukeſſel, wenn ſie neu ſind, geben dem 
Biere einen beſonderen Geſchmack, und wurden, wo nicht 
das Verhaͤltniß des Waſſers zu dem aufgeloͤſten Grünfpan 
zu groß wäre, in manchen Fällen üble Folgen vernrſachen: 
welche uͤberdieß wie Auelmolz vermuthet, noch deswegen 
unmerklich ſind, weil bey der Gaͤhrung das t Ku⸗ 
pfer wieder zu Boden faͤllt. 

Das Fett, ſo man in kupfernen Sefäffen waͤrmet, und 
24 Stunden ſtehen laͤßt, giebt durch gruͤne Striche und 
ſeinen Geſchmack den deutlichſten ed von aufgelösten 
Kupfertheilchen. 

Pflanzenſaͤure, oder ein jedes andere Salz greifen das 
Kupfer ſo augenſcheinlich an, daß deren Wirkung dahier 
keiner naheren Erklaͤrung bedarf. Schleimichte, mit fol- 
chen verſetzte Dinge befoͤrdern dieſelbe. Ramſay ſah einen 
Knaben in heftige Zuckungen verfallen, der Erbſen gegeſſen 
hatte, welche auf dem Boden und an den Seiten des groſ⸗ 
fen kupfernen Keſſels zuruck geblieben waren, und man 
fand einen guten Theil Gruͤnſpan in den Winkeln des Keſ⸗ 
ſels. Vor ungefaͤhr 20 Jahren ſpeiſten uͤber 40 Perſonen 
von der koͤnigl. franzöͤſiſchen Leibgarde in ihrem Hotel zu 
Verſailles, wo ihnen gruͤne Bohnen aufgetragen wur— 
den. Ohne Ausnahme klagten ſich alle mehr oder weniger 
nach der Tafel. Man fand bey der Unterſuchung, daß die 

es 


genoſſenen Bohnen in unüberziunten Kupfer gekochet, und 
einige Zeit ſtehen gelaſſen worden waren. Mehrere diefer 
Herren mußten es mit dem Leben buͤßen; die übrigen aber 
fanden ſich lange beſchwert, und noch nach vier Jahren, 
ſagt Navier, waren einige nicht frey von allen daher 
rührenden Zufaͤllen. Eben dieſer Navier ward in ein Haus 
berufen, in welchem eilf Kranke an den naͤmlichen Zufäle 
len niederlagen: Leibsſchmerzen, Erbrechen, Eckel, wa- 
ren die Hauptklagen. Die Urſache dieſes allgemeinen Ue⸗ 
bels war, nach genauer hieruͤber angeſtellten Unterſuchung, 
gebackene Speiſe, welche in einer kupfernen Pfanne zube⸗ 
reitet worden war, die noch wirklich mit Gruͤnſpan hin 
und wider uͤberzogen befunden wurde. Die Väter des De 
ratorium zu Angers, aßen gemeinſchaftlich von einem Ra⸗ 
gout, das in einem reinen irdenen Geſchirre aufgehoben, 
und von dieſem in eine wohl überzinnte Kaſtrole gethan, 
und aufgewaͤrmet worden war, an welcher nicht die ge 
ringſte Spur von Gruͤnſpan ſichtbar geweſen. Ein ſtarker 
Rebel hatte auf dieſen Tag das Geſchirr blos etwas feucht 
gemacht. Nach dem Genuße dieſer Speiſe wurden ſaͤmmt⸗ 
liche Geiſtlichen ſo elend, daß einige unter ihnen, die erſten 
zween Tage von dem Anfalle des Uebels gar nichts von ſich 
wußten. Inzwiſchen ſind ſaͤmmtliche Kranken wieder gluͤck⸗ 
lich hergeſtellet worden. Scheuchzer, Zwinger und guber 
erzaͤhlen gleiche, und zum Theil toͤdtliche Zufaͤlle in den 
Klöftern zu Engelsberg, Brinweiler und Neuenburg. 
Ich wuͤrde viele Boͤgen mit dergleichen ungluͤcklichen, von 
den geſchickteſten Aerzten aufgezeichneten Geſchichten anfuͤl⸗ 
len koͤnnen, wenn ich glaubte, daß nach allem, ſo ich uͤber 
dieſen Gegenſtand geſammelt habe, noch ein groͤßerer Be⸗ 
weis noͤthig waͤre, um jeden auf eine ſo wichtige Sache 
und den großen Schaden uͤberhaupt aufmerkſam zu mas 
chen, welchen die Kupfergeſchirre in jedem gemeinen Weſen 
zu bringen pflegen. n 0 Son 
ö Alle 
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Alle Kupfergifte find aͤußerlich gebraucht, wenn man 
dabey nicht ſehr unbehutſam iſt, nicht viel ſchaͤdlich, we— 
nigſtens äußern fie da nur ſelten die Wirkungen eines Gif— 
tes, aber hinunter verſchlungen, erregen fie grauſame 
Schmerzen in der Gegend des Nabels und des Bruſtkno— 
chens, Eckel, leere Reitze zum Erbrechen, hartnaͤckige Ver— 
ſtopfungen des Leibes, Unruhe, Schlafloſigkeit, eine uns 
beſchreibliche Mattigkeit, bleiche Geſichtsfarbe, Ohnmachten, 
ein Gruͤnſpangeſchmack im Munde, der die Zunge zuſam— 
menzieht, Schwindel, Lähmung, Unempfindlichkeit der 
Glieder, eine langſame Auszehrung, die doch ſelten erfolgt, 
und der Schlagfluß, welchen die heftigſten Krämpfe anzu⸗ 
melden pflegen. | 

verdaͤchtig werden Kupfergefäffe, wenn ſie ſchlecht 
verzinnt ſind; und man verzinnt ſie nicht anders als mit 
Bley und Zinn, man reinigt fie mit Eßig oder Brandwein- 
ſpuͤlig, fo das Bley ohnedem aus der Verzinnung heraus— 
nagt, und man hält fie in der Küche nicht reinlich genug. 
Auch das blaͤnkſte Kupfer muß jedesmal vor dem Gebrau⸗ 
che rein gewaſchen, und nach dem Kochen geſchwinde auge 
geleert, und ſogleich in Waſſer geworfen werden. Wenn 
hingegen das im Kupfer gekochte Eſſen darinnen nur etliche 
Minuten lang kalt wird, wenn dabey Saͤure oder Fett 
geweſen, wenn man einzumachende gruͤne Bohnen, Erbſen 
oder Gurken, oder blaugeſottene Fiſche darinnen abkocht, 
um ihnen nach der Kuͤchenetiquette ein naturgruͤnes Anſe⸗ 
hen zu geben; wenn der Geſchmack der Speiſe kupferherbe 
iſt; ſo iſt aller Verdacht auf der Seite der Koͤchin, am 
die Vergiftung wahrſcheinlich. 

Sehr weislich hat demnach die öſterreichiſche Regierung 
vor 5 Jahren auf die Vorſtellung der Wiener medizini⸗ 
ſchen Fakultaͤt, nicht nur den daſigen Gurkenhaͤndlern, 
Wirthen, Greißlern den fernern Verkauf der Gurken ver— 
bothen, N eine hochgruͤne Farbe erhalten, in Eßig 

gelegt 


a ee 

gelegt worden, der in unverzinnten kupfernen Geſchirren 
geſotten ward; ſondern hat auch die erwähnte Art der Zu— 
bereitung nachdrücklich, und bey ſchwerer Strafe unterſagt. 
Deu Markrichtern aber ward aufgetragen, alle dergleichen 
zu Markte gebrachte Gurken, die man an der hochgruͤnen 
Farbe leicht erkennen kann, ſogleich den Verkaͤufern wege 
zunehmen: wobey zugleich das Publikum gewarnet wird, 
ſich ſelbſt vor dergleichen ſchaͤdlichen Gebrauche wohl zu 
huͤten. 5 

Die Giftprobe ſelbſt geſchieht, wenn man auf ver 
daͤchtige Speiſen, Arzeneyen oder Getränfe, (oder wenn 
es feſte Koͤrper ſind, ſo muͤſſen ſie zuvor klein gemacht, 
zerſtoßen, oder gefeilt werden;) fluͤchtigen Salmiakgeiſt 
gießt, und ſie in der Waͤrme nach einer Weile blau wer— 
den. Alsdennn iſt das Kupfer an dem erlebten Ungluͤcke 
ſchuld. Selbſt ein Stück hineingelegtes Eiſen wird nach 
einiger Zeit kupferroth. Dieſe Probe gilt von allen Ku- 
pfer, Erzen, Meſſing, falſchem Golde, Prinzmetall, Tom 
bad, Bronze, Semilor, Kauonengute, Weißmetall, Steck— 
nadeln, ſelbſt von verzinnten Eiſenbleche, dazu einige Blech— 
bitten auf 140 Pfund Zinn zwey Pfund Kupfer ſetzen; 
und es ſteckt Kupfer in weißen und gruͤnen Eiſenvitriol, in 
allen engliſchen Zinnbloͤcken, in allem Silber- und Gold: 
geſchirre, in allen Münzen, und unfere Venus iſt mit al⸗ 
len Metallgöttern ganz nahe verwandt. 

Da alſo die Geſchoſſe des Todes von allen Seiten ge⸗ 
gen unſer Leben und Geſundheit im Anſchlage liegen; da 
die ſilbernen und goldenen Tobacksdoſen das Gift mit dem 
Taback ſcherzend in das Gehirn einführen, oder den Tas 
backsraucher vergiften; da die ganze Kuͤche ſowohl durch 
ihre Glaſuren aus Bley in irrdeuen Gefaͤße, als durch ihr 
blaukes Zinn, Kupfer und Meſſing, das komplettſte Zeugs 
haus der Giftmetalle iſt: ſo ſollte man billig 

1. Alles Kupfer aus dem Bier und Eßigbrauere⸗ 

yen, 
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ven, aus Salzwerken, aus Weinkellern, den Kaffeehaus 
fern, Zuckerbaͤckern, aus den Kuͤchen-und Brodbaͤckereyen, 
aus den Kramladen, aus den Apotheken, Schenkhaͤuſern, 
und beſonders aus allen Kuchen- und Branntweinbrenne— 
reyen verbannen. 

2. Alles Kupfergeſchirr muß rein, trocken, roſtfrey, 
blank ſeyn, an einen trocknen Ort haͤngen, und jedesmal 
vor dem Gebrauche in Waſſer abgewaſchen werden. 

3. Verſtattet es keine Säure, Sauerkohl, Saueram— 


pfer, keine Kirſchen, Weichſeln, Obſt, oder Weinbeeren, 


(denn alle Pflanzen und Fruͤchte enthalten eine Saͤure) 


keine Fettigkeiten, keinen Wein oder Milch, Vier, Thee, 


Syrop, Breyen, Extrakte, Muſe, Salze, oder Laugen» 
ſalz; wenigſtens werden alle dieſe Sachen, wenn ſie darinn 


kalt werden, oder in meßingenen Moͤrſer gerieben, ſtehen 


bleiben, ſchaͤdlich. a 

Demungeachtet kocht und kuͤhlet in Kupferkeſſeln und 
Toͤpfen der Zuckerbäcker ſeine eingemachten Fruͤchte ab. Der 
Apotheker reibe alferley in meßingenen Moͤrſern, er behaͤlt 
feine Fette, Oele, Syrope und ſchaͤrfen Mittel im Meßing 
auf, er laͤßt Mittelſalze darinn anſchießen, und deſtillirt 
aus Blaſen, Helm und Schangen, die leicht verborgenen 
Grunſpan anſetzen, und die uͤbergegangenen Geiſter und 
Oele durchkupfern. Der Koch baͤckt feine Torten in Kupfer, 
und kocht in Kaſtrollen herzbrechende Weinſuppen und Ras 
gonts von hohem Geſchmacke. Mau thut offenbar beſſer, 
wenn man, ſtalt des Kochgeſchirrs der roſenwangigen Lies 


besgoͤttin, vielmehr eiſerne, ſteinerne, glaͤſerne, porzelai— 


ne, wohlausgekochte Gefaͤſſe in den Küchen einführt, 

Ich weiß wohl, daß man dieſen Unfaͤllen dadurch ge— 
meiniglich zuvorzukommeu ſucht, daß man die Fupfernen 
Gefaͤſſe verzinnt. Aber geſetzt auch, daß dieſe Verziunung 
noch ſo gut gemacht, und erhalten iſt; ſo werde ich nach— 
her aus der Natur des Zinns und ſeinen gewöhnlichen 

Ders 
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Vermiſchungen zeigen, wie wenig dadurch im Grunde fuͤr 
die Geſundheit der Menſchen geſorgt iſt, daß wenn ſie auch 
dadurch fuͤr den ſchaͤdlichen Wirkungen des Kupfers ge— 
ſchuͤtzt iſt, fie von einer andern Seite eben fo viel zu leiden 
hat. (Ich weiß, wie das Urtheil beſchaffen iſt, welches 

man allgemein uͤber dieſen Gegenſtand gefaͤllet; Eller und 
Zimmermann ſind dieſer Meinung, nebſt mehrern andern 
berühmten Aerzten beygetreten.) Man erlaube mir dere 
nach, daß ich zuerſt weiter unten die Eigenſchaften des 
Zinns und des Bleyes, ſodann aber das Ueberzinnen ſelbſt 
kurz betrachte. 

Gegen dieſes allgemeine Gegengift dienen ſchleunige 
Erbrechmittel, Oelklyſtire, ſauere Getraͤnke von Weineßlg 
mit Waſſer verduͤnnt, oder Eßig mit Honig und Waſſer, 
Klyſtire von Oel mit Eßig und Honig, und die ſauren Ge— 
traͤnke endigen die völlige Kur. 

Miſſa erzählt die Geſchichte von einer gefunden Frau, 
die ſich den Daumen an einer Stecknadel geritzt hatte, ſo 
vom Gruͤnſpan angelaufen war, und bekam einen dickge— 
ſchwollenen Arm, und ſtarb bey allen angewanden Mitteln 
und gemachten Einſchnitten am Brande. 

1) Rupferkalke. 

Sie loͤſen ſich ſehr leicht, und noch leichter als das 
rohe Kupfer in Saͤuren und andern Aufloͤſungsmitteln auf, 
die das Kupfer angreifen. Sie verbinden ſich ſelbſt mit 
Oelen und Fetten, wenn fie fein zerrieben find, und faͤr— 
ben gemeiniglich gruͤn, wenn fie aber ſtark damit abgekocht 
werden, braun, und werden in maͤßiger Hitze ſchwarz. 
Sie find alle ohne Geruch, und von einem widrigen zu- 
ſammenziehenden Geſchmack. 

a) Natürliche Nupferkalke, durch Luftfäure vererzt, 
1) Rothes Lebererz. (Minera cupri caleiformis rubra, Mi- 
nnera hepatica. (rothes Kupferglas. ) 

Wir treffen zuweilen dies Erz in lockerer Geſtalt an, 

und 
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und es heißt alsdann Zupferocher; insgemein aber iſt es 
maͤßig hart, ſproͤde, zuweilen durchſichtig und kryſtalliſirt, 
in haarfoͤrmiger Geſtalt, oder in Wuͤrfeln, Prismen oder 
Pyramiden. — Nach. Sontana enthalten 100 Theile das 
von 73 Theile Kupfer, 26 fire Luft, und 1 Theil Waſſer. 
2) Grünes. Rupfergrün, Berggrün. (Viride montanum. 
Hung. Bänya Zöld, av. Banſke Zelene. ) 

Berggruͤn findet man gewöhnlich in loſem und zer 
brechlichen Zuſtande, ſelten kryſtalliſirt und verhaͤrtet; oft 
iſt es ganz dünn, als ein Beſchlag auf der Oberflaͤche an— 
derer Kupfererze und Steine, zuweilen aber ganz derb, 
zuweilen ſchiefericht; wie bey den Siefergruͤn, oder aus 
kleinen runden Stücken zuſammengeſetzt; oft mit Kalkerde, 
Eiſen, und etwas Arſenik vermiſcht. 100 Theile des reine 
ſten, enthalten 72 heiß Kupfer, 22 Luftſäure, und 6 
Waſſer. 
aq) Sammterzt, mit einer ſammtartigen, meiſt kuglich⸗ 
lichten Oberflaͤche, (faͤſt wie Glaskopf. 

b) Atlaserzt, keilfoͤrmig geſtreift, wie der Blutſtein, 
aber mit dem vollkommenſten Atlasglanz. Zuweilen ſind 
die Stralen von einander abgeſondert, 2 durchfichtig 
und vollig Smaragdfarben. 

c) Malachit, Schreckſtein (Cuprum malachites.) hat 
das Anſehen eines gruͤnen Jaſpis, iſt aber nicht gaͤnzlich g 

ſo hart, denn er ſchlaͤgt mit dem Stahl kein Feuer. Er 
iſt entweder von ſtrahligem oder gleichfoͤrmigem Gewebe, 
ſo meiſt kuglicht, ſelten aber in groſſen Stuͤcken bricht, 
zum Theil ſehr artig, wolkicht ꝛc. gezeichnet iſt, und ſchoͤne 
Politur annimmt. Er iſt zuweilen mit Kalcherde und 
Gyps vermiſcht. PR 

Nach Sontana enthalten 100 Theile der reinſten 
Art, 75 Theile Kupfer, und 25 Luftſaͤure und Waſſer. 
Man findet ihn in Banat, Siebenbürgen, und andern uns 
gariſchen Bergwerken, 
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30 Blaues. Bergblau, bey einigen Chryſokolla. 
Auch dieß erſcheint am haͤuſigſten in lockerer Geſtalt, 
oft aber verhaͤrtet, und ſelbſt kryſtalliſirt, aber dann iſt es | 
auch mit Quarz vermiſcht. Hat gemeiniglich eine hochblaue 
Farbe, die ſich aber von Zuzieſſen der Säuren in eine 
gruͤne verwandelt. 100 Theile davon enthalten etwa 69 
Theile Kupfer, 29 Luftſaͤure und 2 Waſſer. *) ö 

) Der Türkis iſt der Zahn eines Thieres mit blauen 
. durchdrungen. Im Feuer verliert er ſeine Far⸗ 


Er iſt undurchſichtig, von blattrigem Gewebe, und 


f eine ſchoͤne Politur au. Einige ſind dunkelblau, 
andere weißlichblau, werden aber im Feuer dunkler, und 
kbebt wie Mergel an der Zunge“ Mani uhr 575 in Pers 
ſien und Languedok. 30 8 

„ Der Armeniſche Stein. Funk. Or meny- ko, Sins, 
Armenſky kamen.) iſt ein anderer blauer Stein, welcher 
keine Politur annimmt, und aus Kalcherde und Gyps, 


mit blauen Kupferkalch durchdrungen beſteht. Daher brauſt 


er oft mit den Saͤuren, und oft nicht, giebt aber wie mit 
den Stahl Feuer. Im Feuer verliert er ſeine Farbe. 
pi | b) Rünftliche Kalke. | 
1) Gebranntes Kupfer, Rupferaſche. Hung. Eger 
Rez. Hav. Palena Med. 
Ein gebrannter Kalch, der ſich zwischen deg Angers 
zerreiben laßt, und entweder ohne Zuſatz bloß durch Ver⸗ 
brennung kupferner Platten, oder indem man Kupferbleche 
ſchichtenweis mit Schwefel und Salz legt, und ſo in das 
Feuer bringt, zubereitet wird. — Einige Wundärzte ges 
brauchen ihn noch in Geſchwuͤren, die fie trocknen wollen. 


5 > Du 
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*) Morveau hat in den Schriften der Akademie von Dijon vom 
Jahre 1782 gezeigt, daß die Kupferkalke durch eine groͤßere 
Menge Phlogiſton, cher zu einer blauen als grünen Farbe geneigt 
ſind. | 
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2) Rupferfafcan. (Crocus Veneris. ) - - 

Ein dunkler, rothbrauner Kupferkalk, der mit dem 
gebrannten Kupfer ſehr viele Aehnlichkeit hat. Man berei— 
tet ihn aus dem Kupfervitriol, den man in ſtarken Feuer 
brennt, und hernach durch eres Auf und Abgieſſen des 
Waſſers ausſuͤßt. 15 
3) Ofenbruch i. in Kupferhütten. 

So nennt man das, was ſich beym Garmachen des 
Kupfers in dem Ofen und Schornſteinen feſtſetzt; gemei⸗ 
niglich iſt es ein unreiner Kupferkalk. 

40 Grünſpan der Maler, Spaniſchgrün, Spangrün. 

Ein feſtes und hartes von Traubenkamen veruns 
Teilnigteg, und von Weintrauben durch die Saͤure zu einem 
grünen Kalke zerfreſſenes Kupfer, von einem ſauren, her— 
ben, eckelhaften Geſchmacke, das ſich in Eßig nicht gaͤnz⸗ 
lich auflöst, und dem Oele, mit welchem es fi vermengt, 
eine gruͤne Farbe mittheilt, die aber an Her freyen Luft 
nach einiger Zeit braunlich wird. 

35) Das Braunſchweigergrün. 
| Hat eine hellere, angenehmere Farbe; und eine größe. 
re ll fo mit Oelſtrniß an der Luft dauerhaft wird. 
II. Kupferfalze, 

Sie löſen ſich alle im Waſſer auf. Der Salmiakgeiſt 
praͤcipitirt einen hellblaugruͤnen Kalk zu Boden; gießt man 
aber Salmiakgeiſt bis zur Saͤttigung, ſo wird der nieder⸗ 
fallende Kalk aufgelöft, die Auflöfung hellt ſich auf, und 
nimmt eine ſchoͤne hellblaue Farbe an, 

1) Grünſpankryſtallen. (Aes viride eryitallilarum. Hung: 
Griſpän Kriſtal. Slav. Gruſſpanek.) | 

Sind ſchoͤne dunkelgrüne, und ſo lange ſie noch friſch 
ſind, durch ſichtige Kryſtallen, die einen herben, e 
unangenehmen Geſchmack haben. 

Die Wundaͤrzte gebrauchen ſie als ein aͤtzendes Mittel, 
und noch mit bern Vortheil die Maler, 
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2) Rupferhaltige Salmiakblumen. bos venerls. 4 Mu- 
rıäs capri. Lab.) 7 
Sind bellblangrün; „wenn wan e mit Potloche oder 

Kreide reibt, geben einen ſtarken Geruch von ſich, und 

laſſen ſich durch keinen Künſtgrif zu feſten engl mas 

chen, wie der e oder. Grünfpan find, ' 
3) Rupferkryſtallen. 


Sind beltlnu ſehr agend. Sie zer flieſſen an der 


Luft: gießt man ein Vitriolöl darauf, fo fahren gelbrothe, 
erſtickende Duͤnſte auf, ünd deſtillirt man ſte damit, ſo 
erhaͤlt man einen wahren rauchenden Salpetergeiſt, und 
aus dem, was zurück bleibt, kann man einen ſchönen und 
guten Kupfervitriol bekommen. * „aun enn 
4) RNupfervitriol, blauer Vitriol, Cipriſcher Vitriol, 


Römifcher Vitriol. Hung. Ke Rezes- Galitzkö, Sav, 


 MWittolin Modry, Rzimſty, Medny. (Sulfas eupri. Lav.) 


Seine Farbe iſt ſaphirblau, welche in eine Miſchung 


von blau und roſtiggelb ausartet, wenn er lang an der 
Luft liegt. Er erfordert etwa viermal ſein Gewicht an 
Waſſer, um ſich in der Temperatur von 65 aufzulöfen, 
Wenn man ein Stuͤck reinpolirtes Eiſen in die Auflöfung 
dieſes Salzes taucht, ſo wird es faſt ſogleich mit einer 
kupferigen Rinde bedeckt werden. Dieſes, und die dunkel— 
blaue Farbe, welche aus der Beymiſchung des flüchtigen 
Alkali entſteht, entdeckt ſeinen Grundſtoff; ſo wie ſeine 
gleichfoͤrmige Vermiſchung mit andern vitrioliſchen Salzen 
ſeine Saͤure. Hundert Theile davon enthalten 30 Theile 
wirklicher Säure, 27 Kupfer und 43 Waſſer. — Sechs 
Gran davon innerlich genommen, erregen das gewaltſam— 
fie Erbrechen mit erſtaunenden Bangigkeiten. Die Wund⸗ 
Ärzte gebrauchen ihn als ein Arzneymittel. 
III. Rupferauflöſungen, 
Sie find alle flüßig, und nachdem fie über einem ges 
linden Feuer eingekocht find, von einer grünen oder blauen 


Far⸗ 


e 
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Farbe. Sie laſſen ſich mit ſoviel Waſſer verdünnen, als 
man nur will, ohne daß etwas zu Boden fallen ſollte, 
und ſchießen alle, wenn man ſie nach den Geſetzen der 
Kunſt behandelt, in gefaͤrbte Kryſtallen an. Einige ſind 
ſauer, andere laugenhaft. 

a) Saure Rupferauflöſungen. 

Sie brauſen mit gemeinen Laugenſalzen auf, werden 
auf das Zugieſſen derſelben anfangs truͤb, und laſſen ei— 
nen hellgrunen Kalk zu Boden fallen; gießt man aber im⸗ 
mer mehr zu, fo werden fie wieder hell, und nehmen eine 
hellblaue Farbe an, Wirft man ein dichtes Stuͤck Eiſen 
oder Zink hinein, ſo ſetzt ſich das Kupfer in ſeiner eigenen 
rothen Farbe, und in ſeinem metalliſchen Glanze an die 
Oberflache dieſer Metalle an, und die Aufloͤſung verliert 
ihre Farbe. Kocht man dieſe noch unveraͤnderte Kupfer⸗ 

aufloͤſung, bis ſich ein Haͤutchen an ihrer Oberfläche zieht, 
ſo bilden ſich Kryſtallen. 
1.) Auflöfung des Kupfers in vitriolſäure, oder das 
natürliche zu gerrngrund bey Neuſohl und Schmöl⸗ 
nitz fogenannte Tementwaſſer 

Hat, wenn es etwas ſtark iſt, oder eingekocht wird, 
eine blaue Farbe „und giebt himmelblaue Kryſtallen, die 
an der freyen Luft Farbe und Feſtigkeit erhalten: verliert, 
wenn man Eiſen darein wirft, ihre Farbe, und nimmt da⸗ 
gegen eine blaßgrünlichte Mibe und einen herben Din⸗ 
tengeſchmack an. 

2.) Auflöſung des Kupfers in Salpeterſäure. f 

Hat, wenn die Salpeterfäure rein iſt, eine himmel— 
blau, ſonſt aber eine meergruͤue Farbe. Sie giebt nach drn 
Geſetzen der Kunſt Kryſtallen, die aber nicht veſt ſind, und 
an der freyen Luft zerfließen. 

3.) Auflöfung des Kupfers in Salzſckure. 

Sie iſt ſaatgrün, wird aber auf das Zugieſſen der 
Salpeterſaͤure meergruͤn; kocht man ſie ein, ſo ſchießt ſie 

in 
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u kleine Nadeln an, die an der Luft nicht feucht werden, 
und wenn man Vitrioloͤl darauf gießt, einen dicken, weißen, 
nach Knoblauch riechenden Dunſt von ſich geben.) 
2 EN Auflöſung des Nupfers in Nönigswaſſer. 

Sie iſt meergrüͤn, und giebt nicht leicht Kryſtallen, 
kocht man ſie ein, bis ſie ganz trocken iſt, ſo wird ſte in 
freyer Luft feucht und fluͤßig. Bringt man ſte alsdaun, 
nachdem fie eingekocht hat, mit Vitriolöl in verſchloſſenen 
Gefäßen in das Feuer, fo geht eine Fl üfigfeie über, wel⸗ 
che das Gold aufloͤßt | | 

5) Auflöſung des Rupfers in Eſſig. 

Sie iſt grün, von einem W Kupfergeſchmack, 
und ſcharfen Eßigeruche. Kocht man ſee ein, fo erhalt man 
dunkelgruͤne Kryſtallen, die Geſtalt, Feſtigkeit und Farbe 
an der freyen Luft ziemlich lang erhalten. Treibt man 
dieſe Kryſtallen bey einem ſtarken Feuer in verſchloſſenen 
Gefaͤſſen, ſo geht ein ſehr ſcharfer Eßig in die 9 . 
über, 

b) Laugenhafte Nupferauflöſungen . 

Alkaliniſche Aufloͤſungen ſind nicht ſo ätzend, als die 
ſauern; haben eine blaue Farbe, die von Säuren in eine 
blaßgruͤne verwandelt wird. 

1) Nupferauflöſung in zerfloßenen Weinſteinſalze. 

Sie hat eine blaſſe und hellblaue Farbe, iſt ohne Ges 
such; und wird, wenn ſie gelind eingekocht wird, zu zar— 
len Kryſtallen, die aber an der Bu: Luft wieder zer⸗ 
fließen, * | 
20 
| 5 Die üble, und der Geſundbeit hoͤchſt nachtheilige und vergiftende 
Gewohnheit der Kaͤſemacher in den Reograder, Kishonter, Soͤ⸗ 

möter u. ſ. w. Geſpannſchaften, ihre Kaͤſe, (die fie Oſtepku u. f, 

w. nennen,) mit der Salzaufloͤſung, chalbjahrweiſe in kupfernen 

Keſſeln aufzubewahren „um ihren Kaͤſen eine recht ſattgruͤne Farbe 

zu geben, verdient eine beſondere Aufmerkſamkeit der Obrigkeit, auf 

die man beſonders Rückſicht nehmen ſoll; und die dortigen Kaͤſema⸗ 
cher (Schäfer) und das Volk ein befieres belehren ſoll. 
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2) Auflôſuntz des Nupfers in flüchtigen Laugenſalze/ . 
1 flüchtige Nupfertinctur. 

Sie iſt hochblau, verliert aber vom Salmiakgeiſt und 
etwas Waſſer alle ihre Farbe, ſo bald der Luft aller Zu— 
gang dazu verſagt wird. Hat einen ſtarken Geruch, der 
ſich verliert, ſo bald Säure dazu gegoffen wird. Kocht 
man fie ein, fo giebt fie hochblaue ‚glänzende Kryſtallen, 
die aber an der Luft in kurzer Zeit grun anlaufen. ö 

Eben dahin gehoͤrt, das ſaphirblaue Augenwaſſer. 
(Aqua ſaphirina. Hung. Kek- fzemviz, Slav. Modra woda 
pro Oci.) das ſelbſt auch aͤußerlich in Krankheiten der Au⸗ 
gen nur mit der groͤßten Vorſicht gebraucht werden kann. 
Es iſt im Grunde nichts anders, als Auflöſung des Ku⸗ 
pfers in Salmiakgeiſte. 

Und ſo iſt ein großer Theil! der Silbertineturen wel⸗ 
che die Alten ſo ſehr empfohlen, und auf deren Zubereitung 
fie fo viele Zeit verwandten, im Grunde nicht anders, als 
Aufloͤſung des Kupfers, mit welchen das Silber verſetzt 
war. | | 
IV. Kupfermifchungen. 

Zerſchnittenes Kniſtergold (Meſſingblatt) in Wein, gab 
Gelegenheit, daß ein Mahler an der Auszehrung ſtarb. 
Kupferſtecher bringen ſich die Kupferſpaͤhne, fo der Grab: 
ſtichel herauswirft, aus Unvorſichtigkeit in den Mund, und 
die Daͤmpfe des Scheidewaſſers, womit ſie ihre Platten 
äsen, täglich in die Lunge. Kurz: der Säugling trinkt 
ſchon frühe feinen Tod aus der Bleyglaſur der irrdenen 
Papptiegel, die Reichen aus Kupfer und Silber, und die 
Könige aus ihren goldnen Schalen. N 


F 982. 
40 Silbergifte. 


Faſt jedes Bley enthaͤlt Silber, und jedes Silber | 
Bley, und lezen Kupfer. Vollkommen reines oder ſech⸗ 
zehn⸗ 
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zehnloͤthiges Silber giebt keinem Auflöͤſungsmittel Farbe. 
Folglich deutet fein ſchoͤner, blauer oder dunkelgruͤner Roſt 
faſt jederzeit die Gegenwart des Kupfers an. Scheidewaſ— 
ſer wird vom Silber aͤußerſt aͤtzend, und erſtaunlich eckel— 
haft und bitter. Daraus entſteht der Hoͤllenſtein der Wund— 
ärzte zum Wegbeizen des wilden Fleiſches. 

1) Die Silberauflöſung ift ohne Farbe, hat den gewoͤhn— 
lichen Geruch der Salpeterſaͤure, legt man ein Kupfer— 
blech oder Kupfermünze hinein, ſo uͤberzieht ſich dieſes in 
kurzer Zeit mit einer glaͤnzenden Silberrinde, und die Auf— 
loͤſung ſelbſt wird gruͤnblau. Sie iſt ſcharf, und zernagt 
alle lebendige Thiertheile, die ſie unmittelbar beruͤhrt. Aus 
dieſem Grunde empfiehlt ſie Boerhaave den Wundaͤrzten 
als ein Aezmittel. 

2) Die Silberkryſtallen. a 

Sind weiß, glaͤnzend, blaͤttrig, und agen die Haut 
dunkelroth. An der Luft werden ſie bald feucht, auf eine 
gluͤhende Kohle geworfen, verpuffen fie wie Salpeter, und 
laſſen auf derſelbigen ein Silberhaͤutchen zuruͤcke. 

3) Der göllenſtein. (Nitras argenti fuſus, Cauſticum 1. 
nare, Lapis infernalis. Hung. Etetö-kö, Pokol . kö. 
Hav. Zrawy kamen, Zrawp kamen ze Strjbra. 

Er iſt ganz ſchwarz, undurchſichtig, und gemeiniglich 
in Geſtalt kleiner Stangen. Er ſchmelzt leicht im Feuer, 
und verpufft auf gluͤhenden Kohlen, wie Salpeter. Er 
wird an der Luft feucht, und laͤßt an der Haut ſchwarzro⸗ 
the Flecken zuruck. Er aͤußert eine aͤtzende freſſeude Kraft 
durch alle Theile des lebendigen thieriſchen Koͤrpers, daher 
wird er haͤuſig von den Wundaͤrzten als Aetzmittel ge⸗ 
braucht; aber innerlich gebraucht, iſt er von den allernach— 
theiligſten Folgen. 

4) Boyles Silberarzney. (Argentum hydragogum Ber 
lei.) 

Sie iſt weiß, ſehr bitter, aber doch nicht ſo ſehr 

als 


n 
als der Hoͤllenſtein, jedoch ſehr ſcharf und beißend. Sie 
iſt nichts anders, als eine Auflöfung des Silbers in ei— 
ner Salpeterſaͤure, die aber mehr mit Waſſer verdinnt 
if. — So ſehr fie auch Boyle und Boerhaave in hartna— 
ckigen Waſſerſuchten, und gegen die Würmer empfehlen, 
ſo ſprechen ſie ihr die aͤtzende Schaͤrfe durchaus nicht ab; 
und in der That erfordert ſie auch die aͤußerſte Behutſamkeit, 
in der Zubereitung und bey dem Gebrauche ſelbſt, wenn 
fie nicht als Gift wirken ſollte. 
5) Die Mondmilch. (Lac Lunæ Hav. Ramene-⸗Mlako.) 
ft: ein ſchneeweißer Silberkalch, der aus der Aufloͤ⸗ 
ſung des Silbers zu Boden faͤllt, wenn man gemeines 
Salzwaſſer darein gießt, und wird an der Luft blaulicht 
oder roͤthlicht, und loͤſt ſich ganz in Salmiakgeiſt auf. 
6) Das Sornfilber, (Luna cornea. Kochſalz, geſäuer⸗ 
tes Silberſalz. Lavoiſter.) 
Iſt ſchwer, glaͤnzend, dunkelbraun und foröde, wie 
Horn zaͤhe, und von den Eigenſchaften der Mondmilch. 
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5) Die Goldgifte. 

Reines Gold und ungemiſchtes Silber ſind in ihrem 
metalliſchen Zuſtande verſchluckt, unſchaͤdlich. Hingegen 
wird das Gold durch folgende Behandlung ſchaͤdlich, und 
der Alchymiſt zum Bettler und Gerippe, wenn er im Golde 
die Eſſenz der Reichthuͤmer und den Schatz der Geſundheit 
zu finden glaubt. | 

1) Die Boldauflsfung im Rönigswaſſer | 
Iſt hochgelb, wird vom Waſſer aufgetruͤbt, bekommt 
vom Alkali einen ſchmutziggelben, von der Zinnaufloͤſung 
einen ſchoͤnen dunkelpurpurrothen Niederſchlag, und ein 
Tropfen macht auf der Haut einen Purpurflecken. Sie iſt 
aͤhend, und innerlich genommen ein wahres Gift, 


Das 
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2) Das Nnallgold. Aurum falminans. Hung. Dörgö Ara- 
ny- por. Slav. Hrjmagjey zlaty Prach. (Oxidum auri 
ammoniacale, Lav.) 

Iſt ein ſchmutziggelber, ſchwerer, geſchmackloſer Gold: 
kalk, welcher gerieben oder erhitzt, ohne Flamme heftig 
knallt, und alles zerſchmettert. Er verliert die Knallkraft 
von Vitriolſaͤure, Schwefel oder zerfloſſenen Weinſteinſal— 
ze, die Bitriolfäure loͤſet ihn ganz auf. Vier bis ſechs 
Gran machen in Wechſelfiebern oder in der Milzſucht Kraͤm⸗ 
pfe, Ohnmacht, heftiges Erbrechen, und toͤdtliche W 
faͤlle, und nicht ſelten den Tod. 
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6) Die Arſenikalgifte. 

Dieſe äußern ſich durch entſetzliche Bangigkeit, ſtar— 
kes Erbrechen, heftige Durchfaͤlle, durch geſchwinde, un⸗ 
ordentliche, zitternde Pulsſchlaͤge, durch wilde Blicke, 
zuckende Geſichtszuͤge, trockne Zunge, heftigen Durſt, 
durch kleine, ſchwarze Flecken an den Lippen, brennende 
Schmerzen im Unterleibe, ſtinkende, kalte Schweiße, Harn— 
zwang, übergehende Anfälle von Wahnwitz, und gemei— 
niglich durch einen geſchwinden Tod. Von ſchwacher Doſe 
erfolgt Uebelkeit, Durſt, ſtechender Magenſchmerz, und 
ein Monate und Jahre lang gefuͤhr tes kuͤmmerliches Leben, 
Lähmung, und ein auszehreuden Tod. An den Leichen der 
Vergifteten zeigen ſich Brandloͤcher im Gedaͤrme und Ma— 
gen, eine ſchnell um ſich greifende Faͤulniß, mit ſchwarz⸗ 
blauen Augenkreiſen, ſchwarzblauen Flecken uber den gan⸗ 
zen Leib, die Geſchlechtstheile laufen gruͤn, gelb oder ſchwarz, 
ſo wie die Naͤgel, an, und der Geſtank iſt unertraͤglich. 
Schon den erſten Tag loͤſen ſich Haare und Naͤgel ab, den 
Körper loͤſet eine geſchwinde Gaͤhrung auf, und dieſe treibt 
den Schaum aus dem Munde, und die Augen zum Kopfe 


heraus. 
Die 
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Die Hutmacher leiden von Arſenik und ätzenden Su— 
blimate, ſo ſie unter ihre Aetzwaſſer miſchen, Laͤhmungen, 
Zuckungen, Blutſpeyen und Schwindſucht. Die Bandi— 
tengifte der Italiener ſcheinen zum Arſenik zu gehoͤren, und 
wenn der P. Alexander der Sechſte, und fein Sohn Eafar 
Borgia, beyde beruͤchtigte Giftmiſcher, durch ihr eignes 
Gift umkamen, fo fand man des Borgia Giftpulber 
von Anſehen des geſtoſſenen Zuckers weiß, mit jeder Fluͤ— 
ſigkeit miſchbar, ohne Geſchmack, und ſchnell toͤdtend. 
Pius der Dritte, Karl der Fünfte, König in Frankreich, 
noch als Herzog von Normandie, und Klemens der Vier— 
zehnte wurden ebenfalls dadurch vergiftet. Man leſe nur die 
ſchaudervolle Beſchreibung deſſelben in der neueſten Religions- 
geſchichte unter Aufſicht Hru. Chr. W, Fr. Walchs, Lem⸗ 
go B. IV. St. 6. S. 257. oder wem das Herz bey dieſem 
fuͤrchterlichen Auftritt zu ſehr bebt, oder die Erzaͤhlung 
ſelbſt nicht unpartheyiſch genug vorkommt, der leſe die ges 
lindere Nachricht, die wir von Salicetti, ſeinem Arzte, 
und den Wundaͤrzten, die ſeine Leiche zergliederten, haben, 
(in Lebret Magazin zum Gebrauche der Staats- und Kir⸗ 
chengeſchichte V. Thl. Leipzig 1776. S. 304 — 325.) Die 
Veränderungen, die das rechtſchaffene Haupt der roͤmiſchen 
Kirche ſchon ein halbes Jahr zuvor zu fühlen anfing, die 
Auszehrung, die ſich anſetzte, die Entkraͤftung bey jeder 
Gelegenheit, waren Wirkungen eines verſchluckten Giftes, 
welches weder durch ſeine Lebensart, noch 15 en 

giſte bekaͤmpfet werden konnte. 
Anzeige von genommenen Arſenikgiften iſt, wenn das 
im Magen gefundene einen Hund toͤdtet, oder auf Koh— 
len geworfen, einen Knoblauchgeruch und weißen Rauch 
von ſich giebt, von welchen Kupfer ſchwarz und weißfleckig 
wird, oder wenn wir den Reſt in verſchloſſenen Gefäßen 
ſublimiren, und einen weißen Sublimat erhalten, oder 
mit Schwefel fublimiren, und einen gelben oder rothen 

Subli⸗ 


— 
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Sublimat bekommen, ſo wiſſen wir ganz ungezweifelt, daß 
es ein Arſenik war. 

Zur Rur laſſe man gleich Anfangs etliche Pfund Bauln⸗ 
oͤl trinken, oder Mandeloͤl u. d. gl., ungeſalzene Butter, 
und hierauf gebe man dem Kranken ein halbes Quentchen 
weißen Vitriol. Es folge eine Menge Milch mit Oel, 
bis das Erbrechen erfolgt. Zur Vorſicht gebe man zu glei⸗ 
cher Zeit Oelklyſtire zu wiederholtenmalen. Boerhaave 
raͤth täglich zwölf Pfund Honigwaſſer zum Getraͤnke, und 
Klyſtire an, damit man nicht zeitlebens krank bleibe. Auf 
den Leib legt man in Milch abgekochte, erweichende Um⸗ 
ſchlaͤge. Zoffmann ließ einen jeden der zehn jungen Leute, 
die durch Arſenik in einer Haberſuppe vergiftet waren, 
über zehn Maaß Milch auch nach dem Erbrechen nachtrin⸗ 
ken, und da Brechmittel den bereits entzuͤndeten Magen 
noch mehr entzünden koͤnnten, ſo erregt man lieber das 
Erbrechen mit friſchen Baumoͤl, mit ungeſalzener Butter, B 
mit lauen Milch, oder lauen Waſſer mit Honig. 

Unter dieſe Arſenikgifte gehoͤren nun: 
1 2 Der gediegene Arſenik, Arſenikkönig. 

Er iſt von glaͤnzender, gelblich weißer Farbe; er ver⸗ | 
liert aber bald feinen Glanz, und wird ſchwarz an der Luft; 
er iſt loſe, ſehr zerbrechlich, und von blaͤttrigem Gewebe; 
feine ſpeciſiſche Schwere iſt 8,310; auf ein rothgluͤhendes 
Eiſen gelegt, brennt er mit einer kleinen Flamme, weißen 
Rauch und Knoblauchgeruch, wird ganz verfluͤchtigt, und 
faͤrbt eine daruber gehaltene Kupferplatte weiß. Er iſt in 
der Salperfänre leicht aufloͤsbar, ſchwer in der Vitriolſaͤu— 
re, und in der Kochſalzſaͤure faſt gar nicht; ſiedende Oele 
löſen ihn auch auf, mit dem Salpeter verpufft er, er iſt 
ſproͤder als Bley, und ſublimirt ſich zu einer weißen Rinde, 
oder als weißer, lockrer Staub. Dergleichen iſt. 151 

a) Der Scherbenkobold, Arſenik, all ture Siena 

(Arfenias Ferri. Lav.) 

Man 
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Man findet ihn von einer Bleyſarbe, von verſchiedenen 
Graden der Haͤrte, zerreiblich, von ſchuppigem Gewebe, 
ſellen oder gar nicht kryſtalliſiry, er beſitzt alle Eigenſchaf⸗ 
ten des oben 505 benen gediegenen Arſeniks. 

er ſchußpige Arſenik. 

Iſt im Wie glänzend und ſchuppig. 
| Kar Der Stiegenftein, Sliegengift. (Cadmia nativa.) 

Er beſteht aus glänzenden Theilchen, iſt aber dabey ſo 
muͤrb und loͤchericht, daß man ihn zwiſchen den Fingern 
zerreiben kann; der mit Waſſer uͤbergoſſen, toͤdtet Fliegen, 
und Hunde vertragen davon ein bis vier Gerupel ; unge⸗ 
achtet Menſchen davon heftiges Erbrechen, ſchneidende Lei⸗ 
besſchmerzen, kalten Schweiß, und ſchwarze Blaſen an 
Koͤrper bekommen. Ein Vater bekam nebſt zwo ſeiner 
Tochter von ſeiner dritten Tochter Fliegenſtein in einem 
| Brey. — Der Vater ſtarb nach neun, eine Tochter nach 
acht Stunden; und ein Madchen, das nur den Brey aus⸗ 
gekrazt hatte, nach ſechs Tagen. Und eine Mutter wollte 
ihrer Tochter einen boͤſen Kopf hellen, ſie ſtreuete ihr in 
dieſer Abſicht einen zerſtoſſenen Fliegenſtein auf den offenen 
Kopf: nach wenigen n ſtarb das Maͤdchen eines 
erbaͤrmlichen Todes. 

00 Spiegelkobaldb. 

Iſt mürbe und loͤchericht, wie der Fliegenſtein, hat 
aber glänzende Häute, gewöhnlich find Talk, Kreide und 
Gyps davon durchdrungen, aber er iſt auch in einigen 
grünen und blauen Erden enthalten. 

II. Arſenikkalke. | 

Sie find weiß, in allen Fluͤßigkeiten aufloͤsbar, vers 
rauchen auf Kohlen ohne eine Flamme, ſchmelzen zu Glaſe, 
welches ſich in allen Fluͤßigkeiten aufloͤſet, und haben einen 
ſcharfen, und brennenden Geſchmack. 

a) Kalchförmiges Arſenikerz, natürlicher Arſenik⸗ 
kalch, flos Arleniei, (Die Arſenikhalbſaure. Lavoifier,) 
| Es 
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Es wird entweder verhaͤrtet gefunden, in, Geſtalt weiſ⸗ 
2 „aundurchſſchtiger, durchſichtiger oder, halbdurchſichtiger | 
Kryftallez oder in lockern ſtaubigem Zuſtande, oft mit ge⸗ 
diegenem Arſenik vermiſcht ,, es, iſt in der Hitze, flüchtig, 
aber weniger als der gediegene Arſenik, es verpufft mit 
dem Salpeter nicht, wiewohl ein, Aufbrauſen entſteht. 4 
‚Zeige, forchfifbe, Schwere iſt von 3,7065 b bis 5,900 ; 
es. iſt in zo oder 8omal ſo vielem Paſſer in der ‚Tempera: 
tur von Go, oder in 13 oder amal, ſeinem Gewicht au 
ſtedenden Waſſe er aufloͤslich. Die Aufloͤſung färbt die Son⸗ 
nenblumeptinctur roth und den Violenſy up ‚grün es i { 
in der, Vitriplfäure,; kaum auflosbar, etwas meh in der 
f Kochſalzſaͤure, am poltommenfen in verdünnter Sale 
ſaͤure. mün mdr 4078 
in b) Das Yefenitmeht es er ittenrauch. b 
Iſtrein weißes, lockeres Pulver, ſo nach Knoblauch 
riecht, und im eiſernen Löffel ganz perduͤnſtet. Man ‚fin? 
det es theils, natürlich auf der Oberflaͤche anderer Arſenik⸗ 
erze) die zu verwittern anfangen, oder an der Seite ſolcher 
Gruben, wo viele, Arſenikerze, brechen, theils durch. die 
Kunſt ausgezogen in den Rauchfaͤngen der Gifthutten, und 
in den Decken der Schmelzhuͤtten, wo allerley, Arfenifhals 
tige Erze geſchmolzen werden. 2. 
(c Das Rattenpulver, weißer Arſenik. (Arſenicum al- 
bum, Arſenicum eryſtallinum. Bey vielem Hung. Tejer 
. Ertz« mereg. Hav. Bily Utreyetz, Ged pro miſſj. 
Von weißer, mehliger Oberflache, ſo durchſichtig it, 
an der Luft trübe und gelb wird, und im Bruche glaͤnzend, 
ſcharf, und faſt wie Glas ausſieht. — Schon aͤußerlich 
als ein Halsanhäugfel oder als Salbe, oder in Geſchwuü⸗ 
ren, erregt das Rattenpulver Schmerzen, Erbrechen, 
Ohnmacht, Wahnſtun, Fieber, Bruſtgeſchwuͤre, und hakt 
ſehr oft den Tod nach ſich gezogen. Hunde, die es mit 
Speck verſchluckten, bekamen leere Reize zum Erbrechen, 
Hu⸗ 
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Huſten, Schwindel, Zittern, und ſie ſtarben davon; und 
nach dem Tode findet man Magen und Gedärme hin und 
wieder entzündet, angefreſſen und durchloͤchert, oder auch 
den obern und untern Magenmund ganz zuſammen geſchnuͤrt. 
Fliegen, Schweinen, Maͤuſen, Ratten, Maulwuͤrfen, 
und den meiſten andern Thieren iſt kes ebenfalls giftig. In 
großer Doſe machet es bey Menſchen, innerlich genommen, 
in Brühen, Brey, Zugemuͤſe, Wein, Waſſer und Butter, 
wenn mau es ſtatt des Zuckers dazu miſchte, eine entſetz- 
liche Bangigkeit, heftiges Erbrechen, ſtinkende Bauchfluͤſſe, 
Leibesſchmerzen, Durſt, Kaͤlte, ſtinkende Schweiße, Zu⸗ 
ckungen im Geſichte, wilde Mienen, Waſſerſucht, zittern⸗ 
de Stimme, ausgepreßte Thraͤnen, Schwellen, ſchwarze 
Brandflecken im Munde, und einen geſchwinden Tod. So 
ſtarben Perſonen von einer ſauern Milch, deren Saͤure 
man durch Pottaſche verbeſſert hatte, welche in einem Ofen 
gemacht worden war, worin man vor einigen Jahren Ar⸗ 
ſenik ſublimirt hatte. Die Brandſtellen im Magen der 
Vergifteten, und die geſchwollnen und ſchwarzen Geſchlechts— 
theile derſelben zeigen daß Gift an. Schon das bloße Ko— 
chen des Arſeniks verurſachte Schwindel, und da man 
Opium eingab, ſo erfolgte ein, ſchreckhafter, gichteriſcher 
Schlaf, und den ganzen Koͤrper bedeckten Maſern und 
ſchwarze Flecken. Die Perſonen erholten ſich endlich bey 
vielen Maudeloͤl, Baumoͤl und vielen Klyſtiren den ſechſten 
Tag, ſte blieben aber viele Jahre in kraͤnklichem Zuſtande. 
Zuweilen findet man bey ſolchen ungluͤcklichen Schlachto⸗ 
pfern des Bosheit, oder ihrer eigenen Unvorſichtigkeit nach 
ihrem Tode um die Gegend der untern Magenmuͤndung 
ſeiſchige Aus müͤchſe. 
| d) Der Kryſtallarſenik. 

Man findet ihn weiß und halbdurchſichtig, wiewohl 
ſelten in den Oeffnungen des Scherbenkobalds. Die Kunſt 
bringt aus den weißen Arſenik auch Kryſtalle hervor, wenn 


ſie 
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ſie ihn in heiſſen Waſſer aufloͤſt, und hernach Berufe 
erkalten läßt; aber dieſe Kryſtallen ſind abends 
5 e) Das weiße Arſenikglas. 63) 
IE ganz weiß, in allen Fluͤßigkeiten auftöslich nicht 
ſehr ſchwer, und uͤberhaupt wie gemeines Glas. In man⸗ 
cher Glashütte wird es unter das Glas genommen, weil 
es die Eigenſchaft hat, die faͤrbende Materie zu verſchlin⸗ 
gen, und um das Glas deſto heller zu machen. Wo dieſes 
nur in ſehr geringer Menge geſchieht, da iſt wohl das bey⸗ 
gemiſchte Arſenikglas durch die weitüberwigende Menge des 
unaufloͤsüͤblichen Kieſelglaſes gegen die aufloͤſende Kraft der 


Flüßigkeiten geſchuͤtzt, die man darinn aufbewahret. Aber 


wo dieſe Vorſicht uͤbertretten wird, kann uns ein damit 

überſetztes Glas ein Getraͤnk vergiften, und unſchuldiger 

Weiſe ſchaden, wo wir es am werignen vermutheten. 1 
& 


2 | un. Arſenikauflöſungen. 
a) Auflöſung des Arſeniks in Oel. 


Eine Frau kaͤmmte ihr Kind mit einem Kamm, der 


in Oel getaucht war, das eine Zeit lang über Arfenif ge⸗ 
ſtanden hatte. Das Kind bekam heftiges Erbrechen, und 
einen ſehr ſtarken Bauchfluß, und war in kurzer 5 des 
Todes. 
b) Arſenikdutter, Arſeniköl. 
Iſt fluͤßig, ſoropaͤhnlich „ zieht die Senc re e aus 
der Luft an ſich, und wird flüßiger. 


e) Arſenikleber. Liquor Arſenici fixi. (Halbſaure arfente i 


kaliſche Pottaſche. Oxidum arfenicale Potaffe. Lau) 


— 


Wenn recht viel Arſenik darunter iſt, fo iſt fie braun ⸗ 


licht, zäh, und übel riechend, ſonſt iſt fie ungefaͤrbt; gießt 
man Scheidewaſſer darauf, ſo lange bis auf den letzten 
Tropfen nichts mehr zu Boden fällt, und kocht die helle 
Fluͤßigkeit, die über den Bodenſatz ſteht, nachdem man 


ſie ſachte abgegoſſen hat, ſo lang ein, bis ſich ein Haͤut⸗ 


chen 
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chen über die Oberfläche zieht, fo bekommt man wahre 
Salpeterkryſtallen. 
d) Auflöſung des Arſeniks in Citronenſäͤure. 

Daraus ſoll das ſchreckliche Gift beſtehen, womit die 
Einwohner von Bantam die Spitze ihrer Pfeile beſchmier 
ren; die Wunden, die fie mit ſolchen Pfeilen ſchlagen, brin⸗ 
gen in ſehr kurzer Zeit den Tod. 

e) Auflöſung des Arſeniks in waſſer. 

So ſehr einige ſowohl ältere als neuere Schrift— 
ſteller dieſe Aufloͤſung, ſelbſt zum innerlichen Gebrauche in 
verſchiedenen Krankheiten, im Krebſe anruͤhmen, fo ſehr ſtim⸗ 
me ich aus den angeführten Gründen der Meinung eines 
Cl. Camerer, Störk, sebenſtreit und anderer großen 
Aerzten bey, welche den innerlichen Gebrauch des Arſeniks 
unter welcher Geſtalt es auch ſey, gaͤnzlich verwerfen. Mit 
dieſem Gifte handelten ruchloſe Weiber unter der Regierung 
des Pabſtes Alexander des Siebenten, die noch dazu den 5 
Schein der Froͤmmigkeit haben wollten, zu Rom, Neapel, 
Palermo, und auch zu Paris, wo fie große Verheerungen 
damit angerichtet. Die Ungluͤcklichen, die damit vergiftet 
wurden, fielen in ein ſtarkes Fieber, das aber gemeiniglich 
nur langſam toͤdtete; ſie hatten heftiges Erbrechen, einen 
unausloöſchlichen Durſt, die Aderläffe waren ſchaͤdlich, 
aber Citronenſaft in großer Menge von augenſcheinlicher 
Huͤlfe. Die Leichen waren ſehr ſtark roth gefaͤrbt. Die 
Giftmiſcherinnen verſtunden auch die Kunſt, wie man wollte, 
langſamer, oder ſchneller, oder in einem Monat zu toͤdten. 


IV. Arſenikmiſchungen. 

Dieſe ſind groͤßtentheils gelinder, weil ſie zugleich 
Schwefel enthalten. Einige dieſer Arſenikmiſchungen ſind 
fluͤchtig im Feuer, andere hingegen laſſen, wenn ſie auch 
im ſtaͤrkſten Feuer getrieben werden, immer noch einen Theil 
zuruͤck, der der Gewalt des Feuers widerſteht. Jene koͤn⸗ 

Rolbanis Gifte 3 nen 
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nen alſo die fluͤchtigen, dieſe in Vergleichung mit den er 
ſtern die feuerfeſten Arſenikmiſchungen nennen. 1 N 


1) Slüchtige Arſenikmiſchungen. 
Sie brennen im offenen Feuer mit einer ſchwachen, 


blaulichten Flamme, die aber mehr nach Knoblauch als 


Schwefel riecht, und von einem weißen Dunſte begleitet 
iſt; geben mit ungeloͤſchtem Kalk in Waſſer gekocht, eine 
ſtinkende Lauge, welche, ſo lang ſte friſch iſt, das Bley 
aus. feinen Aufloͤſungen mit dunkler Farbe niederſchlaͤgt, 
und als papathetiſche Dinte 8 werden kann. Sie 
ſind ? | 
ie Gelber Arſenik. (Arſenicum eitrinum. Hung. Sarga 
Ertz. mereg. Slap, Zlutp Utreych.) } 
Er hat eine Citronenfarbe, einen glasartigen Bruch N 
18 einigen Grad der Durchſichtigkeit. Er iſt ein Geſchoͤpf 
r Kunſt, und hat gemeiniglich nur den zehnten Theil 
an bey ſich. Er tödter alle Thiere. 2 
b) Auripigment, Operment. Auripigmentum, Hung, Sar- 
ga Ertz méreg. Slav. Operment. (Gelbe geſchwefelte Arſe⸗ 
nithalbſäure. Oxidum ar ſeniei ſulphuratum luteum. Lav.) 
Man findet es ſelten kryſtalliſirt. Hr. Hofrath Born 
fand es einmal in vieleckichter Geſtalt in einem blauen Thon. 
Es beſtehet gemeiniglich aus glaͤnzenden biegſamen Blattern, 
wie der Glimmer, und iſt mehr oder weniger derb, ſeine 
fesiffe Schwere iſt etwa 3, 315; es enthaͤlt etwa nur 
J feines Gewichtes an Schwefel, und brennt mit blauer 
Flamme. Da hier der Schwefel den Arſenik bindet, ſo 
ſterben, von zehn Gran bis zu einem Quentchen, Hunde, 
Katzen, und Kanninchen nicht, und ſcheinen nichts gelitten 
zu haben. Von einem halben Loth verfiel eine ganze Fa— 
milie in Kraͤmpfe und Ohnmacht; ſie erbrach ſich von Baum⸗ 
Öl, litte aber noch den folgenden Tag Kraͤmpfe, Durſt, 
Hitze, und übermaͤßigen Stuhlgang. Von wenig Granen 


fiond eine Frau dreyßig Jaßte lang Kraͤmpfe aus. Die 
Tuͤr⸗ 


— 


ED ren 


Türken bedienen ſich feiner mit ungeloͤſchtem Kalke zu ihrem 
Ruſma, ſo auch unfere juͤdiſchen Bartſcherer, um damit 
die uͤberfluͤßigen Haare hinwegaͤtzen. Die Weinprobe und 
ſympathetiſche Tinte beſteht aus Auripigment, 

c) Kauſchgelb. ( Riligallüm Havum, ) 

Iſt pomeranzengelb, oder orangenfaͤrbig, nicht blaͤt— 
tetig, enthaͤlt ſehr wenig Schwefel in ſich, und iſt daher 
noch giftiger. Die Mahler gebrauchen es zur gelben und 
grünen Farbe. 

d) Sandarach. Sandaracha. Hung. Veres-Ertz- méreg. 
Slav, Cerweny Utreych. (rother halbſaͤurer geſchwefel— 
ter Arſenik Oxidum ſulphuratum rubrum. Lav.) 

Iſt dunkelroth wie Zimmet, undurchſichtig oder halb 
durchſichtig. Man findet es in unbeſtimmten ſtalaktitiſchen 
Maſſen, oder durchſichtig und in achteckigten Pyramiden 
oder Prismen regelmäßig kryſtalliſirt, und heißt dann Ar— 
ſenikrubin. Hundert Theile davon enthalten 16 Schwefel. 
Je roͤther, deſto giftiger. Schon feine Ausdünſtung macht 
dem Mahler Schwindel und Ohnmacht, und wer 14 ſtatt 
des Zinnobers verſchluckt, vergiftet ſich. 

e) Der Realger, rother Arſenik. ( Arfen, rubrum.) 

Iſt ein Werk der Kunſt, im Bruche glasarfig, und 


beynahe ganz durchſichtig, und ſtellt den durchſichtigſten 


Rubin vor, da er den fuͤnften Theil Schwefel enthaͤlt. Er 
verurſacht entſetzlich heftige Daͤrmſchmerzen, Erbrechen, 
und übereilten Tod. 

2) Seuerfeſte Arſenikmiſchungen. 

Dieſe laſſen, wenn fie im Feuer getrieben werden, im— 
mer noch einen großen Theil nach ſich, indem ſich der flüche - 
tige Theil, als ein Sublimat, an die Waͤnde des Schorn 
ſteins, oder an die Decken der Schmelzhuͤtten anſetzt. Bey 
einigen iſt der Gehalt an Arſenik fo ſtark, daß ſte beſonders 
auf Arſenik benutzt werden; bey andern haben die andern 
Beſtandtheile ſoſehr das Uebergewicht, daß man den Arſenik 

3 2 gar 
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gar nicht achtet, und nur davon jagt, oder doch nur ge: 

legentlich benutzt. Jene ſind Arſenikerze, dieſe arſenikali⸗ 

ſche Erze. 

| a) Arſenikerze. 

Durch bloßen Arſenik vererzt. 
Der Miſtpikel. 

Seine Farbe iſt insgemein glaͤnzendweiß, und einer 
Miſchung von Silber und Zinn aͤhnlich; ſelten wie ein 
Taubenhals ſchielend, auch wird er nicht leicht an der Luft 
veraͤndert. Seine Geſtalt iſt koͤrnig, ſpitzig, keilfoͤrmig, 
priſmatiſch oder rautenſoͤrmig. Er iſt weder vor, noch nach 
der Verkalkung magnetiſch; er läßt ſich in Säuren aufloͤ— 
ſen, und giebt durch Deſtillation go oder 40 pr. Cent Ars 
ſenik, und enthaͤlt oft einen kleinen Theil Kupfer und Sil— 
ber. Häufig iſt er mit andern metalliſchen Erzen gemiſcht, 
und wird oft in verhaͤrteten Thon, Quarz, Spat, Schoͤrl 
u. ſ. w. gefunden. 

Diurch Schwefel und Arſenik vererzt. 
Der Giftkies, Arſenikſtein, Markaßit, weißer, 
grauer, oder blaulich grauer Eiſenkies. 

Dieſen findet man entweder in dichten, feſten Maſſen 
von maͤßiger Groͤße, oder in Koͤrnern. Mit den Stahl 
giebt er Feuer. Angebrannt giebt er eine blaue Flamme, 
und einen arſenikaliſchen Geruch: und durch die Deſtilla⸗ 
tion, Opperment oder Realger. Er iſt weder vor, noch 
nach der Verkalchung magnetiſch, und enthaͤlt weit mehr 
Arſenik als Schwefel. Durch Digeſtion in Kochſalzſaͤure 
wird er zerlegt, wenn man Salpeterſaͤure allmaͤhlig zu— 
gießt, ſonſt wuͤrde der Schwefel zerſtoͤrt werden. 

b) Arſenikaliſche Erze. 
Durch Schwefel und Arſenik vererzt, mit Kobold. und Eiſen. 
1) Der Rupfernidel. (Cuprum Nicolai.) 
Er iſt von roͤthlich gelber, glaͤnzender Farbe; ſein 


Gewebe gleichfoͤrmig, koͤrnig oder ſchalig: er iſt im Bruche 
N glaͤn: 
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glänzend, ſehr ſchwer, und gemeiniglich mit einem grünlie 
chen Beſchlage bedeckt; durch Verkalchung verliert er viel 
vom Schwefel, und wird grün, und bildet ſchwammigaͤſti— 
ge Geſtalten. 

Seine Zerlegung auf dem naſſen Wege iſt bis jetzt 
ſehr unvollkommen. Er loͤſt ſich zwar in allen Saͤuren 
mit einer grünlichen Farbe auf, ſchlaͤgt man ihn aber aus 
dieſen Aufloͤſungen nieder, und gießt Salmiakgeiſt darauf, 
ſo theilt er dieſem eine himmelblaue Farbe mit. Eiſen aber 
entdeckt kein Kupfer in ihnen, wie es doch ſouſt, in jeder 
Verbindung des Kupfers, Schwefels, Eiſens, Arſeniks 
und Kobolds thut. Daher iſt der Nickel fir ein beſonderes 
Halbmetall zu halten. Es verdient hier beſonders geleſen 
zu werden, Bergmanni Op. Vol. II. p. 244 und Mem, de 
Berl. 1779. p. 17 u. ſ. w. 

2) Rolbold. | 

Kobald, oder wie ihn einige nennen, Kobaldkoͤnig, 
iſt von blaulich grauer Farbe, ſehr hart, bruͤchig und ſtahl— 
koͤrnig, feine ſpecifiſche Schwere iſt etwa 7, 700; er iſt 
faft fo ſchmelzbar, als das Kupfer, wird ſchwer verkalkt, 
und ſein Kalch iſt dunkelblau, daß er faſt ſchwarz zu ſeyn 
ſcheint; und dieſer Kalch mit Borax oder Pottaſche, und 
weißen Kieſelſande geſchmolzen, giebt ein blaues Glas: 
Der Koͤnig iſt leicht in Salpeterſaͤure aufloͤsbar, und die 
Farbe der Auflöfung iſt roth; von der Vitriolſäure wird 
er aber kaum, und von der Salzſaͤure faſt gar nicht aufge⸗ 
nommen, Der Kalch wird durch alle Säuren aufgelöf, 

a) Robaldblüthe. 
| Diefe wird entweder locker und rein, oder mit Kreis 
de, Gyps, vermiſcht oder verhaͤrtet, und in viereckten 
Kryſtallen, oder in ſtallacktitiſcher Geſtalt gefunden. Sie 
ſchmelzt leicht, und wird dann blau; oft umgiebt fie andere 
Kobalderze, und wird zuweilen in Steinen und Sand ge— 
funden. Hr. Bergmann hat gezeigt, daß die Arſenikſaͤu— 
re, 
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re, und nicht der Arſenikkalch, in dieſer Miſchung. vorhan⸗ 
den ſey; denn der Kobald iſt nie roth, außer, wenn er mit 
einer Saͤure verſetzt iſt. 
b) Robaloͤbeſchlag. 
Er iſt von einem unbeſtimmten Gewebe, und liegt 


nur ganz duͤnn auf andern Kobalderzen. Er iſt roth, bald 


purpurroth, bald roſenroth; verliert im Roͤſten über die 
Hälfte, und gußer Kobald und Arſenik hat er nichts i in ' feie 
ner Miſchung. | va 
c) Stahlderber Kobald, 5 
Er iſt dicht, ſchwer „derb, zuweilen unſcheinbar, zu⸗ 
weilen von glänzenden Anſehen, oft in wirflichter, oder 
. dendrittiſcher Geſtalt kryſtalliſtrt, und gemeiniglich ſo hart, 
daß er mit dem Stahl Feuer giebt. 
d) Der dendrittiſche Robald. 
Iſt von feinkoͤrniger Moos zeichnung im Bruche. 
e) Geſtrickter Robald. 
Iſt von durchkreuzenden Faden. 
f) Robaldkryſtallen. 
Bilden ordentliche Wuͤrfel und Pyramiden. 
| g) Die Robalddrüſen. 
Iſt eine Sammlung von Kobaldkryſtallen. auf einen 
Haufen beyſammen. 
3) Rothes Spießglaserz. | 
Durch Schwefel und Arſenik vererzt. 

Es beſtehet aus feinen Strahlen, die bald parallel, 
bald ährenäbnlich laufen. Meiſtens iſt es dunkelroth, ſel— 
ten. bleichrol h. In einem mäßigen Feuer getrieben, kommt 
es in Fluß; hält man mit dieſem Feuer an, fo ſublimixt 
ſich in verſchloſſenen Gefaͤßen eine Art von Rauſchgelb, 
das Erz wird zu einem grauen Kalche; ſchmelzt man die⸗ 
ſeu wieder, ſo wird es zu einem rothbraunen Glaſe; bringt 
mau aber das Erz in ein recht ſtarkes Feuer, ſo kann man 
rs ganz in die Luſt jagen. ö ; 

Man findet es bey Poͤßig und Perneck, 


— 


il) 


4) Arſenikhaltige Kupfererze, 
a) Weißes Nupfererz. 

Dieſes hat in feinen äußern Anſehen ſehr viel Ar chulich⸗ 

keit mit einem Giftkieſe. 
b) Nupferfahlerz, ſchwarz Kupfer. 
Durch Schwefel und Arſenik vererzt, mit etwas Eiſen. 

Dieſes iſt grauer, oder von brauner Farbe, maͤßig 
hart, und ſehr zerbrechlich, oft kryſtalliſirt; zuweilen von 
unbeſtimmter Geſtalt, ſehr rengftüßig, und Iameren als 
der gelbe Kupferkies. 

Es enthält. 25 bis 60 pr. "Gent Kupfer. Das Braune 
iſt das reichſte, und haͤlt außer Kupfer, Arſenik, Eiſen 
und Schwefel. Das ſchoͤnſte ſchwarze Katzer koͤmmt aus 
dem Banat und Siebenbuͤrgen. 

N EN), Weißerz. 

Iſt dicht und feſt, von weißer grauer Farbe. Es ent⸗ 
haͤlt 25 bis 40 pr. Cent Kupfer. Dieſes weißgraue Kupfer— 
erz enthaͤlt den meiſten Arſenik. Es enthaͤlt oft Silber, 
und wenn dieſes über 1 oder doch 2 pr. Cent iſt, ſo heißt 
es grau Silbererz. 

| d) Binding Rupfererz. 
Durch Schwefel und Arſenik vererzt, mit Zink und Eifen, 

Es iſt braun, und von hartem, feſtem und dichtkoͤr⸗ 
nigem Gewebe, es enthaͤlt 18 bis 30 pr. Cent Kupfer. 
Monnet ſagt, daß er dieß Erz blos zu ee in 
Boͤhmen angetroffen habe. 

5) Arſenikhaltitze Silbererze. 
a) Durch einen kleinen Theil Arſenik vererzt. 

Dieſes Erz iſt von gelblich weißer Farbe, und ſtreifi⸗ 
gem Gewebe, dem Wißmuth aͤhnlich, aber härter. Es 
ſchmelzt ſehr leicht, und im Fluß erhalten, verliert es feinen 
Arſenik, und das Silber bleibt faſt ganz rein zuruck, weil 
es nur wenig Eiſen hal, Es wird bey dem Quadakanal 
in Spanien gefunden. 5 e 
2) 
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b) Arſenikſilber. 
Durch einen großen Theil Arſenik vererzt. 

Der Theil des Arſeniks in dieſem Erze iſt ſo groß, 
daß es kaum ein Silbererz genannt zu werden verdiente, 
wenn der Arſenik nicht leicht zu vertreiben waͤre. Der Zent— 
ner enthaͤlt nur 4 bis 6 Unzen Silber. Es iſt ſehr weich 
und leicht zu ſchneiden, und hat alsdann ein glaͤnzendes 
metalliſches Anfehem Es beſteht aus muſchligen Blättern, 
und wird auch bey dem Quadanalkanal gefunden. a 

e) Rothſilbererz, Rothgüldenerz. 
Durch Schwefel und Arſenik vererzt. 

Dieſes iſt eine ſchwere, glaͤnzende Subſtanz, durch⸗ 
ſichtig oder undurchſichtig, meiſtens von Karmoiſinfarbe, 
oder doch roͤthlich; zuweilen ſind dieſe Erze auch grau oder 
ſchwaͤrzlich: ſie werden aber abgeſchabt oder gepulvert, 
immer roͤthlich. Man findet ſie entweder in regellos geſtal— 
teten Maſſen, oder in Pyramiden oder Vielecken kryſtalli— 
ſirt; oder ſie bilden dendritiſche oder plattenartige, oder 
ſtrahlige Inkruſtationen. Sie finden ſich auf oder in Quarz, 
Feuerſtein, Spat, Kieſe, fpatigen Eiſenarz, Bleyerz, Kos 
balderz, Jaſpis, Schwerſpat, Gneis u. ſ. w., ſtralig oder 
geſtreift heißen fie Rothguͤldenbluͤte. In Feuer kniſtern fie, 
und ſchmelzen, wenn ſie roth gluͤhen, mit einem arſenika— 
liſchen Geruch. Sie verpuffen mit dem Salpeter, ihre 
ſpecifiſche Schwere iſt von 5, 4 bis 5, 684. Hr. Bergs 
mann fand, daß 100 Gran davon 60 Silber, 27 Arſenik, 
und 13 Schwefel enthielten, zuweilen enthaͤlt es gar 70 
Hundert Theile Silber. Die dunkelſten Erze ſind die reich— 
ſten, und dieſe enthalten oft etwas Eiſen, die gelbſten ſind 
die aͤrmſten. Das allergelbſte gehoͤrt nicht zu dieſer Art, 
und iſt es in der That Operment, indem es 6 oder hun⸗ 
En Theile Silber enthält. 

Schwarzes Silberz, Schwarzgülden, Silbermuken. 
wi Schwefel, und ein wenig Arfenif und Eiſen vererzt. 

Dieſes 
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Dieſes iſt entweder von feſter und ſpröder Conſiſtenz, 
wodurch es ſich von Glaserz unterſcheidet, und von glaſt— 
gem Anſehen in friſchen Bruch, oder von loſerem Gewebe, 
und rußiger oder duukelſchwarzer Farbe; und liegt wie 
Moos oder duͤnne Blaͤtter, auf der Oberflaͤche anderer 
Silber- Bley- oder Kobalderze; oder in Thonarten, Schwer— 
ſpat, Gneis u. ſ. w. Es enthaͤlt etwa 25 hundert Theile 
Silber. ö f 

e) Eiſenhaltiges Arſenikſilber, Weißerz. (Pyrites ar- 
genteus. Henkel, 
Durch Arſenik vererzt, und mit einer großen Menge Eiſen 
verbunden. 

Nach Monnet iſt dieſes Erz eine harte Subſtauz von 
weißem, glaͤnzendem Anſehen, und dichtem, blaͤttrigem 
oder faſerigem Gewebe. Das glaͤnzendeſte iſt das aͤrmſte an 
Silber; das reichſte giebt nur 10 hundert Theile, das aͤrm⸗ 
ſte 6 oder 8 Unzen. Das Eiſen und der Arſenik find in 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen; der Arſenik hat aber beſtaͤndig 
die Oberhand. Man findet es in Sachſen auf dem Harz, 
am Quadanalkanal u. ſ. w. 

) Weißgülden, plachmann oder plachmal. (Geſchwe⸗ 
feltes Silbererz. Sulphuretum Argenti. Lav.) 
Vererzt durch Arſenik und Schwefel, mit einem kleinen 
Theil Kupfer, und noch wenigerm Eiſen. 

Es iſt eine ſchwere, weiche, undurchſichtige Subſtanz, 
feinkoͤrnig oder ſchaalig, glänzend im Bruche, von weißli⸗ 
cher, Stahl- oder Bleyfarbe; zuweilen in pyramidaliſchen 
oder cylindriſchen Geſtalten kryſtalliſirt: oft aber in regel⸗ 
los geſtalteten Koͤrnern; oder Moosaͤhnlich, oder wie duͤn— 
ne Blätter andere Körper inkruſtirend. Man findet es in 
Quarz, Spat, Geſtellſtein, Kies, Blende, Bley, Kobald, 
ſpatigem Eiſenerz, Flußſpat u. ſ. w. Es iſt ſehr ſchmelz⸗ 
bar, feine ſpecifiſche Schwere iſt 3,000 oder 3,300, das 
Verhaͤltniß des Silbers 10 bis 30 Procent. Man findet 

es, 
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es, obwohl nicht haͤufig, in. Sachſen, Ungarn, auf dem 
Harz u. ſew ein Ar 
Schwarzguͤlden und Weißguͤlden enthalten, außer Are 
ſenik und Silber, Schwefel, Eiſen, und etwas weniges 
1 Kupfer. 25 % dad ü rear, 
ih g) Graues Silbererz, Sahlerz, 7 
Durch Arſenik und Schwefel vererzt, mit einer großen Men⸗ 
ge Kupfer, und etwas Eiſen. ET 
Dieſes ift..eine. harte, graue oder dunkelgraue Sub- 
ſtanz, mehr oder weniger glänzend, zuweilen kryſtalliſtrt, 
meiſtens ohne beſtimmte Geſtalt. Es wechſelt ab von 1 bis 
12 hundert Theilen Sllber, und von 12 bis 24 Theilen an 
Kupfer, das Uebrige iſt Schwefel und Arſenik. Je reicher 
es an Kupfer iſt, deſto armer it es an Silber, und umge⸗ 
kehrt Monnet bemerkt, daß, wo Kupfer mit Arſenik 
verbunden iſt, auch Silber gefunden wird. Es iſt das ge⸗ 
meinſte Silberer z. ie 

abi b) Braunes Silbererz, Lebererz. 15 
Durch Arſeuik und Schwefel vererzt, mit Kupfer, Eiſen 

und Spiesglaskoͤnig. A et 
Seine Farbe iſt meiſtens roͤthlichbraun, zuweilen dun⸗ 
kelgrau. Man findet es oft in Pyramiden kryſtalliſtrt, 
meiſtens aber von unbeſtimmter Geſtalt. Geſchabt, erſcheint 
es roth. Es enthaͤlt ı bis 5 hundert Theile Silber; der groͤßte 
Theil iſt Kupfer und denn das meiſte Arſenik. Man findet 
es in Schweden, Deutſchland, Spanien und Ungarn. 

1) Sederartiges Silbererz, Seder erz. 2 

Durch Schwefel und Arſenik vererzt, mit Eiſen und 

| Spießglaskoͤnig. 

Dies Erz iſt bald von etwas weißlicher, grauer, dun— 
kelblauer, brauner, oder ſchwarzer Farbe. Man findet es 
in haarförmiger Geſtalt, oder wie Wolle, zuweilen locker, 
ein andermal feſt. Seine Fäden find ſproͤde und unbieg⸗ 


ſam. Je weißer es iſt, deſto reicher; ſelten aber enthaͤlt 
es 
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es auch nur ein hundert Theil Silber. Einige vermengen 
es mit dem vorigen. Man findet es in Sachſen und an 
andern Orten. b 

k) Kobaldiges Silbererz. 

Durch Schwefel und Arſenik vererzt, mit Kobald und 
Eiſen. 

| Dieſes Erz unterſcheidet ſich durch roſenfarbene Kos 
baldtheilchen, die zwiſchen einer ſchwaͤrzlichen, dunkelbrau— 
nen oder grauen, und etwas glänzenden feſten Maſſe, ein- 
geſprengt find. Es enthält 40 bis 50 hundert Theile Sil— 
ber, und ſehr wenig Kobald. Der Arſenik in ſalzigem Zu— 
ſtande, und mit Kobald verbunden. Man findet es in 
Sachſen, „und zu Allemont in Dauphine. 
| 6) Arſenikhaltiges Golderz. 

Mit Arſenikkieſe vermiſcht. 

Man findet es in Salzburg und Tyrol in Quarz- und 
Schieferbergen; der Centner giebt nur etwa 25 Gran. 
Man ſcheidet es durch Schlaͤmmen, und es giebt jährlich 
4 bis 500 Pfund, nach Jars 2. Thl. S. 78. 

Dies ſind die Erze, in welchen der Arſenikgehalt be— 


ſtaͤndig und entſchieden iſt. Allein man findet auch ſehr oft 


Arſenik in dem Schlackenkobalde, in den Wißmuthblumen, 


in den verſchiedenen Arten der Blende, gelben Kupferkieſe, g 


in dem Bleyſchweife, in dem rothen, weißen, und gruͤnen 
Bleyſpat, und ſo haben die meiſten Kupfer- und Schwe— 
felkieſe Wolfram, Eiſenram, und lichtgraues Eiſenerz, 
zuweilen Spuren von Arſenik. Zenkel fand auch Anzeigen 
davon in einem graublauen, weichen und fetten Mergel 
bey Dreßden. In den Bergſchichten findet man das Zinn 
vorzuͤglich durch Arfenif vererzt. Und nun die zinnernen 

9 e N 

$. 108, 
7) Die Zinngifte. 

Kein Metall iſt in dem Bor der Erde fo häufig mit 

Ar⸗ 


1 
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Arſenik verſetzt, als Zinn, ſo ſehr, daß es zweifelhaft iſt, 
ob man das Zinn, wenigſtens nur in einer etwas betraͤcht— 
lichen Menge, außer dieſer Geſellſchaft finde. 

Die Erze, die aus dieſer Verbindung des Arſeniks 
und Zinns entſtehen, haben gemeiniglich eine ziemliche 
Schwere und Haͤrte, werden im Feuer gemeiniglich roth, 
und zeigen faſt immer glaͤnzende Flaͤchen. Sie ſchmelzen 
unter allen Metallen am leichteſten, und werden leicht im 
Salzgeiſt oder Koͤnigswaſſer aufgeloͤſt; und ſeine Aufloͤſung 
wird durch die Aufloͤſung des Goldes blau, oder purpur 
niedergeſchlagen. Man findet fie am haͤufigſten in Cron 
wall, Sachſen, und an der ſaͤchſiſchen Graͤnze von Boͤh⸗ 
men, ſeltener in andern Gegenden in Deutſchland und in 
Schweden, und wir haben fie gar nicht. Unter die Zinn— 
erze rechnet man: | 
a) Kalkfsrmige Erze. 
1) Die Zinngraupen, undurchfichtiges , braunes oder 

ſchwarzes Zinnerz. 

Dieſes iſt kryſtalliſirt, und in einer quarzartigen Berg— 
art, Flußſpat oder Glimmer eingeſprengt, oder mit weißen 
oder gelben Kies vermiſcht, oder in Bley⸗Zink-Kobald—⸗ 

Wißmuth oder Eiſenerzen befindlich. Wenn dieſe Kryſtal— 
len groß ſind, ſo heißen ſie Zinngraupen; und wenn ſie 
klein ſind, Zinnzwitter; die ſchwarzen werden fuͤr die 
reichſten gehalten, und geben etwa 80 pr. Cent Zinn. Vor 
ſich ſchmelzen fie nicht leicht im Feuer, fondern ſpringen 
auseinander, und uͤberziehen ſich mit weißem Arſenikmehle. 
Sie enthalten alle Eiſen beygemiſcht. Die ſpeziſiſche Schwe⸗ 
re dieſes Erzes iſt 6, 75. 

2) Röthlichgelbes Zinnerz, granatartiges Zinnerz. 

Dieſes Erz beſtehet aus kleinen, halbdurchſcheinenden, 
oder undurchſichtigen Kryſtallen, und wird zuweilen von 
kuglichter Geſtalt, ſtreiſig, und dem Glaskopf oder Zeo⸗ 
lith aͤhnlich gefunden. Seine ſpezifiſche Schwere iſt von 
5 bis 5, 8. Es enthaͤlt mehr Eiſen als Zinn. 30 


/ 
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3) Zinnſtein. 

Die vorigen Abaͤnderungen beſtehen meiſtens aus me— 
talliſchen Theilen; dieſe aber vorzuͤglich aus Steinen oder 
Sand, von verſchiedenen Arten, welche Zinnkalk unmerk— 
lich eingeſprengt enthalten. Ihre ſpezifiſche Schwere iſt, 
wenn ſie nur irgend betraͤchtlich Zinn enthalten, anſehn— 
lich; ſie koͤnnen jede Farbe haben, die blaue, gruͤne, 
ſchwarze und braune ſind am gewoͤhnlichſten. 

4) Zinnſpat, weißes Zinnerz. 

Es iſt insgemein von weißlicher oder grauer Farbe, 
zuweilen gruͤnlich, oder gelblich, halbdurchſcheinend, und 
ppramidenfoͤrmig kryſtalliſtrt, oder von unbeſtimmter Ges 
ſtalt. Man glaubte ſonſt, daß es Arſenik enthalte; Herr 
Marggraf aber fand es als das reinſte Zinnerz, ob es 
gleich zuweilen eine Zumiſchung von Kalkerde enthalten 
fol. Seine ſpezifiſche Schwere iſt 6, 007. 

Dieſe Erze ſind ihres großen Gewichtes wegen merk— 
würdig, indem ihre ſpezifiſche Schwere von 5,9535, bis 6, 75, 

Zinnerze ſind ſehr ſelten, und bisher in keiner betraͤcht— 
lichen Menge gefunden, außer in Oſtindien, Kornwall, 
Böhmen und Sachſen. 

Es iſt merkwürdig, daß man bisher das Zinn in kei— 
nen kalkartigen Steinen, die Flußſpate ausgenommen, ge— 
funden hat, ſondern nur in kieſel- oder thonartigen Steinen. 

b) Durch Schwefel vererzt. 

Dies wurde neulich von Hrn Bergmann unter einigen 
Mineralien, die er aus Siberien erhielt, entdeckt. Er 
bemerkte zwey Arten davon, welche den zwey kuͤnſtlichen 
Verbindungen des Zinns mit Schwefel aͤhnlich waren. Die 
eine, faſt von Zinkfarbe und faſerigem Gewebe, enthielt 
etwa 20 pr, Cent an Schwefel, und das übrige an Zinn; 
die andere umſchloß die erſte wie eine Rinde, war dem 
Mufivgold ähnlich, und enthielt etwa 40 pr. Cent Schwer 


fel, ein wenig Kupfer, und das übrige an Zinn. g 
u 
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Aus dieſen Erzen wird das Zinn ausgeſchmolzen, und 
man hat noch kein Mittel ausgefunden, den Arſenik vom 
Zinne ganz zu ſcheiden. Sogar kann man gewaͤrmetes Zinn 
ſchon durch den Geruch entdecken. Das zeigen noch mehr 
die Erfahrungen eines Geofroy und Henkel, und davon 
uͤberzeugen uns endlich die lehrreichen Verſuche eines marg⸗ 
grafs. Er fand im engliſchen, malackiſchen, boͤhmiſchen 
und ſaͤchſiſchen Zinne, für fo fein man es immer hielte, 
wahren Arſenik, davon jedes Loth Malackerzinn ein halbes 
Quentchen, und jedes andere Zinn noch mehr enthaͤlt. 
Navier iſt der Meynung, daß man aus dieſer urſache viele, 
leicht in ganz Frankreich keinen Zentner eines ganz reinen 
Zinnes antreffen dürfte, und das naͤmliche hat auch Mo⸗ 
del von allem Zinne ohne Ausnahme behauptet. Bey dem 
hellklingenden, feſten und weißen Zinne, daß wir an den 
beſten Engliſchen haben wollen, ſind Kupſer, Spießglaskoͤ— 
nig, Zink, Wißmuth und Bley, zu erlaubten und allge— 
meinen Zuſaͤtzen geworden, deren Wirkungen auf unſere 
Geſundheit oft ſehr traurig ausfallen, Gleiche Vermiſchung 
wird auch anderwaͤrts beſtaͤttiget, und dabey verſichert, 
daß jedes Zinn, ſo eine gewiſſe Form erhalten ſoll, von 
der Hand des Zinngieſſers eine aus Kupfer, Meſſing, 
Wißmuth, Zink, beſtehende Verſetzung bekomme. Das 
richtige Verhaͤltniß der Vermiſchung mache die vornehmſte 
Wiſſenſchaft des Zinngieſſers aus; und, ohne jene, werde 
das Zinn brüchig. Das fuͤr Engliſch Zinn verkaufte, und 
Roſenzinn genannte Zinu, nehme auf 15 Pfund Zinn, nur 
ein Pfund Bley. Die mehreften Provinzen verarbeiten 10 
und 9 pfündiges, das iſt, Zinn, welches zu 10 oder 9 
Pfund, ein Pfund Bley enthält. Man findet auch Zinn, 
das auf zwey Pfund, einen Zuſatz von einem Pfund Bley 
enthält; die beſte Vermiſchung des Zinnes beſtehe zu 10 
Pfund engliſchen Zinns, und 6 Pfund Bley, einem Pfund 


e einem halb Pfund be und von eben ſo viel 
Wiß⸗ 
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Wißmuth und Zink. Bey Mütenburg beſtimmt man vor» 
ſetzlich das kupferichte Zinn, ſolches naͤmlich, das aus fus 
pferhaltigen Erzen genommen wird, zum Verzinnen des 
Kupfers. Ein dergleichen mit kupferhaltigen Zinne uͤberzo— 
genes Gefäß hat Navier auf allen Seiten mit Gruͤnſpan 
beſetzt gefunden; und zwiſchen einen ſolchen, und einem 
aus bloſſem Kupfer verfertigten Geſchirre, wird, in Be⸗ 
treff der Schädlichkeit, 05 ſehr großer Unterſchied vor⸗ 
walten. 

In den Werkstätten, „ worinn ziunurne Schüſſeln Da 
Teller gedrehet werden, bemerkt man einen, fuͤr jeden, 
der daran nicht gewoͤhnt iſt, unertraͤglichen Knoblauchge— 
ruch. Die ſchwarzen Flecken, welche Eyer, die man auf 
zinnernen Tellern einige Zeitlang ſtehen gelaſſen, zeugen 
deutlich von der in ſolchen geſchehenen Aufloͤſung des Arſe— 
nikums. Eine Frau in Halle, wovon Büchner Erwaͤh⸗ 
nung thut, hatte drey Eyer in ein wenig Brühe auf einen 
zinnernen Teller geſchlagen, und fie ſtehen laſſen. Am fol— 
genden Tage hatte fie ſolche wieder aufgewaͤrmet. Eine 
Stunde nachher wurden alle, die davon gegeſſen hatten, 
mit heftigem Eckel, Zucken und Brechen befallen. Auf 
dem Teller ſah man auf den Orten, wo die Eyer gelegen 
hatten, drey ſchwarze Felcken. . 

Alles Zinn wird von Mineral- und Pflanzenſäure, 
von Eßig, Citronen, ſaurem Weine, Johannisbeerſafte, 
Oel, Fettigkeiten und Salzen angegriffen, und blau; von 
Salzſpeiſen, Fleiſch und Eyern aber ſchwarzfleckig. Und 
wenn jedes Loth des reinſtens Zinns, das wir kennen, 
aus Cornwall, ein halbes Quentchen, wenn jedes andere 
Zinn noch mehr Arſenik halt, wenn alle dieſe Veraͤnderun— 
gen keine Hitze erfordern, wenn überdies der Arſenik ge— 
gen die Kraft der Aufloͤſungsmittel gar nicht geſchuͤtzt iſt, 
fo glaube ich gewiſſenlos zu handeln, wenn ich meine Mit- 
burger bey dem Gebrauch der zinnernen Gefaͤße nicht auf⸗ 

merk⸗ 
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merkſam auf die Sorge für ihre Geſundheit machen wuͤrde. 
Außerdem enthaͤlt alles Zinngießerzinn noch eine Menge 
Bley, und wie leicht loͤſen heiße Speiſen alle Verzinnung, 
und das Zinn ſelbſt auf. In Cornwall in England miſcht 
man zum Glanze, zur Härte, und zum Klange, Spies» 
glaskoͤnig, Meſſing und Kupfer unter die Zinnbloͤcke; und 
die Zinngießer werden dazu durch Geſetze berechtiget. Von 
den ſchaͤdlichen Wirkungen des Bleyes wird der Gegen⸗ 
ſtand der folgenden Abhandlung ſeyn, und ich werde mich 
hier begnuͤgen, einige Merkmahle anzugeben, an welchen 
man die Verſetzung des Zinns mit Bley erkennen kann. | 
Die Zinnbergwerke von England in Cornwall und 
Devan ſind, den griechiſchen und roͤmiſchen Schriftſtellern 
zufolge, vor 2300 Jahren ſchon im Gange geweſen, und 
ohne Unterbrechung mit reicher Ausbeute bearbeitet worden; 
folglich ſcheinen fie unerſchoͤpflich, und zugleich die aͤlteſten 
Bergwerke der Welt zu ſeyn, welches ein Widerſpruch 
waͤre, wenn man nicht vorauszuſetzen Grund haͤtte „ dag 
Cornwall die Hauptzinnader unſer Erdkugel iſt, denn der 
Geiz hat bereits alle alten und neuen Gruben auszuleeren 
gewußt. Cornwall liefert noch das meiſte und feinſte Zinn, 
und vom Centner Erz acht bis 10 Loth reines Zinn, Jos 
achimsthal in Boͤhmen fuͤnf bis ſieben Loth, Schlacken— 
walde drey Loth. Indeſſen beſitzt das engliſche die weiße 
Silberfarbe, die Leichtigkeit und den Klang vor dem euro— 
paͤiſchen vorzüglich; und es iſt zugleich auf der Stelle das 
wohlfeilſte. Aber die Engländer verſetzen alles auszufuͤh⸗ 
rende Zinn mit Bley und Kupfer, damit die andern Na» 
tionen ſchlechten Scharlach und unreines Zinn liefern md: 
gen. Indeſſen tauget das Malacker Zinn zur Folie, zum 
Scharlach und Karmeſin am beſten. Das ſchwarze Bley, 
(Wadd) ſo man blos in Kumberland nicht als Metall, 
ſondern als eine mit den Ausfluͤſſen des Bleyerzes geſaͤttig⸗ 


te Erde zu den bekannten engliſchen Bleyſtiften in Lederholz 
eins 
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einfaßt, darf aus den Gruben nur alle ſieben Jahre aus— 
geſtochen werden. Dae Ende der Bleyſtifte iſt blos Holz, 
um auch das letzte Fragment gebrauchen zu koͤnnen. Viele 
Zinnadern laufen ſogar unter der Nordfee fort. Cornwalls 
jährliche Zinnausbeute beträgt über 200000 Pfund Ster— 
ling, und es bricht in einer Tiefe von 6 bis 700 engliſchen 
Ellen, und uber ihm liegt das Kupfer 100 Ellen. Vier— 


zigtauſend Zinngraͤber arbeiten jaͤhrlich daſelbſt unter der 


Erde. 

Zu dem berliniſchen probezinn mengt man unter neun 
Pfund Zinn ein Pfund Bley; das erlauben die Geſetze: 
aber was erlauben ſich die Zinngießer und der Schuͤtzen— 
platz? Der Zuſaͤtze von Wißmuth, Zink, Meß ing u. d. gl. 
nicht zu gedenken. 

Verdaͤchtige Anzeige iſt 68, wenn ſich das Zinn zum 
reinen Waſſer ſchwerer als 34 zu 5 verhält, wenn es der 
blaulichen Bleyfarbe näher koͤmmt, als der blanken, weiſ— 
ſen Farbe des Silbers, wenn es unter den Zaͤhnen wenig 
knirſcht, wenn es ſich nicht wohl zerbrechen laͤßt, wenn Eßig 


auf Zinn ſuͤß wird; alsdenn iſt Bley darunter. Saure 


Speiſen und Salate, die darauk ſtehen, verurſachen Ma— 
genkraͤmpfe und Mattigkeit, woran der füße Bleyauszug 


Schuld iſt, und dieſes erfolgt auch von Fleiſchbruͤhen, 


Eyern u. d. gl. fo wie der Kommunionwein in den Zinn— 


flaſchen vom Bley, und in den ſchlecht vergoldeten Sil 


bergefaͤſſen vom Kupfer vergiftet wird. Alle Fettigkeiten, 
Oele, Balſame, Salben, Honig und Syrup loͤſen mit der 
Zeit das Bley der Zinngefaͤſſe ebenfalls auf, und die Haus: 
wirthin muß ſich huͤten Wein, Bier, Moſt, Liquer, Eßig 
Salat, Milch, Oel, Butter, Kaͤſe und Senf darinn aufs 
zubewahren, oder Speiſen auf Zinn zu waͤrmen, des ver— 
fluͤchtigten Arſeniks wegen. Eben ſo ſchaͤdlich iſt 


Rolbanis Gifte 2 a | Die 
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Die Zinnaſche. (Cineres n Hung. Egetett s | 
On, Nav. 3 Eynu Popel.) 

So ein ſchwerer, geſchmackloſer, aſchgrauer, u mit 
Bley gemiſchter, grauſamer Kalk der Topfglaſur iſt, der 
mit Kohlenſtaub geſchmolzen, wieder zu Zinn u . 
Boerhaave zählte ihn unter die Gifte. 

Das Sieferweiß. ü 

Iſt ein ſchneeweißer Kalk, der etwas ſauerlich ſchmeckt, 

und mit ſchwarzem Fluße geſchmolzen, wieder zu Zinn wird. 
Magiſterium Jovis. Hung. Fejér ön magifterion, 

Ein feiner, ſchneeweißer, geſchmackloſer Kalk, der mit 
ſchwarzem Fluße geſchmolzen, wieder zu Zinn wird. Er 
wird bisweilen zur weißen Schminke gebraucht. 

Das Binnſalz. Sal Jovis. Hung. Fejer on ſava. Slav, 
Sul 3 Cynu. 

Iſt von herbem Geſchmacke, und loͤſt ſich in reinem 
Waſſer auf. Die Auflöfung, wenn man zerfloſſenes Wein— 
ſteinſalz zugießt, wird truͤb und milchig; es fällt ein weiſ— 
ſer Kalk zu Boden, der mit Kohlenſtaub oder Talg ar 
rend wahres Zinn giebt. 

Das Malerſilber 

Hat einen weißen Silberglanz, und einen lockte Zu⸗ 

ſammenhang, fo mit Queckſilber verſetzt if. | 
Das Malergold. Aurum muſivum. 

Hat einen gelben Goldglanz, und iſt ganz ſproͤde; ſchmelzt 

man es mit enen Fluße, ſo giebt es Nr Zinn. 
Das Glockengut. | 

Iſt ein ſehr ſproͤdes, bleichgelbes oder weißlichtes Me⸗ 
tall, das einen ſtarken Klang hat, und außer Zinn, noch 
Kupfer oder Meßing, und Bley enthaͤlt. 

Das ſtahlfarbene Metall. 1 

Iſt ganz dicht, hart, und fein, und nimmt eine ſehr 
ſtarke Politur an; es hält außer Zinn noch Kupfer, und 


zuweilen noch etwas Arſenik. 5 
Schnell⸗ 
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N Schnellzinn. 

Beſtehet aus gleichviel Zinn und Bley, ſonſt zwey⸗ 
pfuͤndiges Zinn genannt. Ich uͤbergehe hier die anderen 
aus Zinn zuſammengeſetzten Miſchungen, als die Zinnblu— 
men , Antihecticum Poterii, Bezoardieum Joviale , Regu- 
lum Antimonii Jovialem, und andere dergleichen abgelegene 
Waaren in den Apotheken. | 


§. 106. 


Die zuſammenziehenden Gifte, 


| 1) Die ſtopfenden Mineralgifte, f 
Die Bleygifte. Hung. Az Fekete ön mereg, 


Dieſe Gifte wirken durch eine langſame Auszehrutig, 
fie verdicken die Lebensfäfte, ziehen die feſten Theile zu— 
ſammen, und beydes bringt eine Verſtopfung des Leibes, 
der Druͤſen, der Milchgefaͤſſe, nebſt der Lähmung und 
Auszehrung hervor. 

Das Bley führe mit Recht die Saturnus ſenſe zum 
chemiſchen Zeichen; alle ſeine Beſtandtheile vergiften, und 
es wurden Katzen, die ſeinen ſuͤſſen Staub beleckten, ver— 
druͤßlich, mager, raſend, und ſtarben an der Auszehrung. 
Und Hunde, denen man einen halben Scrupel, ein Quent— 
chen, ein halbes Loth Bleyzucker, in Waſſer aufgeloͤſt, iu 
die Kehlader geſpritzt hatte, ſtarben plotzlich. Nach ihrem 
Tode fand man alle Blutadern vom Blute ſtrotzend; die 
meiſten Eingeweide hochroth, und mit ausgetretenen Blute 
uͤberſchwemmt. In geringer Doſe verſchluckt, erregt das 
Bley ein leichtes Magendruͤcken, trocknen Mund, Unver— 
daulichkeit, großen Durſt, es macht eine bleyiſche Geſichts⸗ 
farbe, ſchleichende Fieber, Kraftloſigkeit, Auszehrung, und 
einen langſamen Tod. Dieſe Wirkungen ſind wenigſtens 
Anfangs, beynahe ganz unmerklich, aber eben dadurch 
betrugen fie den Kranken, und den Arzt deſto leichter, und 

A a 2 ma⸗ 
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machen fie dann erſt aufmerkſam, wenn ſie ſchon fo ſehr 
uͤberhand genommen haben, daß nun alle Hoffnung zur 
Rettung voruͤber iſt. | 115 
In größerer Doſe macht es Magendruͤcken, grauſame 
Leibesſchmerzen, kalten Schweiß, Ohnmacht, Wuth,Epi— 
lepſie, Blähungen, Vangigkeit, Aufſtoſſen, Eckel, Erbre— 
chen, verſtopften Leib, trocknen Koth, blauen füffen Spei⸗ 
chel, gaͤhe Schweiße, einen geſchwollenen Leib, der hart 
wird, einen eingeſunkenen Nabel, die Gelbſucht, Schwin— 
del, Durſt, Zuckungen, Schleichfieber, Kopfweh, Blut— 
huſten und ſtinkende Aus duͤnſtung. Man nennt dieſe Bleys 
krankheit güttenkatze, Bleykolik, Toͤpferkolik, Malerkolik. 
Die Bergleute, Maler, Zinngieſſer, Hafner, die Farben— 
reiber, und uberhaupt alle Kuͤuſtler und Handwerker, die 
nur von ferne das Bley behandeln, ſind endlich dieſem er— 
ſchrecklichen Uibel unterworfen. In den Leichen ſolcher Un⸗ 
glücklichen zeigen ſich Brandflecken in den Magen und den 
Gedaͤrmen, ſtrotzende Gefaͤſſe voller Blut, entzuͤndete 
Gekroͤſe, verſtopfte, verhaͤrtete und verſchwuͤrte Drüfen, 
Zu einer frühen Nur dienen Brechmittel, ſtarke Purs 
ganzen, die den Feind wieder aus dem Leibe ſchaffen; die 
ſpäte Nur verlangt Fettigkeiten, Butter, ſchmierige Oehle, 
z. B. Mandelöhl , erweichende Kraͤuteraufgüſſe, Milch, 
Leinſamenſchleim in großer Menge zum Getraͤnke, Klyſtire, 
Baͤhungen, und dann und wann gelinde mit Mohnſaft 
verſetzte Abführungen. Hierauf folgen duͤnne, ſaͤuerliche 
Speiſen und Getraͤnke, Manna mit Weinſtein zum Abfühs 
ren, und elektriſche Schlaͤge, fo die Druͤſen erſchuͤttern 
und oͤffnen. | 
Da alles Zinn ſchon in fo vielen Händen, durch wel⸗ 
he es geht, mit Bley verfaͤlſcht worden; da der in Bley 
gefuͤtterte Schnupftaback von der Schärfe der Tabacksbruͤ⸗ 
hen angegriffen wird; da das gebroͤckelte Bley der in Bley 


eingehüͤllten Tabackspacke des Rauchtabacks mitgeraucht wird, 
N N und 
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und die zinnernen Tabacksdoſen gemeiner Leute zu Bley— 
weiß werden, fo ſieht man wie die Wolluſt der Naſe und 
der Zunge dem moͤrderiſchen Saturn den Angeng in un⸗ 
ſern Koͤrper erſchleichen. 

Bley loͤſet ſich an der Luft zu Slepkalt in wie man 
an dem kalkichten weißen Pulver auf allen Bleydaͤchern 
ſieht, in jeder Säure, in jeder Lauge, in allen oͤhlichten 
Fettigkeiten; es ſchmelzt ſchon im 550 des Fahrnheitiſchen 
Waͤrmmeſſers. Es loͤſet ſich in allen Fluͤßigkeiten auf, 
und die Franzoͤſiſchen Weinhaͤndler vermiſchen ihre meiſten 
Landweine unter andern auch mit Bleyfeilung, um ſolche 
zu verfüffen, Viele Weintrinker und vielleicht ganze Voͤl— 
kerſchaften haben bereits bloß dadurch ihr Leben verkuͤrzt. 
Man läßt alles, was man im Magen und Gedaͤrme ſol— 
cher verdaͤchtigen Leichen antrift, ſammeln, und wenn daſ— 
ſelbe zu einem Metallkorne geſchmolzen, welches leicht fließt, 
in Eßig leicht zergeht und ſuͤß wird, fo iſt der Wein vers 
giftet geweſen. Ein Hund, der beſtaͤndig auf Bley lag, 
und ein Mann, der ſeine bloßen Fuͤſſe nahe am Heerde oft 
auf Bley ſtellte, wurden an den Fuͤſſen gelaͤhmt. Ein Kind 
ward von den Daͤmpfen der Bleyſchmelzer lahm und wahn— 
witzig, da es oft auf warmen Bleyplatten mit bloßen Füſſen 
herum gieng. Katzen, die in dem Hauſe eines Bleyar⸗ 
beiters mit ihren Speiſen Bleytheilchen von den Boden auf— 
leckten, wurden ſogleich krank, verdroſſen und mager; ei— 
nige wurden von Schmerzen raſend, ihre Haut wurde rauch, 
und ſie ſtarben in kurzer Zeit an der Auszehrung. Das 
Vieh, ſo das Waſſer trinkt, worinnen Bleyerze gewaſchen 
werden, wird verſtopft, bekommt heftiges Bauchgrimmen, 
und zuweilen wird es ganz raſend. Eben das geſchieht auch 
bey Hunden Katzen; Pferde leiden, wenn fie nad) einer 
Uiberſchwemmung in Fluͤſſen getraͤnkt werden, welche durch 
Bleybergwerke gefloſſen ſind, Schaden; ſowohl dieſe als 
anders Vieh bekommen Verſtopfungen und Bauchgrimmen, 

wenn 


— (7) 
wenn fie auf Wieſen waiden, welche kurz zuvor durch 
Waſſer aus Bleyerzgruben uͤberſchwemmt waren, oder das 
Gras freſſen, deſſen grüne Farbe, die Duͤnſte aus den bes 
nachbarten Schmelzhuͤtteu von Bley, zerſtoͤrt haben. Eis 
ne verſchluckte Bleykugel verurſachte Kolik. Bleyſtaub ſtatt 
des Zuckers gebraucht, erregte die gefaͤhrlichſten Zufaͤlle. 
Ein Mann, dem ein Quackſalber innerhalb vierzehen Tagen 
ein halb Pfund Bleyſtaub eingegeben hatte, ſtand eine 
fuͤrchterliche Ruhr aus, welche mit Laͤhmung, innerlichem 
Brande, beftändigem Erbrechen von bleyfarbigem Schlei⸗ 
me, mit Leibes verſtopfung⸗ haͤufigem Aufſtoſſen, und mit 
der Gelbſucht verbunden war. Und ſo leiden Arbeiter in 
Bleybergwerken, wo die Metalladern klein, und die neben- 
liegenden Kalkfelſen ſehr hart find, wo ihnen bey dem Los⸗ 
hauen der Erze beftändig Theilchen in den Mund fliegen, 
oder auch wo Waſſer durch die Erzgaͤnge fließt, und den N 
Arbeitern mit Bleytheilchen, die es mit ſich fortgeriſſen hat, 
unaufhörlich in das Geſicht ſprützt, ſehr viel von ſolchen 
Zufällen, und Maloni wiederraͤth daher mit Recht die bley— 
ernen Gefaͤſſe in den Apotheken. 
I. Bleykalke. 

Bleykalke verſuͤſſen den Eßig „ der aber vom Zuguſſe 
des Salzwaſſers truͤbe und milchig wird. Mit Kohlen— 
ſtaub oder jedem Phlogiſton z. B. Fett geſchmolzen, ver— 
wandeln fie ſich wieder in Metall; ſchmelzt man fie als 
lein ohne Zuſatz in einem ſtarken Feuer, ſo geben ſie ein 
gelbliches halbdurchſichtiges Glas. — 

1) So laufen bleyerne Gefaͤſſe, in welchen ſcharfe Sachen 
aufbewahret werden, an, und es zeigt ſich an ihrer Ober— 
fläche ein weißlicher Kalk, der ſich leicht abreibt. Mit dies 
ſem weißen Bleyroſte ſind alle Bleywaaren beſchlagen, das 
Tabacksbley, die Orgelpfeifen, und die Organiſten ſpielen ſich 
auf eine kuͤuſtliche Art den Staub der Orgelpfeifen in die 
Lunge hinein, eben mit dieſem weißen Bleyroſte laufen die 
Bley⸗ 
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Bleyſtatuen an, und die ſchwarze Tinte wird in e 
tenfaͤſſern zu Gift. 
2) Die weiße Frauenſchminke, Magiſterium piumb: , 
Magitterium Saturni. Hung. Fekete ön Magiſteriom. 
Sav, Magiſteriom OGlowa. (Niedergeſchlagene Bley— 
halbſaͤure. Lav. ) 

Iſt ein weißer, ſehr feiner, ſtaubiger, und ganz ge— 
ſchmackloſer Bleykalk, der ſich in Salpeterſaͤure aufloͤſt; 
der als zarter Bleypuder zur Schminke und Pomade die— 
net, der aber wirklich die Haut gelb und ſchwarz, und die 
natuͤrliche Schönheit zum Bleygebuͤrge macht, die Schweiß— 
loͤcher verſtopft, das aufgeloͤſte Bley ins Blur einführt, 
und ſtatt freyem, ſittſamen Scherz, bleyerne, hypochondri— 
ſche Gedanken und lauter gelbe Neidideen in der Seele er— 
regt. Ein Korn Bleykalk kann die Zirbeldruͤſen einer 
Schönen dergeſtalt verhaͤrten, daß fie alles Gedaͤchtniß ver 
liert, und ſich die unverſchaͤmteſten Dinge erlaubt. Ich 
bleibe bloß beym Kopfe oben anſtehen; was muß der uͤbri— 
ge Koͤrper von dieſem zarten Gifte, das die Luft und der 
warme Schweiß immer mehr aufloͤſen, zur Erſchlaffung 
der Nerven beytragen, die auſſerdem leiden. Um das Bley 
in der Schminke u. dgl. Pomade zu entdecken, kann man 
ſich entweder der bloßen Schwefelleber bedienen, welche 
alle Metalle niederſchlaͤgt, oder man gebraucht das von 
Gaubius in den Schriften der 1 Geſellſchaft den 
Zollaͤndern angeruͤhmte Mittel. 

Man nimmt 2 Loth Operment und 4 Loth unerlöfi- 
ten Kalch; jedes wird beſonders zu Pulver geſtoßen, ſo— 
dann unter einander gemiſcht, in ein Glas gethan, und 
24 Loth reines Regenwaſſer darauf gegoſſen, das Glas mit 
einer naſſen Blaſe zugebunden, und 24 Stunden in einen 
warmen Ort geſtellt, jedoch von Zeit zu Zeit umgeſchüͤttelt. 
Nach 24 Stunden laͤßt man es kalt werden, und nachdem 
es ſich geſetzet, gießet man das klare, daruͤber ſtehende 


Fluͤßi⸗ 
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Fluͤßige ab, und hält es wohl verwahrt zum Gebrauche 
auf; auch kann man es anſtatt nur ausziehen zu laſſen, 
kochen, wozu nicht mehr als eine halbe Stunde erfordert 
wird. Run wird ein wenig von der Schminke oder Pomade, 
oder verdächtigen Butter (denn einige gewinnſichtige Leute 
ſind ſo weit in ihrem Frevel gegangen, daß ſie die But— 
ter, um ſie ſchwerer zu machen, durch beygemiſchtes Bley 
verfaͤlſcht haben) in eine Taſſe, oder in einen glaͤſernen, 
oder auch ſteinernen Moͤrſer gethan; man gieſſet 8 bis 
10 Tropfen gedachter , ſompathetiſcher Tinte dazu, rübs 
ret es mit einem zeinen Holze, oder beſſer, mit einem 
glaͤſernen Staͤbchen wohl um: fo wird die Butter, Schmin— 
ke, Pomade, und der mit Bley verfaͤlſchte Wein, wo ſie 
bleyartig ift, der Weinprobe oder jener Tinte ſogleich eine 
ſchwaͤrzliche Farbe geben. | 
3) Das Blepweif, Cerufla, Hung. On-fejer. Slau, Bjly 
plagwago. (Durch Efigfäure bereitete weiſſe Bley— 
halbſaͤure, mit Kreide gemiſcht. Lav.) 

Iſt ſchneeweis, ſchuppig, ſaͤuerlich, in Eßig aufloͤs- 
bar, und ſchmelzt mit ſchwarzen Fluſſe zu vollkommenen 
Bley, und iſt als Malerfarbe bekannt. Goulards Waſſer fuͤr 
die Wundaͤrzte beſteht daraus. Ein Kind, deſſen wundges 
wordene Stelle mit Bleyweiß beſtreut wurde, bekam Kraͤm— 
pfe und ſtarb. Mörder verfügen damit ſaure Weine, und 
andere verfaͤlſchen damit das Mehl. Maler, Wundärzte 
und Gourladiſten mögen ſich huͤten damit ſo dreiſt zu vers 
fahren. bie | a "OR 

4) Die Wennige, Minium. (Rothe Bleyhalbſaͤure. Oxi- 
dum plumbi rubrum, Lau.) f 1 

Iſt ein hellrother, ſchwerer Bleykalch, der mit Sale 
miak im Feuer getrieben, einen flüchtigen Geiſt austreibt, 
der gleiche Zufaͤlle erregt; man bedient ſich ſeiner zum An— 
ſtreichen der Dächer, zu grober Malerey, und zu aͤußer⸗ 

lichen 
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lichen Arzueymitteln. Oft ſteckt viel Mennige in Zinnober, 

15 in den Briefoblaten, die man mit der Zunge anfeuch— 
„und zum Verſtegeln gebraucht; und macht dieſe fo gif— 

Ai daß Voͤgel, die fie freſſen, alle Eßluſt verlieren, und 

nach zween Tagen ſterben. Hierher gehoͤrt die aſchgraue 

Bleyaſche, fo ein ſchweres und ſproͤdes Pulver iſt; das 

hellgelbe Bleygelb oder gelbe Bleyhalbſaͤure. (Oxidum 

plumbi luteum, Lav.) Maſtikot, die mit Kohlenſtaub ges 
ſchmolzen, wieder zu Bley werden. 

5) Die Bley ⸗ Silber und Gyloglätte. Lythargirium, 
Hung, Arany- On- glét. Nav. Pekaod Strjbra Zlata, 
Olowa. (Halbverglaste Bleyhalbſaͤure. Oxidum plum- 
bi femivitreum, Lav.) | 

Iſt ein blasgelber, glaͤnzender, ſchuppiger, unreiner, 
und ziemlich zaͤher Bleykalch, ſo ſich zwiſchen den Fingern 
etwas fett anfühlt, leichter als alle andere Bleykalche zu 

Glas ſchmelzt, und ſich vom Bley, Kupfer oder Silber im 

Schmelzen geſchieden hat. Sie macht den Eßig ſuͤß, dem 

ſie aber auch einen herben Geſchmack mittheilt, und ihre 

Staubduͤnſte erregen bey den Glaͤtteabwaͤgern ebenfalls die 

Huͤttenkatze. Eine vornehme Frau puderte ſich damit 

taglich ein paarmal die Achſelgrube, um damit ein fur 

pferiges Geſicht zu vertreiben; allein, fie verfiel in Eng— 
bruͤſtigkeiten, Ohnmacht, herumziehende Gichter, Eckel, 
und leere Reize zum Erbrechen. Hunde und Katzen, die 
bey den Toͤpfern das Waſſer ſauffen, womit dieſe die Sil— 
berglatte anmachen, zehren aus, und ſterben davon. Dee 
wohlfeile Preis dieſer Bleyſchlacke, die wie Gold oder Sil— 
ber ſchimmert, machte, daß gewiſſenloſe Leute die ſauern 
Weine damit trinkbar und giftig gemacht haben. Die 
n koͤnnen dieſes Gift nicht leicht entbehren. 
III. Bleygläſer. 
Sie werden von ſauren und fetten Fluͤßigkeiten anges 
griffen, und theilen den erſtern einen fügen Geſchmack mit; 
haben 
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haben aber weder, Geruch noch Geſchmack, mit Kohlenſtaub 
geſchmolzen „geben ſie ein vollkommen metalliſches 2 9755 
1) Das reine Bleyglas. 

Iſt gelbe, durchſichtig, und von Waſſer unveränders 
lich, wird von Saͤuren und Fettigkeiten angegriffen, den 
erſten theilt es einen ſuͤßen Geſchmack mit; mit Kohlenſtaub 
zerrieben und geſchmolzen, giebt es ein metalliſches Bley. 

2) Glaſur, Töpferglaſur. 

Die Toͤpfer bedienen ſich des Bleyes und ſeiner Kalke, 
dem man Farbe gegeben, um ihren Geſchirr eine ſchoͤne 
Glaſur zu geben, und um durch dieſen Glasfirniß irdene 
Kochgefaͤße gegen das Eindringen der Fluͤßigkeiten undurch⸗ 
dringlich zu machen. Nachdem man die Kunſt gelernet, 
ſagt Model, mit Sand und Bley, auch wohl ſalzartigen 
Koͤrpern eine ſehr leichte, fluͤßige Glasart zu machen, die 
man Glaſur nennt, und damit irdene Gefaͤße uͤberzieht, 
um dadurch die ſchlechtgebrannten irdenen Gefäße von lan— 
ger Dauer zu machen; fo hat das Bley, unter diefer Ge⸗ 
ſtalt, ohne daß viele nicht einmal einen Verdacht auf daſ⸗ 
ſelbe werfen, die ſchoͤnſte Gelegenheit, feine Rolle zu ſpie— 
len. Und da es ſich faſt in allen Fluͤßigen Dingen, als 
Oel, Milch, allen thieriſchen Fetten, und vegetabiliſchen 
ſauerlichen Dingen, ja in Salzen von allerley Arten auf⸗ 
loͤſt; fo iſt kein Wunder, wenn man in vielen oͤkonomiſchen 
Büchern von Verderbung der Milch, der Butter, und tau— 
ſend andern Dingen, in irdenen Gefaͤßen Klagen lieſet, 
und daruͤber allerhand weit hergeſuchte Urſachen angeben 
ſieht, ohne zu muthmaßen, daß die Urſache ſo abe ſey. 
Zwar hilft das Auskochen der neuen Toͤpferwaaren etwas; 
aber dennoch nimmt jede Saͤure, Milch, und fogar But⸗ 

ter einen uͤblen Geſchmack von jeder Glaſur, ſonderlich von 

der grünen aus Gruͤnſpann an ſich. Selbſt aus der Gla— 

ſur des engliſchen Steinguts zieht der Eßig das Bley, 

eben ſo zieht er aus den hollitſcher Geſchirren heraus; und 
da 
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da ſelbſt das Glas aufloͤsbar iſt, fo wird auch die weiße 
Glaſur des Porzellains nicht dafur ſicher ſeyn, da fie aus 
weißem Quarze, weißen Porzellainſcherben, und kalcinirten 
Gypskryſtallen beſtehet. Die gemeine Toͤpferglaſur beſtehet 
aus halb feinem weißen Sand, und halb Silberglaͤtte; 
oder nach Krünitz aus einer Miſchung von zo Pfund reis 
nen guten Sand, 70 Pfund Bleyaſche, 30 Pf. Holzaſche, 
und 12 Pf. Küchenſalz; die weiße Glaſur iſt Bley mit ei— 
nem Viertheil Zinn; zur blauen gehoͤrt noch Schmalte. 
Solchergeſtalt ſpeiſen die Nationen der Welt taͤglich von 
Bleyweiß, die Reichen von Grünfpan, und die Könige von 
Kupfer, ſo in ihrem ſilber- und goldenen Tafelſervice be— 
findlich iſt. — Zardy berichtet an den D. Jothergill: Zween 
Pächter hatten etwas Cider für ihre Schnitter angekauft. 
Dieſer Trank ſchlug den Arbeitern des einen Kaufers ſehr 
wohl, jenen des andern hingegen fo übel an, daß alle dieſe 
mehr oder weniger mit der Bleykolik befallen wurden. Es 
war weder in dem Cider, noch in deſſen Menge ein Unter⸗ 
ſchied, und auch die Schnitter arbeiteten auf dem naͤmli— 
chen Felde, und zur gleichen Zeit. Der ganze Unterſchied 


beſtand darinn: daß der eine Pachter ſein Cider allezeit in 


hölzernen Faͤßchen, der andere aber immer in einem irde⸗ 
nen, mit Glaſur uͤberzogenen Kruge auf das Feld geſchi— 
cket hatten. Zardy ſtellet über dieſen Zufall wichtige Ber 
trachtungen an. Die Malerkolik, ſagt er, faͤllt meiſtens 
nur die niedere Klaſſe von Bürgern an; es war alſo nas 
tuͤrlich auf eine genaue Unterſuchung der bey dieſem uͤblich— 
ſten Gefaͤße zu verfallen. Ich ſah bald ein, daß hier zu 


Lande die glaſurten Erdegeſchirre die gewoͤhnlichſten, wo 


nicht die einzigen ſind, deren ſich das Volk bedienet, um 


ſein Getraͤnk an Ort und Stelle zu tragen, und aus ſol⸗ 


chen zu genießen. Als ich das Verhaͤltniß« des Bleyes in 

der Glaſur unterſuchte, fand ich mit Verwunderung, daß 

beynahe eine Unze davon zu einem Maaßkruge erforderlich 
ſep. 


e 


— 


— 
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fey Er goß ein Maaß friſchgepreßten Moſt in ein glaſur⸗ 
tes Erdgeſchirr, und ließ ſolchen ſechs Stunden lang darin 
ſtehen. Einige Tropfen der ſympathetiſchen Tinte unter ein 
Glas voll dieſes Moſtes gethan, machte eine dunkle Wol— 
ke darin. Nach zwoͤlf Stunden ward die Wolke dunkler, 
und in kurzer Zeit der Moſt truͤb. Nach 24 Stunden gab 
derſelbe eine leberfarbene Wolke, welche, da man ſte mit ei— 
nem Stuͤckchen Holz umrührte, ſogleich die ganze Feuchtig— 
keit eben ſo faͤrbte. Saͤmmtliche Proben wurden mit einem 
und dem naͤmlichen Moſte, welchen man in einem glaͤſer— 
nen Gefaͤße aufbewahret hatte, vorgenommen, ohne daß 
die geringſte Veraͤnderung wahrzunehmen geweſen wäre. 
Zwo Maaß Cider, der vor zween Monaten gepreßt worden 
war, ließ man in einem ſchon gebrauchten glaſurten Erde⸗ 
geſchirre zwo Stunden lang ſtehen. Die Farbe veraͤnderte 
ſich betraͤchtlich auf das Eintropfen der Weinprobe. Dieſer 
Verſuch war in einem Zwiſchenraume von drey bis acht 
Stunden wiederholet, und die Veraͤnderung, die der Moſt 
jedesmal hievon an ſeiner Farbe gelitten, koͤnnte fuͤr ſich 
allein ſchon die Zeit beſtimmen, waͤhrend welcher der Cider 
in dem Geſchirre geſtanden hatte. Der ſo acht Stunden 
geſtanden hatte, bekam die Farbe eines Maderaweins, und 
fo flieg die Höhe der Farbe nach Verhaͤltniß der laͤngern 
Aufbewahrung. Roch iſt zu bemerken, daß der Moſt und 
Cieder, noch ehe ſie in dieſe Geſchirre kamen, mit der 
Weinprobe unterſuchet, und rein befunden worden ſind. 
Man ließ itzt noch eine Maaß Cider in einem glaſurten 
Hafen von Erde beynahe zum Sieden bringen, und gegen 
20 Minuten uͤber dem Feuer ſtehen. Die Weinprobe ver— 
rietht hier ſoviel Bley, als wenn der Cider achtzehn Stun— 
den lang in vorigen Verſuchen geſtanden haͤtte. Man be— 
wegte eine Maaß Ciders in einem ſolchen Geſchirre ſo ſtark 
ungefaͤhr, als die Bewegung deſſelben, wenn er uͤber Feld 
getragen wuͤrde, ſeyn koͤnnte: und fand bey der Probe, 
daß 
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daß ſoviel Bley aufgeloͤſet worden war, als geſchehen waͤ— 
re, wenn der Cider zwo bis drey Stunden geſtanden hätte. 
Und meine Verſuche haben mich gelehret, daß der in grins 
glafurten irdenen Geſchirren abgeſottene Moſt, der mit halb 
ſoviel Waſſer vermengt war, und 30 Minuten in Toͤpfen 
nach dem Abſieden noch geſtanden hatte, ſoviel Bley ver— 
rieth, daß auf Zugießung der Weinprobe die Flüßigkeit 
in zwey Minuten ſehr braun, beynahe ſchwarz wurde. Der 
in braunglaſurten irdenen Geſchirren abgeſottene halb Moſt 
und halb Waſſer wurde auf das Zugießen der Weinprobe | 
in ein paar Minuten fehr truͤb, dick, machte einen ſtarken 
Bodenſatz, und ein auf der Oberflaͤche glaͤnzendes, pfauen⸗ 
ſchweifartiges Haͤutchen; daſſelbe that er in Holitſcher-Stam⸗ 
pfer -und andern weißen Geſchirren, und wurde etwas 
brauner. Der in ganz gruͤnen, unausgeſottenen irdenen 
Geſchirren 12 Stunden lang in einem kuͤhlen Orte geſtan— 
dene halb Moſt und halb Waſſer auf das Zugießen der 
Weinprobe, wurde ſehr braun, und ſah ſo aus wie der, 
welcher eine Weile geſotten, und ungefaͤhr 30 Minuten 
nach dem Abſteden noch in ſolchen Toͤpfen geſtanden hatte. 
Der Gruͤnſpan befördert hier die Aufloͤſung des Bleyes ſehr, 
und find auch deſto ſchaͤdlicher für die Geſundheit, 
Jede Saͤure aber, wenn ſie heiß wird, oder in gla— 
ſurten Erdgeſchirren lange ſtehen bleibt, zerſtoͤrt nach und 
nach die Bleyglaſur von dieſen, und verwandelt ſolche in 
einen Bleyzucker, welcher die Säure der Speiſen zwar in 
etwas mildert, allein in die Laͤnge nicht ohne Nachtheil 
auf die Geſundheit genoſſen werden kann. Mehrere Perſo⸗ 
nen aßen von einem Kaͤſe, der mit Salz und Pfeffer ange— 
macht war, und in einem alten glafurten Topfe aufbewahrt 
worden war. Sogleich kamen bey allen Magenſchmerzen, 
Bauchgrimmen, Erbrechen, Schwindel, Zuckungen und 
Erſtickungen, welche die geſchwinde Hilfe nörhig machten. 
Die Frucht⸗ oder Obſttorten, wenn man in glaſurten 
irdenen 
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irdenen Pfannen bäcket, brauchen weniger Zucker, um 
recht ſuͤß zu ſchmecken, als in andern Geſchirren zubereitet: 
allein, man genieffet dabey eine gefährliche Bleyaufloͤſung. 
Wenn die Toͤpfer vou dein Bleye oder feiner Aſche, 
ſagt Nrünitz, nur ſo wenig zuſetzten, als hoͤchſtetis noͤthig 
iſt, die uͤbrigen Materialien leichter in Fluß zu bringen, 
fo wurde das Bleyglas durch das Uebergewicht der Kieſel— 
erde die auflöfende Kraft ſaurer und Fettenfluͤßigkeiten ges 
ſchuͤtzt ſeyn: gemeiniglich aber nehmen fie fo viel Bley oder 
Bleykalch, daß dieſes weit die Oberhand hat, und bereiten 
dadurch ihren Nebenmenfhen eine neue Quelle von Une 
gluͤck, wo ſie nichts weniger vermuthen, weil ſie ſich bey 
dem Gebrauche des irdenen Geſchirres, anſtatt des kupfer— 
nen oder zinnernen, ſicher zu ſeyn glaubten: wozu auch 
noch das Glas des Spießglaſes, welches zu einigen gelben 
und rothen Glaſuren koͤmmt, das ſeinige beytraͤgt. 

Es iſt gar nicht unmöglich, daß man die Glaſur, 
welche bey den irdenen Geſchirren, wegen den Thonges 
ſchmack, fo fie, ohne jene, den Speiſen geben, unentbehr— 
lich iſt, auch aus einer andern Materie, als die mit einem 
fo ſchaͤdlichen Bleyzuſatze iſt, verfertige: und dieß “wäre 
einmal ein Gegenſtand akademiſcher Fragen, deren Nutzen 
von dem Publikum weniger bezweifelt werden muͤſſe, als 
ſo viele andere, wovon die beſte Aufloͤſung oft lange den 
ausgeſetzten Preis nicht wieder zu ertrageu ſcheint. Hr. 
von Frank ſagt: an der Werra über Oberrode graͤbt man 
einen Sand in Stüden, der weder Thon, noch kalkartige 
Theile führt, und in einem heftigen Feuer ohne Zuſatz zu 
Glaſe wird. Mit gleich viel Salpeter gemiſcht, läßt er 
ſich in einer gelinden Hitze dazu ſchmelzen; das Glas iſt 
halb durchſichtig, milchfaͤrbig, locker, und ſchlaͤgt Feuer. 
Dieſen Sand nennen die Einwohner Glaſurſand, und er 
iſt ein beſonderer Trippel, den man für den gewöhnlichen 


einführen Könnte, Weſtfeld hat verſchiedene Pflanzen - und 
ſelbſt 


— (03835 — 


ſelbſt mineraliſche Säuren in Zedemundiſchen irdenen 
Gefaͤßen, die Glaſur unangegriffen laſſen geſehen; und er 
vermuthet, daß der Sand, den die Toͤpfer da unter die 
Silberglaͤtte miſchen, ihrer Glaſur die vortheilhafte Eigen— 
ſchaft beybringe. Er nahm zween heſſiſche Schmelztiegel, 
und beſtrich die innere Flache des erſten mit dem Trippel, 
den zweyten nicht; als ſie aus dem Feuer kamen, war der 
erſte völlig weißlicht glafiret, der andere gar nicht. Auch 
einige engliſche Toͤpfer ſetzen ihrer Glaſur keine Silberglaͤtte 
zu, und bedienen ſich zu ihrer Arbeiten eines Thons, der 
ſich in einem gelinden Feuer ganz weiß und hart brennet, 
in Schmelzfeuer aber in ein dunkelgruͤnes Glas verwandelt. 
Es iſt alſo kein Zweifel übrig, daß ein wenig Aufmuntes 
tung obſeiten der Obrigkeit, die Erfindung mehrerer ſolcher 
Erdarten befoͤrdern, und ſo die mehrſten Gegenden mit ei— 
ner Glaſur verſehen wuͤrden, von welchem ein ſo ſchaͤdlicher 
Zuſatz, als das Bley iſt, mit groͤßtem Erfolge ausgeſchloſ— 
fen wäre, Und der Erfinder einer geſuͤndern Toͤpferglaſur 
würde ſich die Nachwelt verbindlich machen. 
3) Das Slintenglas der Englaͤnder. 

Iſt ein helles, ungefaͤrbtes, vollkommen durchſichtiges, 
und dennoch aͤußerſt hartes Bleyglas, fo die Säure eben— 
falls auszieht. | 

49) Das weiße Schmelzulas, Email. 

Iſt ein undurchſichtiges, milchweißes Bleyglas zur 
Fayenceglaſur. Kurz: das Bleyglas iſt der gewoͤhnliche 
Unterhaͤndler bey Verfertigung gefaͤrbter Glaͤſer, und der 
Kunſtedelgeſteine. ö 
| IV. Bleyauflöſungen. 

Schmecken insgeſammt wie Zucker. 

1) In Waſſer loͤſet ſich Bley, in den bleyernen Wafe 
ſerroͤhren, in den Bleyerzgaͤngen, in offnen Wafferbehäls 
tern, auf Bleydaͤchern, in den Bleypumpen, in Deftilfirgee 
gefaͤßen auf, Dergleichen Waͤſſer find verdaͤchtig, ſonder⸗ 

lich, 
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lich, wenn ſie ſchon vorher vitrioliſch oder IT waren. 
Dergleichen Blepwaſſer laͤßt ſich erkennen, wenn man et⸗ 
was Silberaufloͤſung durch Scheidewaſſer eintroͤpfelt, und 
es nach zwoͤlf Stunden roſenroth wird. Von ſolchen Berg: 
waſſern entſtehen ſchmerzhafte Durchfälle, langjährige Ma⸗ 
genkraͤmpfe, Laͤhmungen, Koliken, gallichte Verſtopfun⸗ 
gen, und eine hartnaͤckige Gelbſucht. Schon Galen ver— 
warf das Waſſer, das durch bleyerne Kauaͤle geloffen 
war, weil er bey allen, die davon tranken, einen heftigen 
ſchmerzhaften Bauchfluß erfolgen ſah. Palladius, plinius, 
und Lindenſtolpe, bemerken das Gleiche, und vitruv 
verbannte daher die bleyernen Röhren aus den Waſſerlei— 
tungen. | 
Van Swieten ſah eine ganze Familie mit den oben 

erzaͤhlten Zufaͤllen kaͤmpfen, weil man in der Kuͤche ſolches 
Waſſer gebrauchte, welches in einem großen bleyernen Be— 
haͤlter geſammelt, und lange aufgeloͤſet wurde. 

2) Auflöſung des Bleyes, und feiner Ralke in Sauren. 

Dieſe ſchmecken ſuͤß. Wenn man in ſolche Aufloͤſun- 
gen Pottaſche wirft, ſo werden ſie milchigtruͤbe, es ſenkt 
ſich der weiße Bleykalk zu Boden, und dieſer wiede mit 
Kohlenſtaub, wieder zu Metall. 

Die gemeine Weinprobe, oder die Lauge von pin 
ment, und lebendigem Kalke, wodurch ein mit Bley ver— 
füßter Wein entdeckt wird, fo lange fie ganz friſch iſt, ſonſt 
iſt ſie an ſich ſehr betruͤglich. Gießt mau eine friſch zube— 
reitete Auflöfung der Schwefelleber in Weingeiſt oder Waſ— 
fer darein, fo werden fie ploͤtzlich dunkel, oder ganz ſchwarz. 
Statt dieſer kann man auch die Auflöfung der Spiesglas— 
leber, oder nach Senike bey Jellern, die Aufloͤſung der 
Schlacken, die auf dem gemeinen Spiesglaskoͤnige ſchwim⸗ 
men, im Waſſer gebrauchen; die ſicherſte Weinprobe iſt 
folgende: Man koche zwey Maaß eines verdaͤchtigen Weins 
bis zur Dicke ein. Den getrockneten Bodenſatz brenne 

man 
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man in einem offnen Schmelztiegel, der weiß ſeyn muß, 
zu Aſche. Dieſe ſchmelze man mit Kohlenſtaub und etwas 
Salz. Entſteht davon ein Bleyforn, fo findet man da— 
durch den bleyiſchen Inhalt des ganzen Weinfaſſes, ſo wie 
durch ſeine Hefen. | 

a) Die Auflöfung des Bleyes in Vitriolſcure iſt ohne 
Farbe., auf das Zugießen des zerfloßenen Weinſteinſalzes 
wird ſie truͤb und milchig, und das Weiunſteinſalz ſchlaͤgt 
daraus einen Milchkalk nieder, und die Fluͤßigkeit ir 
hell und ungefaͤrbt. 

b) Die Jungfernmilch oder Schminke iſt ae 
hat neben den füßen einen herben Geſchmack. 

e) Die Aufloͤſung des Bleyes in Salpeterfäure iſt 
ſuͤß, und wird auf das Zugießen des Vitrioloͤls oder des 
Salzgeiſtes, oder reinen Mittelſalzes, welches eine von 
dieſen beyden Saͤuren enthaͤlt, oder des gemeinen Brun— 
nenwaſſers, plotzlich trüb und milchig. 

d) Das ungefaͤrbte ſehr ſuͤße Bleyöl entſteht von der 
Salpeterſaͤure, und wird vom Brunnenwaſſer truͤb. 

e) Der Bleyeßig, Hung. Gler-Etzet. Hav. 3 Pery 
Strjbra⸗ Ocet. (Eßigſaures Bleyſalz. Acetis Plumbi. Lav.) 
iſt ſuͤß, ungefaͤrbt, hell, wird auf das Zugießen des Brun⸗ 
nenwaſſers, der Vitriolſäure, Kochſalzſaͤure, „trüb und 
milchig. Sogar machen die aͤußerlichen Umfihläge von 
Bleyzucker in deſtillirten Waſſer Erbrechen, Kolik und Vers 
ſtopfung. So hat Boerhave traurige Beyſpiele geſehen, 
wo dieſer eine Auszehrung verurſachet hat. Ein Hund, 
dem man zwey Loth davon eingeſpruͤzt hatte, ſtarb. Alles 
dieſes gilt zugleich auch von dem Bleyweißeßig, von dem 
Silberglätteßig, und von dem @oulardifchen Blevmaf: 
fer. Selbſt das Reinmachen der Flaſchen mit Bieyſchrot 
iſt eine üb’ Gewohnheit, und kaun Schaden anrichten, 
und die im Koͤrper verhaltenen Bleykugeln koͤnnen lang— 
ſam loͤdten. 

Bolbanis Gifte B b Auf⸗ 


* 
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3 des Bleyes und ſeiner Kalke! in 8 and 
ö Settigkeiten. | 
po Oel und Fett loͤſet ſich Bi und Bley Auf! bes 
ſonders durch das Kochen. So verfaͤlſcht man das Ruͤ⸗ 
benfaamenöl, um es für Baumoͤl oder Mandeloͤl zu ver⸗ 
kaufen, mit Bley. Butter in Bley oder in glaſurten Toͤ⸗ 
pfen erzeugt Bleykoliken. Eben fo iſt der Geruch von. 
friſchem Anſtriche der Oelfarben, da der Malerfirniß Glaͤt⸗ 
te enthaͤlt, ſchaͤdlich, und es ſtarben Perſonen vom Brode, 
ſo man an alten angeſtrichenen Oelgelaͤndern gebacken hat— 
te. Die Maler, ſo viel Bleyweiß, Bleygelb, Menige, 
Neaplergelb, Grünfpan u. d. gl. reiben, büßen ihre Ge⸗ 
ſundheit nach und nach ein. Von ihrem Pinſelwaſſer ſtar— 
ben Gaͤnſe und Hühner. So verlor ein Maler eine Menge 
Enten und Gänfe, welche er die Nacht über in einem Ort 
einſchloß, wo Waſſer ſtand, in welches er feine Pinſel ger 

weicht baten damit fie nicht austrocknen moͤchten. tt: 

V. Bleyſalze. 5 

Dir Blepfalze loſen ſich in einem Waſſer leicht und 
vollkommen auf, mit Kohlenſtaub und i geſchmol⸗ 
zen, geben ſie Bley. e 
Der Bleyzucker. Sacharum Saturni. Hung. Fekete Gu 
Czülbr. SIav. Olowowy Cukr. (Eßi . Steyfalz: 
Acetis plumbi Lap.) 
Iſt von trockner, feſter, zuckerſuͤſſer Beſchaffenbeit, 
beſtehet aus weißlichen Glanznadeln, fo ſich im Waſſer auf⸗ 
loſen, und in der Wundarzneykunſt als ein kuͤhlendes, zu— 
ſammenziehendes, aber auch zuruͤcktreibendes und ſtopfen— 
des Mittel in Augenkrankheiten bekannt iſt. Die Schleichgifte 
der Erbfolgepulver beſtanden aus Bleyzucker mit fluͤchtigen 
Aetzmitteln verbunden. Hunde, denen man die Auflöfung 
des Bleyzuckers in die Ader geſpruͤtzt hatte, ſtarben davon 

plotzlich. Aber verſchlingen konnten fie ihn zu 15 bis 20, 


auch 40 Granen, ohne merklich davon zu leiden; doch wur⸗ 
den 
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den zwey einer von zwey Scrupeln, der andere von an— 
derthalb Quentchen getoͤdtet; ſie hatten Eckel vor allen 
Speiſen, leere Reise zum Erbrechen, auch wirkliches blu— 
tiges Erbrechen, Schluchzen, Bangigkeiten, Gichter und 
Sinnloſigkeit. — Nach ihrem Tode fand man alle Gefaͤſſe 
voll Blut, Schlund, Magen, Gedaͤrme hin und wieder 
entzündet und zerfreſſen, und die innere zottige Haut abge⸗ 
kratzt, und mit einem zähen, ſchwarzen und braunlichten 
Schleime angefuͤllt. | 

Hoffmann fah auf feinen innerlichen Schrank in 93 
Saamenfluffe die Hoden gewaltig aufſchwellen, und hart— 
näaͤckige Verſtopfungen des Leibes erfolgen. Eben dieſer Arzt 
ſah auf den Gebrauch des Bleyzuckers eine Bleykolik ent— 
ſtehen. Eben daſſelbe ſah auch v. Swieten bey einem jun— 
gen Edelmann, der, um ſich den Saamenfluß zu vertrei— 
ben, Bleyzucker einnahm, verfiel aber in die Bleykolik. 
Kohdius ſah auf den Gebrauch des Bleyzuckers Laͤhmun— 
gen entſtehen. Und Guesnai ſah ſchon auf den aͤußerlichen 
Gebrauch den Brand erfolgen. | 

Bleykryſtallen. Sal plumbi cum Spiritu Nitri. (Schwe⸗ 

felſaures Bleyſalz. Sulphis Plumbi. Lav.) 

Sie find weiß, glaͤnzend, und ſtellen dreyeckige Pyra- 
miden mit abgeſtumpften Ecken vor; ſte ſind feſt, und ſchwer 
zu trocknen, und werden auch an der Luft nicht feucht. 
Mit Kohlenſtaub und Pottaſche, geben ſie vollkommenes Bley. 
f Bleyvitriol. Sulphis Plumbi. Lav. 

Iſt faſt ohne Geſchmack, und ohne alle 12 Ge⸗ 
ch und von weißer Farbe. 

Bornbley. 

Sn feſt, ſproͤde, halbourchſichtig, und braun. 

Und fo wird auch das gemeine Kochfalz zum Gift, 
wenn man es in blepernen Pfannen kocht, womit alle Spei— 
ſen geſalzen werden, und das BDO der Kochgefaͤſſe aufe 
loſen. \ 5 
a 8 b 2 m V. 
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VI Bleymiſchungen. 

Sie loͤſen ſich entweder gar nicht, oder doch niemalen 
ganz, auch in reinem, und ſelbſt in kochendem Waſſer auf; 
ſie verſuͤſſen den Eſſig, der aber vom Zuguſſe des Salz— 
waſſers, oder zerfloſſenen Weinſteinſalz, truͤbe und milchig 
wird, und es fallt ein weißer Kalk zu Boden. Schmelzt 
man dieſen weißen Kalk mit Kohlenſtaub, fo. bekommt man 
Bley. Sie theilen ih von ſelbſt in naturliche Bleymiſchun— 
gen, oder Bleyerze, und in kuͤnſtliche. 

1) Natürliche Bleyerze, durch Luftfäure vererzt. 
Kalk förmige Erze. 
Erſte Abänderung 
weißes, Bleyſpat, Bleyocher, natuͤrliches Bleyweiß. 

Bleyſpat iſt zuweilen durchſcheinend, insgemein aber 
undurchſichtig, und in regelmäßigen Geſtalten von blaͤttri⸗ 
gen oder ſtreifigem Gewebe kryſtalliſirt. Bleyocher oder 
gediegenes Bleyweiß iſt dieſelbe Subſtanz, aber in trockener 
Geſtalt, oder verhaͤrtet von unbeſtimmter Bildung. Zus 
weilen findet man es in einer ſeidenartigen Form. Beyde 
enthalten etwas Eiſen und oft Kalkerde und Thon nach Ja— 
quin. Beyde werden in hinreichendem Feuer roth und gelb— 
lich. Sie brauſen mit den Säuren, und geben 60 bis go 
oder 90 pr. Cent Bley. Bricht bey Wendiſch-Leuten. 

Zweyte Abänderung. 
Roth, braun oder gelb. 

Dieſes findet man auch entweder regelmaͤßig kryſtalli— 
ſirt, oder in geſtaltloſen Maſſen, oder als Pulver. Es iſt 
von den vorigen nur durch mehreres Eiſen unterſchieden. 
Das pulverige enthaͤlt Thon beygemiſcht. Es giebt etwa 
70 oder So pr. Cent. Bricht mit den vorigen. 

Dritte Abänderung. 
Grünes. 

Entweder in Nadeln kryſtalliſirt, oder in einem loſen 
Pulver bey Freyburg in Breisgau, meiſtens dem Quarz 
. alle 


Angleſy. 
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anhaͤngend, oder ihm begleitend. Seine Farbe ruͤhrt von 
Eiſen her, und es enthält ſelten Kupfer. Hr. Klaproth 
net in ihm Phosphorſaͤure. 
Vierte Abaͤn derung. 
| Blauliches. a 

Dieſes iſt auch zuweilen kryſtalliſirt, zuweilen von uns 
beſtimmter Geſtalt. Seine Farbe ruͤhrt von beygemiſchten 
Kupfer her. Bricht bey Wendiſch-Leuten. 

Fünfte Abaͤn derung. 
Schwarzes. 

Iſt das ſeltenſte unter allen, und koͤmmt entweder kry— 

ſtalliſtert, oder von unbeſtimmter re vor. 
Erfie Art. 
Durch vitriolſäure vererzt. 

Dieſes koͤmmt zuweilen in Geſtalt eines ſchweren Kalks 
vor, der in 16- oder 18mal fo vielem Waſſer aufloͤsbar 
iſt. Er brauſt nicht auf, iſt auch in andern Saͤuren nicht 
aufloͤsbar. Man kann es, wenn daſſelbe auf eine brennen— 


de Kohle gelegt wird, reduciren. Es entſtehet nach Mon⸗ 


net aus der freywilligen Zerſtoͤrung der ſchwefeligten 
Bleyerze. Man findet es in großer Menge auf der Inſel 


Zweyte Art. 
Durch Phosphorſäure vererzt. 

Dieſes iſt vor kurzem von Hrn. Zahn entdeckt; es iſt 
wegen beygemiſchten Eiſens von gruͤnlicher Farbe; es 
brauſt mit den Saͤuren nicht auf. Es zu unterſuchen, 
muß man daſſelbe in Salpeterſaͤure in der Hitze aufloͤſen. 
Aus dieſer Aufloͤſung muß das Bley durch Vitriolſäure 
niedergeſchlagen werden. 137 Gran des gewaſchenen und 
getrockneten Niederſchlags find gleich roo Gran im me— 
talliſchen Zuſtande. Die dekantirte, bis zur Trockne ab- 


gedunſtete, Fluͤßigkeit giebt Phosphorſaͤure. 


Drit⸗ 


„ 
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Dritte Art. / 
Bleyglanz, Bleyſchweif, Töpfererz, eee 
Durch Schwefel vererzt, mit Silber und etwas Eiſen. 
Es iſt das gemeine Bleyerz von blaulich dunkler 
Bleyfarbe, und beſtehet aus Wuͤrfeln von maͤßiger Groͤße, 
oder in Koͤrnern von Fubifcher Figur, deren Ecke abge⸗ 
ſchnitten ſind. Sein Gewebe iſt blaͤttrig, und feine Härte 
veraͤnderlich. Die haͤrteſte Art enthält mehr Eifen oder 
Quarz. Das koͤrnige wird fuͤr das reichſte an Silber ge— 
halten; das reichſte aber enthaͤlt nur 1, oder 1, 5 pr. Cent 
d. i. 12 oder 18 Unzen in Centner; das aͤrmſte etwa 60 
Gr. Das Verhaͤliniß des Schwefels zum Bley in dieſem 
Erz iſt auch von 15 bis 25 pr. Cent veraͤnderlich; das 
Erz, welches am wenigſten enthaͤlt, heißt Bleyſchweif, und 
iſt im gewiſſen Grade dehnbar. Das Verhaͤltniß des Bleyes 
it von 85 bis 60 pr Cent, wegen des zufällig beygemiſch— 
ten Quarzes; das des Eiſens aber iſt insgemein ſehr klein. 
Watſon bemerkt, daß die Erze, welche die aͤrmſten an 
Bley, oft die reichſten an Silber ſind. Die ſpezifiſche 
Schwere des Bleyglanzes iſt von 7, ooo bis 7, 780; ge: 
ſchmolzen giebt es eine gelbe Schlacke in Schemnitz und 
andern Orten. 
Vierte Art. 
Spießglashaltiges Bleyerz, Sproterz, Stripmalm 
Durch Schwefel vererzt mit Silber und Spießglaskoͤnig. 
Die Farbe iſt dieſelbe, wie die vom Bleyglanze; ſein 
Gewebe aber iſt verſchieden, und ſtrahlig, faſerig, oder 
ſtreifig. Erhitzt giebt es einen weißen Rauch. Es giebt 
40 — 50 pr. Cent Bley, und eine halbe bis 2 bee Sil⸗ 
ber im Centner. . 
Fünfte Art 
Riefiges Bleyerz 
Durch Schwefel vererzt, mit Silber und vielem Eiſen. 
Dieſes iſt von brauner oder gelblicher Farbe, von 
laͤng⸗ 
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laͤnglicher über ſtalaktitiſcher Geſtalt, zerreiblich und von 
blaͤttrigem, geſtreiftem oder lockerem Gewebe. Es giebt hoͤch⸗ 
ſtens 18 oder 20 pr. Cent Bley, welches durch bloße Erhitzung 
deffelben ausfließt, da das Eiſen den Schwefel zuruͤckhaͤlt. 
S ech ſte Art. 
Steiniges oder ſandiges Bleyerz. 

Dieſes beſtehet aus den kalkfoͤrmigen Bleyerzen oder 
dem Bleyglanze, mit Steinen oder Erden, vorzuͤglich vom 
Kalkgeſchlecht, innigſt vermiſcht und durchſprengt. 

0 Siebente Art. 
Durch Schwefel und Arſenik vererzt mit Silber. 
Rother Bleyſpat. 

Er iſt neulich in Siberien entdeckt worden. Aeußerlich 
iſt er blaß, und innerlich dunkelroth, und meiſtens in 
rhomboidaliſchen Parallelipipedon oder irregulaͤren Pyra— 
miden kryſtalliſirt. Nach Lehmann enthaͤlt er Schwefel, 
Arſenik, und etwa 34 pr. ee und nach Hrn Pallas 
auch Silber. 

Bleyerze werden am 1 haufgſten in kalten oder 
ſchwererdigen Steinen gefunden. 

| 2) Kuünftliche Bleymiſchungen. 

Auch in dieſen verraͤth ſich der Bleyſpat durch den 
- füßen Geſchmack, den die Säuren davon annehmen, wenn 
fie eine Zeitlang daruber ſtehen, oder wenn man ihre Ober— 
fläche mit Eßig uͤbergießt, auf dieſen ein noch friſch harte 
gekochtes, geſchaͤltes, und in der Mitte entzwey geſchnit— 
tenes Ey mit der flachen Seite legt, auf welches man zus 
vor 1 einen Viertelzoll hoch Eßig gegoſſen hat, ſo gehet 
eine metalliſche Veraͤnderung mit dem Ey vor, und zeigt 
ſich in kurzer Zeit in dem Weißen des Eyes eine blaulichte, 
oder mit Violet vermiſchte Farbe, und wird immer ſtaͤrker. 
Dieſe Violetfarbe zieht ſich nach und nach ganz in das Weiſ⸗ 
ſe des Eyes hinauf, und verliert ſich nach und nach zuletzt 
an der Spitze ganzlich. Hierher gehören > 


Das 


Das engliſche Topfmetall, das aus Kupfer und Bley 
beſtehet. So kommt das Bley zu den Spiegelfolien; fo 
kommt es in das Glockengut. Das Kunſtmetall Tunet⸗ 
tago, das aus Zinn, Wißmuth und Bley beſtehet, fo in 


der Hitze des ſiedenden Waſſers zerfließt, vorzuͤglich aber 
die zinnernen Schuͤſſeln, Teller, Naͤpfe und Kannen, wel⸗ 


che man ſchon zu Galens Zeiten durch Bleyzuſaͤtze ver- 
faͤlſchte. Außerdem verfaͤlſcht man damit das Queckſilber, 
ſo man aber mit Eßig waſchen, durch Leder preſſen, und 
davon ſcheiden kann, den weißen Praͤzipitat, den rothen 
durch Mennige, ſo wie den Zinnober. Boshafte Mehl— 
haͤndler haben dem Mehle durch Bleyweiß eine große Schwe— 
re gegeben; man ſchmelzte aber dergleichen nur mit Koh— 
lenſtaub zu Metall wieder aus. Von dem oben gedachten, 
mit alten oͤlangeſtrichenen Geländer gebackenen Brode fla® 
ben zwey Perſonen, und fieben andere litten an der Bley— 
kolik. Alles, was der Maler mit Oelfarben anſtreicht, z. 
B. die Wachsleinwand enthalt in trocknenden Malerfirniſſe 
Silberglaͤtte, z. B. graue Tiſche, Thuͤren und Fenſter. 
Die Rur der durch Bley vergifteten Perſonen, die vor 
Kurzem eine anſehnliche Menge Bleygift als Staub, Duͤn— 
ſte oder Aufloͤſungen bekommen haben, beruhet darauf, daß 
ſie viel Milch mit Nußoͤl trinken, bis das Erbrechen er— 
folgt, und man vermuthen kann, daß alles Gift aus dem 


Magen iſt. Sollte das Erbrechen nicht von ſtatten gehen, 


ſo gebe man dem Kranken ſechs bis acht Gran Brechwein— 
ſtein mit Waſſer dazwiſchen. Iſt das Gift ſchon vor eini— 
gen Wochen verſchluckt worden, ſo unterbleibt das Brech— 
mittel. Die vor wenigen Stunden oder Tagen gemachte 
Vergiftung verlangt gleich nach dem Erbrechen viel laues 
Waſſer, mit Milch oder Honigwaſſer, oder Milch mit 
Baumoͤl, und fette Bruͤhen. Zugleich gebe man ihm Kly⸗ 
ſtire von Milch und Leinoͤl, worinn einige Loth Seife aufs 


geloͤſt find 4 ſo oft als die vorhergehenden wider ausgeleert 


ſind, 
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find, um die hartnaͤckigen Verſtopfungen des Darmkanals 
zu lindern. Oeffnet ſich der Leib durch die Getraͤnke uud 
Klyſtire nicht, ſo giebt man eine ſtarke Abfuͤhrung von. 
ſechs bis acht Gran Spießglasſchwefel, aus dem dritten 
Niederfhlage mit zehn Gran verfüßten Queckſilber zuſam— 
s mengerieben, in Waſſer ein, worauf man warme Bruͤhe 
nachtrinkt. Den Leib reibt man mit Baumoͤl, und legt 
einen Umſchlag von erweichenden Kraͤutern daruͤber. Der 
Gefahr von den Ueberbleibſeln des ſtopfenden Giftes vor— 
zubeugen, trinkt man nach geſtillter Bleykolik einige Mo— 
nate lang Eßigwaſſer mit Honig, ſaure Molken, oder Eſ— 
ſigmeth, und man nimmt dann und wann dazwiſchen Man⸗ | 
na mit Weinſteinrahm ein. | 


8 | $. 107. | 
Die ſtopfenden Gifterden. 
Kalk und Gyps. 
Die Giſterden loͤſen ſich ſchwerlich im Waſſer auf, und ſind 
geſchmacklos. 

1. Der Nalk brauſet mit allen Säuren, und loͤſet ſich 
in allen Saͤuren auf; mit der Vitriolſaͤure verbunden, 
entſtehet Gyps oder Selenit, und ſtuͤrzt alle Metalle aus 
ihren ſauern Aufloͤſungen nieder. Der lebendige, d. i. 
friſchgebrannte, ungelöfhte Kalk, der noch nicht an der 
Luft zerfallen iſt, brauſet mit Waſſer auf, und loͤßt ſich 
gaͤnzlich darinnen auf, und die heraus fahrenden warmen 
Nebel, ſind wie des brennenden Kalkofens erſtickend; ſie 
verurſachen Engbruͤſtigkeit, Schlafloſigkeit, auszehrende 
Fieber, und den Tod. Aeußerlich auf die Haut, ſelbſt auf 
die Haut eines todten Thieres gebracht, aͤußert der leben⸗ 
dige Kalk eine freſſende Schaͤrfe. Von ſeinem innerlichen 
Genuße entſteht ein entſetzlicher Durſt, heftiges Fieber, 
ätzende Schmerzen im Schlunde und Magen, ein verſtopf⸗ 
ter Leib, und der Tod; indem er wie Bleyweiß, die Muͤn⸗ 

dungen 


\ 
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dungen der Gefäße verſtopft, ob er gleich im Körper keine 
Härte auzunehmen Zeit bekoͤmmt. — Gelöſchter Nalch iſt 
nicht ſo ſcharf, er kocht im Waſſer nicht nochmals auf, 
weil er bereits ſeiner fluͤchtigen Schwefeltheile, und fixen 
Luft entbunden iſt; er brennt ſich im Feuer wieder von 


neuem zu ungeloͤſchten Kalch; aber dennoch empfinden die 


Wandtüncher Seitenſtiche, ſie ſpeyen Blut, verfallen in eis 
ne langſame Auszehrung, huſten dabey, und leiden Ver— 
härtungen der Eingeweide, und andere gefaͤhrliche Uebel, 


die ſich mit einem elenden Leben, und mit dem Tode en⸗ 


Pan 
Das war auch einer von den vielen unwuͤrdigen Kunſt⸗ 
griffen, deren ſich der falſche griechiſche Kaiſer Emanuel 


bediente, das Heer des abendlaͤndiſchen Kaiſers Conrad 


des Dritten zu zerſtoͤren, daß er namlich Kalch unter das 
Mehl miſchen ließ, welches Conrad für feine Leute auf— 
kaufte. So miſchten die Baͤcker zu London, in einer Theu— 
rung geloͤſchten Kalk, und gebrannte Knochen unter das 
Brod, aber der Genuß dieſes Brodes erregte hartnaͤckige 
Verſtopfungen, unheilbare Bauchfluͤße, und zuweilen einen 
ploͤtzlichen Tod. Man pflegt damit rothe Weine von ihrer 
Saͤure zu befreyen, und deagleichen veranlaſſen Skeinſchmer⸗ 
zen und Gicht. 

2. Der Gyps iſt eine Kalkerde, die ſchon mit Vitri⸗ 
olſäure geſaͤttiget iſt, und daher brauſet er weder mit Waſ⸗ 
fer, noch mit Sauren auf; giebt, wenn man ihn mit 
Kohlenſtaub ſchmelzt, eine Schwefelleber. Zu den rohen 
Gypſe gehoͤren: | | 

a) Der gemeine Gyps. Gypfun vulgare. (Schwefel⸗ 
geſaͤuerte Kalcherde, fulfas calcareus Lav.) Dieſer iſt noch 
mürber als der gemeine Kalk, gebrannt und mit Waſſer 
gemiſcht giebt er einen beſondern Geruch von ſich, verhärs 
tet, und wird wieder nachher zu Eſtrich, Stukkaturarbeit, 
Abguͤſſen von Statuen, Buͤſten, Muͤnzen u. ſ. w. gebraucht. 

b) 
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bh) Der Alabaſter. (Alabaſtrum. Hung. Alabaſtrom- 
kö. lav Alawaſtrowy kamen.) If feſter und härter, und 
nimmt durch die Politur einen artigen Glanz an. Er 
verhält ſich zum Marmor, wie der gemeine Gyps zu ge— 
meinen Kalfftein. Er iſt von verſchiedenen Farben, mei— 
ſtens aber einfaͤrbig, weißgelb oder roͤthlich, 3 eg 
gefleckt oder bandirt. 

e) Der Selenit. (Selenites, Sulfas calcareus, Lav. 10 
Bricht auch in ſchraͤge Vierecke, aber von andern Winkeln 
als beym Kalkſpat, laͤßt ſich ſehr leicht mit Meſſer ſpalten. 

d) Der Schwerſpath. Spatum ponderoſum (ſulfas Ba- 
ritæ. Lav.) Unterſcheidet ſich durch ſeine ausnehmende 
Schwere, iſt undurchſichtig, weiß oder roͤthlicht, und in 
flach gedruckten Kryſtallen, wie Hahnenkaͤmme, die Grup— 
penweis aneinander ſitzen. Bey großen Druͤſen kreu— 
zen ſich dieſe Gruppen wie Flechtenarbeit; er findet ſich 
theils in uͤberaus zarten Kryſtallen, die wie an einem Far 
den ſitzen, und bereiften Haaren aͤhneln, daher fie auch 
Baardrüſen genannt werden. 6 

e) Der bononiſche Stein. 
Hat eine betraͤchtliche Schwere, meiſt von e 
Geſtalt; wenn er mäßig gegluͤht wird, giebt er die ſogenann⸗ 
ten Lichtmagnete, welche naͤmlich Lichtmaterie von der Sonne 
des Tageslicht, oder auch von ſtarken Kuͤchenfeuer (aber 
nie von Mondſchein) einſaugen, und es in der Dunkelheit 
in einem hoͤhern Grade von ſich werfen oder leuchten. 
f) Der Strahlgips. (Gypſum fibroſum.) 
Iſt faſt wie der faſerichte Kalch u. ſ. w. 
3. Der gebrannte Gyps. 

Iſt ohne alle beſtimmte Geſtalt, ſaugt das Maſſer 
durſtig an ſich, und wird mit halb ſo vielem Waſſer an 
der Luft zu Stein. Ohne Zweifel verſtopft er eben ſo die 
Milchgefaͤße, und verſteinert den Boden des Magens. Ra: 
mazzini beobachtete, daß die meiſten Gypsarbeiter eugs 

bruͤ⸗ 
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bruͤſtig find, und der Genuß macht Windwaſſerſucht, und 
bringt die Menſchen. Auch Unzer ſah aus „ Ur⸗ 
ſachen Menſchen ſterben. 

Die Kur für beyde Gifte iſt, daß man dem Braten 
eiligſt dreyßig Gran von der Erbrechwurzel, in drey Loth 
Meerzwiebeleßigmeth beybringt, und viele ſaure Molken 
nachtrinken laͤßt. Das gewoͤhnliche Getraͤnk iſt den erſten 
Tag Eßigwaſſer mit Honig, den andern Oel mit Molken, 
und etwas weißer Seife, und die Speiſen beſtehen in Sa— 
lat mit vielem Oele und Weineßig, und aus wiederholter 
Saͤure; wobey man den Umſchlag von erweichenden, in 
Milch gekochten Kräutern, oft laulicht auf den Unterleib 
legt, und dergleichen Klyſtire mit Seife, nebſt der Abfuͤh— 
rung von zehn Gran verſuͤßten Queckſilber und Jalappwur— 
zel in Waſſer eingerührt, anwendet. Alle Giftkuren muͤſſen 
noch lange fortgeſetzt werden, bis der Koͤrper ſeine erſte 
Munterkeit voͤllig wieder angenommen hat. 

Bis hieher habe ich die Gifte der drey Reiche aus der 
Geſchichte geſitteter Voͤlker entlehnt. Man glaube aber ja 
nicht, daß ſie allein die Kunſt verſtehen, ihre Mitbuͤrger 
mit Gift hinzurichten, und mache daraus nicht den uͤbereil— 
ten Schluß, daß das Licht der Wiſſenſchaften, das Europa 
beleuchtet, auch der Bosheit und Mordbegierde ſeiner Be— 
wohner neue Wege gezeigt habe. Rachbegierde, die Quelle 
ſo vielen Unheils, iſt ein Eigenthum aller Voͤlkerſchaften, 
die den Gott der Chriſten nicht kennen, und man leſe nur 
die Beyſpiele morgenkaͤndiſcher und amerikaniſcher Gifte, 
die ich in der Geſchichte bekannter Gifte angefuͤhrt habe; 
man durchblaͤttere die Reiſebeſchreibungen eines Dampier, 
Junchelli, Sreziers, Nalm, Sorſters Reiſen um die Welt 
unter dem beruͤhmten Cook, u. a.; um ſich zu überzeugen, 
daß auch der roheſte, ungebildeſte Verſtand ſinnreich genug 
iſt, um neue Qualen, neue Todesarten zu erfinden, die 

feine Rachbegier befriedigen; und daß der Indianer ſowohl, 
a als 
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als der Mohr in Afrika, dieſer ſowohl, als der Wilde in 
Amerika, feine Gifte hat, die der Europaͤer nicht kennt, 
und ſie als Gifte zu gebrauchen weiß. So hat der India— 
ner ſein Mangas bravas, fuͤr welches man noch kein Ge— 
gengift kennt, und das ſo maͤchtig wirkt, daß wer nur we— 
nig davon ſpeiſt, plotzlich erblaßt. So haben die Negern 
in Amerika ein langſam toͤdtendes Gift, von welchen die 
Kranken nach und nach ſchwinden, keine geſunde Stunde 
mehr genieſſen, und oft erſt nach einigen Jahren ſterben, 
welches fie ſehr geheim halten. Go erzählt Sorſter im drit— 
ten Bande der Keifen um die Welt unter den berühmten 
Cook (ſ. die Berliner Ausgabe 1784. S. 224) in den fuͤnf⸗ 
ten Welttheile auf Neu Caledonien von einem Fiſch, den ein 
Indianer fo eben mit den Speer geſchoſſen, und für ein 
Suuͤck tahitiſches Zeug ihnen verkauft hatte, aus dem Ge⸗ 
ſchlechte des Linnaͤiſchen Tetraodons, der neben ſeiner haͤß— 
lichen Geſtalt einen dicken Kopf hat, gleich nachdem fie et⸗ 
was von der Leber gekoſtet hatten, vergiftend. — Sobald 
die Indianer des Fiſches anſichtig wurden, gaben ſie durch 
Zeichen zu verſtehen, daß er Schmerzen im Magen hervor— 
bringe, auch legten ſie den Kopf mit geſchloſſenen Augen 
in die Hand, um anzudeuten, daß er Schlaf, Betaͤubung, 
und endlich gar den Tod verurſache. Nachdem man ihnen 
ſolchen angebothen hatte, weigerten fie ſich mit dem aͤußerſten 
Abſcheu ihn zu nehmen, hielten die Haͤnde vor ſich, und 
waͤnden den Kopf abwaͤrts, ja fie baten ſogar, ihn geradewegs 
in die See zu werfen. Die Leber war oͤlicht, unangenehm, 
und daher aſſen ſie nur ein paar Biſſen davon. Demunge— 
achtet bewirkte ſie doch nach etlichen Stunden des Schla⸗ 
fes eine Erſtarrung der Haͤnde und Fuͤſſe, einen hefti— 
gen Schwindel mit Todesbläſſe, Bruſtbeklemmung, und 
gänzliche Fuͤhlloſigkeit der Glieder. Brechmittel waren das 
erſte ſo man anwendete, und dann Schweißmittel, dabey 
ſie ſich im Bette hielten. Ein Ferkel, ſo die Eingeweide 
ver⸗ 


\ 
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verſchluckt halte, ſchwoll entſetzlich auf, und mußte endlich 


unter den heftigſten Zuckungen das Leben darüber einbuͤſſen. 
Eine aͤußerſte Mattigkeit, eine Schwaͤche aller Sinnen und 


der Schwindel hielten noch einige Tage an, und das Schweiß— 
mittel that noch die beſteu Dienſte. | 


| Hi 18. 3108, E 
Ueber den ſichern und wirkſamen Gebrauch 
5 | einiger Gifte. 2 
Ä Sublimat. | pe 
Eine arme Frau, welche ſich, ihres Lebens überdruͤſ— 
ſig, ſelbſt vergiftet, und einen Eßloͤffelvoll Waſſer, worin— 
nen ſie Sublimat aufgeloͤſet, zu ſich genommen hatte, em— 
pfand im Schlunde eine brennende Hitze, die ſo zunahm, 
daß ſie ihren Selbſtmord bekannte. Der Arzt kam erſt nach 
vier Stunden an, als ſie ſich bereits erbrochen hatte, und 


über Magenbrand klagte; ob fie gleich auf Anhalten der 


Anweſenden bereits viel Oel und Waſſer getrunken hatte, 


und man in ihrem Schlunde viele aufgezogene Blaͤschen 


fand. Das gedachte Getränk hatte fie zwar gerettet, aber 
es wurden doch die Schmerzen, die Beaͤngſtigung und der 
tantaliſche Hunger ihre gerechte Strafe. Der Arzt ließ fie 
Kalkwaſſer und Oel trinken, und gab ihr dazwiſchen Schwe— 
feltinktur in einer erweichenden Abkochung von Manna und 
Sennesblaͤttern. Dadurch ward fie in wenig Tagen herge— 
ſtellt, und zugleich von einer alten Kraͤtze und hartnaͤckigen 
veneriſchen Uebel befreyet. Da die ſcharfe Wirkung der Sub— 
limate bloß von der Beymiſchung der Sauerſalze herruͤhrt, ſo 
laßt ſich dieſe durch ein Alkali wieder davon ſcheiden. Aus 
Verſehen trank ein engliſcher Arzt eine Sublimatauflöfung 
in deſtillirten Regenwaſſer aus, und erkannte feinen Irr⸗ 
thum auf der Stelle. Er trank aber ſogleich eine durchge— 
ſeichte Solution von Weinſteinſalz nach, und auf dieſe eis 
ne Menge laues Waſſer zur Ausleerung. Er erbrach 
bald 


— 
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bald eine gelbe Materie wie Eyerdotter und empfand wei⸗ 
ter nichts. Damit ſich das Queckſilber von ſeiner aufloͤſen⸗ 
den Fluͤßigkeit, in der ſeine zarten Kuͤgelchen wie vom 
Saͤuerſalze geſtachelte, kleine Morgenſterne ſchwimmen, 
in den erſten Wegen nicht leicht wieder trennen, und die 
Naͤgel aus den Kegeln fallen moͤgen, ſondern die ganze Ber 
ſchaffung in die feinſten Gefaͤſſe mit uͤbergehe, ſo muß da⸗ 
zu die rechte Dofe und eine angemeſſene Begleitung ausge: 
mittelt werden. Die Erfahrungen vieler engliſcher Aerzte 
in Krankheiten beſtaͤttigen folgende Formel: Sechszehn 
Gran“ Sublimat in einer Pinte gemeinen Roſenwaſſers, 
unter dem Titel: Waͤſſerige Sublimataufloͤſung. Bey der 
Bereitung muß man ſich eines glaͤſernen Moͤrſels und einer 
dergleichen Keule bedienen, damit die Saͤure kein Metall 
angreife, weil ſich ſonſt die Miſchung auseinander fegen, 
und die erſten Wege reitzen würde. Von dieſem Subli⸗ 
matwaſſer giebt man ſechs Orachmen bis zu einer Unze in 
einem Quarte der folgenden Abkochung zwanzig bis dreyßig 
Tage lang dem Kranken ein. Zwey Unzen Saſſaparillwur⸗ 
zel, ein halbes Quentchen Kellerhalswurzel (Mezereum) 
in zweyen Quarten Waſſer abgekocht, und mit Zucker ver— 
fügt. Die Kranken tragen des Schweißes wegen ein Fla— 
nellhemde auf bloßem Leibe. Man hat dadurch eine Menge 
Kranke von den harfnädigften veneriſchen Uebeln in Eng- 
land befreyet. Eben ſo gute Dienſte hat das Mittel in den 
Hautausſchlaͤgen, in faulen, ſchmerzhaften Geſchwüͤren, in 
der anfangenden Blindheit, in Fluͤſſen, im eingewurzelten 
Huͤftweh, und in der fliegenden Gicht geleiſtet. Hier wirkt 
nicht die Metallfälte, denn die Waͤrme des Koͤrpers theilt 
dem Queckſilber ſogleich ihre eigene Temperatur im Magen 
mit, nicht die Schwere, denn die iſt unendlich klein, nicht 
die Kugelrundung, denn dieſe iſt nun ſtrahlig gemacht, 
und dennoch dringt es ein, und heilt vermittelſt der Spei— 
chelkur die Venusſchaͤrfe unter allen dergleichen Mitteln 
am 
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am beſten. Warum? weil es mit dieſer verdorbnen, an⸗ 
geſteckten, fluͤßigen Maſſe des Körpers eine nähere Vers: 
wandſchaft hat, ſo wie ſich Queckſilber im Reiben geſchwin⸗ 
der und uͤberfluͤßiger mit Meerſalz ſaͤttigt, als mit Wein⸗ 
ſteinrahm. Und wer weiß, ob ſich nicht in unſerm Magen 
der Sublimat von feiner ſauern Haͤlfte, mit der ihn die 
Hand des Apothekers zuſammengegeben, freywillig trennt, 
ſobald er das Kuͤchenſalz unſerer Speiſen und Saͤfte, ſo 
mit dem Meerſalze einerley iſt, erreichen kann, um in unſe⸗ 
re Salz- und Fluͤßwaſſergefaͤße einzudringen, und den Spei⸗ 
chelfluß durch eine antiſalivaliſche Bewegung ruͤckwaͤrts und 
mit Gewalt, zugleich mit dem uͤberfluͤßig genoßenen Kuͤ— 
chenſalze auszuleeren, und die am untern Ende des Rumpfs 
angeſteckte Maſſe der Saͤfte durch den Hals auszuwerfen. 
Außerdem müßte verſuͤßtes Queckſilber (Calomel) eben fo 
durch Kälte und Schwere wirken. Folglich iſt das Queck— 
ſilber mit der verliebten Anſteckung und Schaͤrfe naͤher ver— 
wandt, als mit der ſkorbutiſchen, und vielleicht verfüßt 
und verfluͤchtigt es dieſelben durch den Schweiß und Spei— 
chel; denn der Speichelfluß iſt zur Kur nicht einmal ſchlech— 
terdings nothwendig, aber wohl ein lange fortgeſetzter Ge- 
brauch des Queckſilbers, bis gleichſam aſles Kuͤchenſalz, 
fo den animaliſchen Leim zerriſſen, und die angeſteckte Zeus 
gungsquelle noch mehr zerſtoͤrt und truͤb gemacht hat, durch 

die ſich fortwaͤlzenden bewaffneten Kuͤgelchen des Queckſil⸗ 
bers aus dem Koͤrper durch die Halsdruͤſen ausgeworfen 
worden. Selbſt die maͤnnliche Geſangſtimme ſingt nach 
dem Beyſchlafe um einige Toͤne hoͤher hinauf, ſo wie zur 
Zeit der Mannbarkeit eben ſo herab, und es zeigt der hohe 
Diskant der Verſchnittnen noch weiter die Verwandſchaft 
der Geſchlechtstheile mit der Kehle an. 

Um den eckelhaften Geſchmack des Sublimats zu vers 
beſſern, hat man die berufenen großen gofmanniſchen Pil- 
len auf folgende Art zubereitet: Ein Quentchen Sublimat 

wird 
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wird in hinlaͤnglichem Waſſer aufgeloͤſt, und mit dieſem 


Waſſer befeuchtet man zehn Quentchen Brodkrume zur Pils 
lenmaſſe, davon ein Gran Sublimat auf zehn Stuͤcke Pils 


len geht. Dieſe Pillen hat ein Arzt 25 Jahre lang bey, 
vielen Kranken, als die beſte und ſicherſte Arzney aus Queck 
ſilber, ohne die mindeſten ſchlimmen Zufaͤlle, und ohne 


Speichelfluß angewandt. Man kann ſie mit Zucker und 
einem Tropfen wohlriechenden Oel angenehm machen, weil 


jeder Sublimat, und ſelbſt das verſuͤßte Queckſilber, in 


Menge herb ſchmeckt. Ein abſcheulicher Ausſchlag des Ge⸗ 
ſichts wurde mit taglich 24 Pillen, d. i. zwey Gran Sub⸗ 


limat ohne die mindeſten uͤblen Folgen gehoben. Das Mit⸗ 


tel gelang in allen Graden des veneriſchen Uebels, auch 
ſogar in den verzweifelten. In ſkorbutiſchen Zufaͤllen aber 


erregen dieſe Pillen Speichelfluß. Man verordnet täglich 


drey bis fuͤnf Pillen dreymal, und man kann dabey den 
Kaffee mit oder ohne Milch trinken; nur vermeide man 


alle Fettigkeit und Ueberladungen. Man reicht dabey nur 


dann Purganzen, wenn ſich der Speichelfluß einſtellen ſoll⸗ 
te, oder der Leib verſtopft iſt, die Woche einmal, 


§. 100. 


Kirſchlorbeerwaſet, rother Fingerhut, Schierling, 


Bitterſuͤß. 

Dreyßig bis ſechzig Tropfen des Rirſchlorbeerwafſfers 
bewieſen, viermal des Tages eingegeben, allemal, daß es 
das Blut verduͤnnt haͤtte, ohne es zu erhitzen, welches ſich 
ſonſt von keinem einzigen bekannten Mittel der Materia Me- 
dica behaupten läßt: man deſtillirt ein Pfund Blätter 


des Kirſchlorbeerbaums mit einer Pinte Waſſers, und 


. 


man kann die Dofe der ſechzig Tropfen nach und nach ſo⸗ 


gar verdoppeln. Es half im Schwindel und eingeſchlafnen 

Gliedern, da das Blut dicke und zaͤhe war. Bey den ſol— 

genden Aderlaſſen hatte ſich die Zaͤhigkeit deſſelben verloren, 
Kolbanis Gifte Ce es 
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es war hochroth, und bekam die Hälfte Lymphe wieder, 
ſo das rechte Ebenmaaß für unſer Blut iſt. 

Ein vollkommen geſundes Maͤdchen hatte kaum zwey 
Eßloͤffel voll des deſtillirten Kirſchlorbeerwaſſers zu ſich ges 
nommen, als es nach Verlauf von einer halben Stunde 
Kraͤmpfe bekam, es tratt ihr der Schaum vor den Mund, 
fie fiarb in kurzer Zeit, und der Leib war nicht fehr ges 
ſchwollen. Ein Mann trank mit feiner Gattin taͤglich ein 
oder ein paar Quentchen Branntwein, als Aufguß von 
Kirſchlorbeerblaͤttern, und zwar etliche Jahre lang. Die 
Natur hat das Harzöl des bittern Mandeloͤlgeſchmacks bey 
dem Mandelbaume in der Frucht, bey dem Lorbeerkirſch— 
baume in den Blättern concentrirt. Der Letztere iſt in 
Portugal einheimiſch, und wegen feiner großen, anſehnli— 
chen, grunen Blättern, ein Orangerieanhang; er liebt die 
oͤftere Veränderung der Stelle und muß wegen der Vege— 
lationstriebe faſt täglich bewaͤſſert werden. Sein anſehnli⸗ 
ches Laub — doch ich kehre zu dem naͤſchigen Ehepaar wies 
der zurüche, Beyde Eheleute verloren endlich den Gebrauch 
der Sprache, und ſtarben gelaͤhmt. In Dublin farb eine 
Frau, der man das deſtillirte Waſſer zur Herzſtaͤrkung zu 
zehn Drachmen innerhalb einer Stunde gereicht hatte, nach 
Magenſchmerzen, und dem Verluſte der Sprache, ohne 
Erbrechen, und Ausleerung oder Kraͤmpfe. Eine andere 
trank zwey Löffel, fie hatte ſich aber kaum niedergeſetzt, 
als ſie ohne Klage oder Krampf verſchied. Drey Pfund 
Waſſer auf einmal genommen, tödten ein Pferd. Drep 
Unzen Blaͤtter, die man einem Hunde taͤglich verſchlingen 
ließ, thaten ihm keinen Schaden. Der Magen, der durch 
dieſes Waſſer vergifteten Thiere zeiget keine Spur von Ent⸗ 
zuͤndung, ſondern er iſt blos mit einem dicken Schleime 
überzogen, Oeſtillirtes Waſſer von bittern Mandeln toͤd⸗ 
tet Thiere; und ſolche Mandeln haben Stoͤrche, Katzen, 
Tauben und Hunde, in deren Körpern das Blut fluͤßig an⸗ 

ge⸗ 
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getroffen wurde, umgebracht. Ein Gaͤrtner bediente ſich 
bey einer ſehr gefaͤhrlichen Braune eines Gurgelwaſſers, 
aus einem Pfunde Milch mit vier Blaͤttern des Kirſchlor— 
beerbaums abgekocht, mit Nutzen, indem jedesmal eine 
große Menge von zaͤhen Schleim mit ausgeſpieen wurde. 
Man lobt den Blaͤtteraufguß in der Leberverſtopfung, und 
einen Umſchlag von Mehl und Blaͤttern in verhaͤrteten Ge— 
ſchwuͤlſten. Folglich wuͤrde das Waſſer zu dreyßig Tro— 
pfen, und fortgeſetzt in der Auszehrung von zaͤhen Serum, 
und in der Schwermuth von verdickten Blute, und in zaͤ— 
hen Rheumatismen von groſſen Nutzen ſeyn. Seine Haupt— 
kraft iſt, die Reize der feſten und fluͤßigen Theile zu mildern 
und wie Opium zu wirken. | er 

Der Aufguß des rothen Sintterhutes heilt, innerlich 
gebraucht, Kröpfe und Druͤſenverhaͤrtungen; andere miſchen 
die geſtoßnen Blumen unter Schweinsſchmalz zu einer Sale 
be, welche man aͤußerlich auf ſkrophuloͤſe Geſch wuͤre ſtreicht. 
Von dem ausgedrückten Safte iſt ein halber Eßloͤffel, in 
einer Maaß Waſſer verduͤnnt, nach und nach alle Tage 
dem Kranken einzugeben. Man rettete mit dieſem Mittel 
einen aufgebrochenen, abgezehrten Fuß, den man bereits 
abzunehmen im Begriff ſtand, und man heilte damit ſchwarz— 
gelbe Druͤſengeſchwuͤlſte. 

Der aͤußerliche Gebrauch des gefleckten Schierlings 
heilt bisweilen ſkrophuloͤſe Krebsſchaͤden, und andere ver— 
haͤrtete Geſchwuͤlſte, oder krebsartige Geſchwüre, nach Ba— 
ron Störks Verſuchen, wenn man den Extrakt der Pflanze 
als Pflaſter auflegt. Das Waſchen mit dem Aufguſſe des 
Krautes hat in der Kraͤtze, im boͤsartigen Grinde, in an— 
dern Hautkrankheiten, im weiſſen Fluſſe und Naſengeſchwüre 
Nutzen geſtiftet. Sein innerlicher Gebrauch in eben dieſen 
Krankheiten, fo wie im Saamenfluſſe, in der Auszehrung 
der Kinder, in langwierigen Rheumatismen, im Verluſte 
der Mannheit, im Anfange des Staars u. ſ. w. wird eben⸗ 
C 2 falls 
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falls geruͤhmt. Im bösartigen Grinde, der lange gedauert 
Hatte, flieg man noch, außer dem aͤußerlichen Gebrau— 
che, täglich mit zwey Gran, bis auf drey Skrupel in: 
nerlich. Die Kranken trugen eine Kraͤutermuͤtze mit trock— 
nem Kraute, ſo im Waſſer abgekocht war, Tag und Nacht 
über, und auf ſolche Art wurde der Grind geheilt. Baron 
Störk hat den Extraxt in den Apotheken. eingefuͤhrt, und 
als ein ſpecifiſch Mittel gegen alle angeſchwollene Druͤſen 
und Krebsſchaͤden empfohlen. Man machte ſeine Verſuche 
in andern Laͤndern wiederholt, ſowohl was den aͤußerlichen, 
als was den innerlichen Gebrauch betrifft und beſtaͤttigt; 
e leſe man in den Sammlungen auserleſener Abhand— 
ungen zum Gebrauche der praktiſchen Aerzte das zweyte | 
Stück, 1774 aus dem Engliſcheu uͤberſetzt. 

Yiquor empfiehlt das Bitterfü feinen Verſuchen ges 
mäß, in rheumatiſchen Schmerzen und Gelenkgeſchwuͤlſten, 
als das beſte ſpecifiſche Mittel gegen alle Arten der Rheu— 
matismen, in Bruſtſchmerzen, von gehemmter Monatsrei— 
nigung, und in der feuchten Engbruͤſtigkeit. Man zerſtoͤßt 
die friſchen Zweige (ohne Blumen, Beeren und Blatter,) 
und man kocht davon ein Quentchen in zwey Pfund Waſ— 

ſer, bis zur Haͤlfte ein. Die eine Halfte dieſes Abſudes 
wird des Morgens mit eben ſo viel Milch, die andere des 
Abends mit oder ohne Milch getrunken, und man faͤhrt 
damit bis zur Geneſung fort. Baron Quarin verordnet 
in der feuchten Engbruͤſtigkeit zwey Unzen Bitterſuͤß, und 
zwey Pfund Waſſeraufguß, mit Meerzwiebel, Honig, und 
Iſop Syroß zu gebrauchen. Erinnert aber dabey und mit 
Recht, daß man fie nie lang abſtede; indem ein ſolches 
Dekoct bitter, und den meiſten ie aͤußerſt! unan⸗ 
genehm wird, 

Die Beeren des * bergen ein Erbre⸗ 
chen, ui führen heftig ab. Ein häufiger Gebrauch der 
Zweige macht bey en, Eckel und Erbrechen, und 

ſogar 
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ſogar Kraͤmpfe, Wahnſiun und Zungenlaͤhmung. Man 
hat den Zweigabſud auch im Skorbute, im Gliederreißen, 
in dem Venusuͤbel, bey den Flechten, in der Kraͤtze, in 
Scenfelgefhwüren nuͤtzlich gefunden. Die allmaͤhlige 
Dofe ſteigt von einem Quentchen in einem halben Pfunde 
Waſſer, bis auf acht Unzen eingekocht, und taglich mit 
Milch zu trinken. 


§. 110, 


Der Mohnſaſt, Alraun, Kokoskörner, Krähen⸗ 
augen, Eſelsgurke, Kardinalsblume. | 


Der Mohnſaft, der in kleiner Doſe froͤhlich macht 
und berauſcht, weil er das Herz und die Schlagadern reizt, 
ermuntert zur Liebe, giebt dem Geſchlechtsgliede ſeine 
Spanaung , die auch noch an denen Tuͤrken, ſo auf dem 
Schlachtfelde bleiben, bemerkbar iſt, vermehrt die Ausduͤn⸗ 
ſtung und den Schweis dergeſtalt, daß die Haut zu jucken 
anfaͤngt, und hemmt durch die uͤbereilten Reitze im Blute 
den Stuhlgang und die uͤbrigen Ausleerungen. Was eine 
groͤßere Doſe, nachdem die lebhafte Anſtrengung vorbey ges 
gangen, fuͤr eine Erſchlaffung an allen Muſkeln und Sin⸗ 
nen hervorbringe, iſt bereits oben erwaͤhnt. Die Tuͤrken, 
ſo allmaͤhlich von einem Grane bis auf ein Quentchen taͤg⸗ 
lich ſteigen, werden davon nach und nach mager, verlieren 
die Eßluſt, ermatten, werden verſchwiegen aus Mangel 
des Gedaͤchtnißes, vor der Zeit alt, und ſterben fruͤhzeitig. 
In kleinem Gewichte dient der Mohnſaft bey ſchmerzhaften, 
krampfhaften Krauken, im unmaͤßigen Erbrechen, in der 
Ruhr, im Wechfelfieber, in der Schlaflosigkeit, in der 
Luſtſeuche, weil er die Reitze der Krankheit mildert oder 
entwaffnet, wofern ſich bey gedachten Arten der Krankheit 
keine Vollbluͤtigkeit oder Entzuͤndung gegenwärtig befindet. 
Nach den Berichten der Aerzte, hat das Opium in Faulfie⸗ 

bern, 
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bern, Achſelſchmerzen, gute Dienſte geleiſtet. Man rieb 
namlich die Achſel taͤglich mit einer Miſchung aus Mandel⸗ 
oͤhl, Wahlrath, und 60 Tropfen des fluͤßigen Laudanum, 
und blos durch dieſen äußern Gebrauch verfiel die Kranke in 
Schlaf, und ward geſund, als man das Einreiben fort⸗ 
ſetzte. So ſtellte ſich der Schlaf wieder ein, als man das 
Laudanum in die Schlaͤfe einrieb. | 

Das Pulver von der Wurzel des Alrauns, Atropa 
mandragora, mit Honig oder Milch zur Salbe gemacht, 
iſt nach den ſchwediſchen Abhandl. 25. B. ein vortrefliches 
Zertheilungsmittel gegen verhaͤrtete Hascher und vene⸗ 
riſche Knoten. 

Die Indianer nennen die Wurzel des Strauches, ſo 
die Rokoskörner, cocc. ind. tragt, Allheilwurzel. Mit 
dem Pulver der Wurzel befreyen fie Oerter, wo Lauſt fi ind, 
und garſtige Wunden und Geſchwuͤre zum Reinigen.“ In⸗ 
nerlich nehmen ſie davon ein halbes Quentchen im Durch⸗ 
fall, Unverdaulichkeit, Blaͤhungen, Koliken, in bösartigen 
und Wechfelfiebern, 

Die Rrabenaugen, nox vom, find fomerzflitend und 
ſtaͤrkend zugleich. Man ruͤhmt in den ſchwediſchen Abhandl. 
35. B. gegen das Ende der Ruhr, nach genommener Rha⸗ 
barber, ſechs bis 10 Gran Kraͤhenaugen zweymal des Ta⸗ 
ges zu nehmen. 

Der Milchſaft aus der Frucht der Eſelsgurke, mo⸗ 
mord. elater, wird von einem halben bis ganzen Gran zur 
Ausführung in der Waſſerſucht empfohlen, fo wie zwey 
bis vier Gran Gummigutta zu eben dem Gebrauche, ſo 
wie aͤußerlich in der Flechte. 

Mit der Wurzel der blauen Nardinalsblume, Lobe- 
lia ſimphilitica Linn. heilten die Nordwilden in Amerika die 
Luſtſeuche eben fo gluͤcklich, als die Europaͤer mit dem 
Queckſilber. Sie kochen eine Handvoll Wurzel in drey 
Maaß Waſſer, und trinken davon dreymal im Tage, je⸗ 

des⸗ 


desmal ein Pfund, fo lange die Purganz nicht zu ſtark 
wirkt. Auf ſolche Art heben ſi e das veneriſche Uebel in 
drey Wochen. 


g. III, 


Spanifche Fliegen, Skorpionen, Stechapfel, 
Bilſenkraut, Giftlattich, Taback, Nieße⸗ 
wurz. 


Von ſpaniſchen liegen giebt man aneh Gran des 
Pulvers im Biſſen, von der Tinktur derſelben aber zehn 
bis dreyßig Gran, des Tages dreymal in Eibiſchſyrop oder 
arabiſchen Gummi, in der Epilepſie, Waſſerſcheu, Er⸗ 
ſtickhuſten, in der Waſſerſucht, Samenfluſſe u. ſ. w. Das 
Ziehpflaſter von dieſen Fliegen empfiehlt Tralles in der 
Vollbluͤtigkeit und Blutentzuͤndung, in der gallicht rheu⸗ 
matiſchen Entzuͤndung, im Schlage, Kopfweh, Laͤhmung, 
in der Epilepſie, Schwindel, Augenentzuͤndung, in Rheu⸗ 
matiſmen, in der Gicht und Huſten. | 

Maupertius hat durch Verſuche bewieſen, daß die 
europaͤiſchen Skorpionen unſchaͤdlich ſind. Indeſſen reibt 
man die Lenden und untern Theile des Leibes in Stein⸗ 
ſchmerzen und Harnverhaltungen mit dem Skorpionoͤle. 

Der Extrakt des gemeinen Stechapfels, D. Stram- 
monium, hat in der Tollheit, Epilepſie, Kraͤmpfen, in 
den Kraͤmpfen des Unterleibes, und in Wahnſinn bey Kind- 
betterinnen nach Störk, da man von einem Gran des 
Tages zwepmal allmaͤhlig bis auf drey Gran geſtiegen, 
Nutzen geſchaft. Man bricht damit ſogleich ab, ſobald 
man bemerkt, daß ſich der Augenſtern zu erweitern anfaͤngt. 
Zugleich wird im Nacken ein Haarſeil angebracht, und 
erhalten. 
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Der Extrakt von ſchwarzem Bilſenkraute wird in 
1 Herzklopfen, Tollheit, Melancholie, harknaͤ⸗ 
ckigem Huſten, Schlafloſigkeit, Blutſpeyen, in der Epi⸗ 
lepſie und altem Kopfweh, von einem bis zwey Gran 
taͤglich von Baron Störk angeruͤhmt. Die mit Milch und 
Brodkrumen abgekochten Blaͤtter, heben als Umſchlag Ent⸗ 
zuͤndungsgeſchwuͤlſte, die Drüſenverhaͤrtung, und die rheu⸗ 
matiſchen Gelenkgeſchwuͤlſte. Sauvages lobt das weiße, 
an ſich etwas mildere Bilſenkraut im grauen Staare, wenn 
man ſeinen Extrakt von einem halben Gran verordnet, und 
nach und nach damit hoͤher ſteigt, 5 

Collin gebrauchte den Extrakt des Siftlattichs, als 
ein gutes Aufloͤſungsmittel, fo ohne Reitz den Harn treibt, 
in der Waſſerſucht. * 

Den Cabakeblätteraufguß gebraucht man in Schwe⸗ 
den im Anfange der Faulfteber ſtatt eines Erbrechsmit— 
tels. Den Extrakt giebt man in Schleimhuſten bis zu ei— 
nem Gran in einem Loͤffel Zimmetwaſſer. Ein Klyſtir 
vom Aufguße oder Rauche dient im eingeſperrten Bruche, 
wenn keine Entzuͤndung zugegen iſt. Das Tabaksrauchen 
bekoͤmmt fetten, bleichen Perſonen, und hilft im Zahn— 
weh von Fluͤſſen, und die e hene harte = 
ſchwuͤlſte. 

Die Wurzel der ſchwarzen Nießewurz, Helleborus 
niger, dient zum Haarſeile fir das Vieh. Die Eiſen⸗ 
nießewurztinktur des Wedel dient bey verſtopfter Mo⸗ 
natsreinigung und gehemmter goldenen Ader, ſo wie der 
Extrakt gegen die Schwermuth, Waſſerſucht, Tollheit, 
Ausſatz und Hautkrankheiten, und gegen die Darmwuͤr— 
mer. Fuͤnfzehn Gran trockner Blätter der ſtinkenden 
Nießewurz werden Kindern als ODekokt gegen die Darm- 
würmer ſehr empfohlen, ſo wie der Syrop der ſtinkenden 
Nießewurz mit Rhabarber verſetzt, den zaͤhen Darmſchleim 
guszufuͤhren. 

8.112 


ag. 142. 


Blaues Eifenhütchen , Paſtinak, Vitriol, fire 
Luft. 


Der Extrakt des blauen Eiſenhütchens wird von Störk, 
Murray u. a. im Gliederreißen, Quartanfiebern, Druͤſen— 
verhaͤrtungen, Knochengeſchwuͤlſten, Geſchwuͤlſtuͤberbleib— 
ſeln nach Fiebern, in der Epilepſie, Blindheit, bösartigen 
Venusgeſchwuren, und im Keichhuſten angeruͤhmt. Die 
Doſe iſt ein Gran, dreymal des Tages mit einem Skrupel 
Zucker abgerieben. Nach Murray hat die Wurzel des 
gemeinen, alten, einjährigen Paſtinaks Schwindel, Wahn— 
finn, heftiges Magenbrennen, endenden ein ger 
ſchwollene Lefzen hervorgebracht. 

Weißer vitriol, Gallitzenſtein wirkt zum halben Skru— 
pel innerlich geſchwinder als Erbrechmittel, und zu zwey 
bis drey Gran in der Epilepfie, langwierigem Durchfalle 
und Gliederreißen; aͤußerlich dient es zum Augenwaſſer, 
welches mit Roſenhonig gemiſcht, zu einem vortreflichen 
Mittel im Mundſchwamme wird. 

Die fire Luft mildert die Reizbarkeit, und dient in 
Klyſtiren gegen die innern Faͤulniße, fo wie in Faulfiebern. 
Wenn man die fire Luft einathmet, ſo ſich aus Wermuth⸗ 
ſalz mit Citronenſaft entbindet, ſo ſtillet dieſe das Erbrechen. 
Im Jahre 1777 genoß die franzoͤſiſche Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften die Ehre, daß der Graf von Falkenſtein 
in ihrer Sitzung erſchien, wo er einen der Plaͤtze ein⸗ 
nahm, die fuͤr Fremde beſtimmt ſind, welchen die Aka— 
demie zuweilen einen Zutritt verſtattet. Herr La— 
voifter verlas einen Aufſatz, welcher einige Erfahrungsver⸗ 
ſuche über verſchiedene Arten der Luft enthielt: Und machte 
inſonderheit einen ſehr merkwürdigen Verſuch uͤber die Wir— 
kungen der firen Luft. Er toͤdtete damit einen Vogel, der 

/ | wie 
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wie von einem Blitzſchlag darnieder fiel. Die ganze Aka⸗ 
demie hielt den Vogel fuͤr todt. Aber Herr Profeſſor le Sa— 
ge, der eine ausgebreitete Kenntniß in der Chemie beſitzt, 
nahm das getroffenene Voͤgelein, goß ſich etwas Alcali vo- 
Jatil, Auor. in die hohle Hand, und rieb damit inwendig 
den Schnabel des Vogels, dieſer bewegte ſich gleich hierauf 
ein wenig, er ſchien unter einigen Verzuckungen Athem zu 
ſchoͤpfen. Der Monarch war ſehr aufmerkſam auf den Bere 
ſuch, le Sage ſagte zu ibm: er fuͤrchte, daß er zu ſehr 
geeilt hatte, und daß der Vogel zum zweytenmal ſterben 
würde. Er fieng wieder an, ihn ſanft mit dem Alcali vo- 
latil, fluor zu reiben: nach und nach erholte ſich der Vogel 
wieder, lebte auf, und flog herum. — Dieſe Erfahrung 
wird fuͤr die Menſchlichkeit von großen Folgen ſeyn, da 
ſie uns ein Hilfsmittel fuͤr Erſtickungen, ſonderlich von 
ſchwefelhaften Ausduͤnſtungen an die Hand giebt. Die Ge— 
gegenwart eines ſo Erlauchten Reiſenden ward erfordert, 
dieſe Erfahrung in ein glaͤnzendes Licht zu ſtellen, und ſie 

zum Wohl der menſchlichen Geſellſchaft zu verwenden. 


§. 113. 


Dieſes bisher fortgefuͤhrte Giftregiſter iſt weder voll— 
ſtaͤndig, (denn es giebt noch viele verdaͤchtige Produkte 
der Natur, oder Halbgifte) noch fuͤr alle Thiere allgemein, 
denn es handelt blos von Giften, die die Menſchen um— 
bringen, und auch dieſe nicht durchgehends, weil ſich die 
Giftdoſe, fo wie die Arzneydoſe bey jüngern, ſchwaͤchli- 
chen, nuͤchternen, und daran gewoͤhnten Perfonen ändert, 
Endlich ſcheint die Natur den Thieren ihre beſondern Gifte 
angewieſen zu haben. So find die Krähenaugen deu 
Thieren toͤdtlich, den Menſchen nicht. Die Rokoskörner 
toͤdten Fiſche und Läufe. Der Waſſerſchierling iſt den 


Pferden toͤdtlich, dem Nindviehe nicht, wegen des Wie: 
der⸗ 
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derkauens und vielfachen Magens. Der peterſilienſame 
den Voͤgeln nachtheilig, der pfeffer den Schweinen, und 
von bittern Mandeln ſterben Fuͤchſe, Katzen, Hühner 
und Voͤgel. Den Samen des rothgefleckten Schierlings 
genießen die Staaren, den Stechapfelſamen die Faſanen, 
die Wachteln den Samen des Taumellolchs, und die 
Schweine die Wurzeln des Bilſenkrauts ohne Nachtheil. 
Hunde und Fuͤchſe ſterben vom Gebrauche der Aloe. Die 
Gemſewurzel, Doronicum, tödtet Hunde, aber den Gem— 
fen, Lerchen und Schwalben ſchadet fie nicht. Folglich 
richtet ſich die Wirkung der Gifte vornehmlich nach dem 
beſondern Bau des Magens; der bald voller Falten, bald 
haͤutig, bald muffelhaft, bald einfach, bald vielfach iſt. 
Am ſicherſten offenbaren ſich die Vergiftungen, ſowohl die 
willkuͤhrlichen als die unwillkuͤhrlichen, an der innern z0£= 
tigen Haut des Magens, welcher zernagt, blutig oder doch 
entzuͤndet erſcheint, und ſich von der darunter liegenden 
nervigen Gefaͤßhaut adgefondert hat, denn es trennt eine 
bloße Faͤulniß ohne Gift, den Erfahrungen gemaͤß, nie⸗ 
mals dieſe runzliche Zottenhaut von der Neroenſchicht. 
Gemeiniglich ſind die ſcharfen Gifte, und von dieſen rede 
ich blos, bereits durch das häufige Getraͤnke, fo der bren⸗ 
nende Durſt zu nehmen nothwendig macht, in die Ge— 
daͤrme geführt worden; man ſammelt daher die Ueber— 
bleibſel aus den Magenfalten, trocknet fie in einem vers 
zinnten Blechloͤffel über Kohlen, und unterſucht fie nach 
den beſchriebenen Anzeigen, in Gegenwart des Richters. 


§. 114. 
Die vornehmſten Schriftſteller von Giften, deren 


Nachrichten ich hier im Auszuge vorgetragen, ſind: Mer⸗ 
ku⸗ 
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kurialis, Ar doyn, Geßner, Seid, Lindenſtolpe, 1 Mead, 
Rhedi, Pprogiani, wWepfer, Navier, von Baller, Aus 
tana, Rrapf,; Caelſt, Störk, 70 Murray, plenk, und 
als klaßiſche Toxikologen, Gmelin und Balle. 
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